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5. Wiener Hofzuftände unter ven legten Habsburgern. 


(Fortiegung.) 


Das Geld für die laufende Hofwirthſchaft am 
Wiener Hofe ward dem Kaifer duch Vorſchüſſe 
beichafftt. Das fehrieb fich jchon von den Tagen Fer— 
dinand's I. ber. Der venetianijche Geſandte Na— 
»agiero berichtete, wie oben *) angeführt worden ift, 
feiner Signoria im Jahre 1547: „Ferdinand ift frei— 
gebig, was hinreichend die Lage feiner Diener zeigt, 
denn fie find mehrentheils reich und er arm, 
er hat meer ſolche Paläſte und Gebäude, mie fie einem 
Fürften zufommen, noch ift bei ihm Pracht im Haus— 
rathb und dergleichen, Alles das kommt daher, daß 
S. Maj. nie anders Geld hat, als auf Vorſchüſſe.“ 
Ganz gleichlautend mit diefem Zeugniß über das Reich— 
werden der Diener und das AUrmfein des Herrn lautete 
der ebenfall3 oben angeführte Bericht **) des Raths 
und Nequetenmeifterg Cornelius Scepper, Ba- 
ron von Eck über die erfte proteftantifche Adelskette 
der Hoffmann, NRoggendorf, Dietrihftein, 
ver Grafen Ortenburg u.1.w., „Leuten, die e8 





*) Band 2, ©. 209. 
++) Band 2. ©. 209 Fi. 
Deftreih. FH. 1 


i 2 | 
* 
darauf anlegten, in ihren Händen und denen ihres 
Anhangs alle guten Stellen zu haben.“ Stephan 
Gerlach, Geſandtſchaftsprediger bei David Ungnad, 
der im Jahre 1576 von Kaiſer Marll. an die Pforte 
geichieft wurde, erfuhr im Haufe ſeines Herrn in Con— 
ftantinopel im vertraulichen Gefpräche von Wiſſenden 
ganz daffelbe.*) „Die weltlichen Herren ſau— 
gen den Kaijer ganz aus. Wenn einer ein Jahr, 
zwei, drei gedient hat, bittet ex dieje oder jene Gnade, 
diefes Schloß oder jenes Gut aus: man gebe es ihm, 
wenn es ſchon 10, 20,000 Gulden und mehr werth 
ift, daß fie reich, der Kaifer arm werde. Mancher 
hat 50, 60, 70,000 Gulden auf Zinfen und viele 
1000 Gulden baares Geld, ald Herr Weber, Kanz— 
ler **) und der Herr von Harradh ***), welche 
alles vom Kaifer erhalten. Wenn aber dem 
Kaifer eine Noth anftößt, jo leihen fie ihm nicht 2, 
300 Gulden ohne Zinfen, auch wohl gar nichts, ſon— 
dern weijen ihn an die reihen Kaufleute. 
Dr. Weber, Kanzler, ift über die 100,000 Gulden 
bei feinem Dienft reich geworden, hat zwei Herrſchaf— 
ten in Deftreih gefauft, oder zum Theil von Ihrer 
Majeftät aus Gnaden befommen, Bifemberg und Rög, 


*) Stephan Gerlad, türkiſches Tagebuch, Frank— 
furt a. M. 1674. ©. 232 u. 327. 

*), Siehe oben den Hofftaat von Kaifer Mar HM. 
Band 2. ©. 292. u. ©. 268. u. 269. 

***) Leonhard von Harrach, Freiherr zu Rohrau, 
Dberhofmeifter Mar I., der Ahnherr und Gründer des 
Wohlſtands des Harrach'ſchen Geſchlechts. Band 2. ©. 277. 


ohne jeine jo viele 1000 Gulden auf Renten. Alſo 
wacht e8 auch der Gobenzl*), Erzherzog Car— 
fin’s**) Kanzler. Der hat alle Jahr bei die 12,000 
Gulden Einfommens, fein Weib noch Kinder und 
wenn der Erzherzog Geld bedarf, leiht ev ihm nicht 
100 Gulden, fchreibt nur andern und vermahnt, fie 
jollen helfen.“ 

Unter Rudolf H., unter ven Verdinanden 
blieb das Verhältniß daſſelbe. Der ver Fatholiichen 
Religion treu gebliebene oder ſich wieder convertirende 
Adel erhielt im dreißigjährigen Kriege aus dem con= 
fiseirten proteftantifchen Nebellengute nächſt den Jeſui— 
ten dag Meifte. Noch unter Leopold fiel die Kron= 
domaine MWittingau an das Schwarzenberg'jche 
Saus. Zmei Grafen Deftreihs, Khevenhüller und 
Königseck, waren die erftien Pächter des Tabacks— 
monopols in Deftreich und der HSoffammerpräfident 
Sinzendorf der erfte Betrüger des Landes. 

Seit Leovold I. famen die Hofvorſchüſſe aus 
den Händen der durch Sinzendorf heimlich wieder 
eingebrachten Wiener Juden. Man ann fi denken, 
wie dieſe Menfchenclaffe die faiferlihe Majeftät bes 
rupfte und auszog. Hoffaktor war der reiche Sa— 
muel Oppenheimer, verjelbe, wegen deſſen in den 
Sahren 1700 und 1706 ein paar furchtbare Tumulte 
in Wien ausbrachen, auf die ich zurüdfomme. Op— 


*) Hans Gobenzl, Deutihordenscomthur, Geſandter 
nad Mosfau. Band 4. ©. 131. 
*+) Der Bater Kaifer Ferdinand’s I. von der Linie 
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penheimer erhielt für die Vorſchüſſe, die er machte, 
Anweifungen auf die Landescaſſen zu feiner Deckung. 
Der Gewinn, ven dieſes Hofvorſchußgeſchäft ihm ab— 
warf, war fo enorm, daß endlich der Eluge böhmiſche 
Hofkanzler Graf Franz Ulrid) Kinsfy, der 1699 
ftarb, daffelbe an einen Ehriften, den Wiener Banguier 
Gottfried Chriſtian Schreyvogel, bringen 
wollte. Dies Project verunglücdte aber, weil Schrey- 
vogel dem Hofe durchaus nicht jederzeit und jo fchnell 
Geld zu liefern vermochte, wie der durch Connexionen 
in aller Welt unterftüßte Oppenbeimer, der denn nad) 
wie vor, auch nach den großen Tumulten, Die gegen 
ibn ausbrachen, SHoffactor blieb. Um den Schreyvo- 
gel zu tröften, ward er 1701 zum böhmischen und 
1706 zum Neichsritter promovirt. Als das Haus 
Dppenheimer in der Zwiſchenzeit zwifchen jenen bei— 
den Tumulten im Sabre 1703 fallirte, mitten im 
fpanifchen Grbfolgefriege, bewirfie das, daß der 
Kaifer auf einmal feinen Credit mehr finden Eonnte. 
„Es ift alles,“ schreibt der Markgraf Louis von 
Baden aus Heilbronn unterm 15. Sum 1703 an 
ihn, „auf die extremität in Geldſachen kommen, jo 
gar, daß ich aus meinem Gignen alles, was ich ver— 
mocht, hergeben und mit harter Mühe davon etliche 
190 Gulden, denen Nothwendigfeiten einige Artillerie 
in's Beld zu führen, aufbringen fünnen; des Op— 
penheimer’s in der Welt ausgefhrichenes 
VSalliment macht, daß man nirgend vor fei- 
nen Seller Geld noch credit finden Fann.’ 
Der Kaifer erließ Oppenheimer's „Manquements Hal- 


5) 





— 


ber“ unter'm 14. April 1704 eine Verordnung, wo— 
durch alle Gläubiger unter ein beſonderes judicium 
delegatum unter Vorfig des Oberhofmarſchalls Gra= 
fen Martinis gewiefen und unter Einraumung ei= 
ner Frift von ſechs Wochen und drei Tagen ihre For— 
derungen anzubringen aufgefordert wurden, nach deren 
Merlauf Niemand weiter gehört und Die ergangenen 
Urtheile ohne alle weitere Appellation und Nevifton zur 
Ausführnng gebracht werden jollten. 

Im Sahre 1706 findet es ſich, daß Oppenheimer 
wieder die Lieferungsgefchäfte für die Armee in Italien 
im fpanifchen Erbfolgefriege und die Nemontirung der 
Cavallerie hatte. Das brachte ihm wieder zu Kräften 
und deshalb Krach wahrfcheinlich der von den neidiſchen 
hriftlichen Brüdern angeftellte zweite Tumult aus. 

Neben den jüdiſchen Haupthoflieferanten fungirten 
aber auch chriftliche, denen zumeilen die Adelsehre als 
Recompens zufiel: jo finde ich, daß Thomas Edler 
von Granger 1722 nobilitirt ward „wegen vieljäh⸗ 
riger Bedienung des Hofſtaats, gemachten Lieferungen 
und geleiſteten Geld-Anticipationen“ und 
das Jahr darauf Wenzel Nedoroſt, äußerer Rath 
in Wien „wegen geleiſteter Anticipationen.“ 

Kamen große Geldverlegenheiten, wo die Vor— 
ſchüſſe nicht aushalfen, ſo nahm man zu Anleihen 
feine Zuflucht. Auch Hier ward die Kaiſerliche Mas 
jeftät gehörig überfegt. Und zwar widerfuhr ihr das 
von ihren eignen Alürten, den Seemächten. „In Fi— 
. nanzfachen,” jchreibt Spittler, „war unter Kaifer 
Cart VI. vie jchönfte Wirthſchaft, die man fich den— 
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fen Eonnte. Gerne bezahlte der Kaifer S p.C., wenn 
man ihm nur Geld dafür borgen wollte. Nach den 
Memoiren des Ritters Ker von Kersland hatte er 
den Engländern zu Verficherung ihres Gapitald und 
der Zinfen die ſchleſiſchen Fürftenthümer und den 
Holläandern die ungariſchen Queckſilber-Bergwerke 
verpfandet und doch noch mehr ala S p.C. zahlen 
müffen. Große Sandelsprojecte wurden gemacht, die 
allein jchon um ihrer monftröjen Größe willen nicht 
gelingen Eonnten. Xotterieen wurden errichtet, vie jo 
fchlau eingerichtet waren, daß Niemand, ver einjehte, 
verlieren Eonnte, und daß doch der Kailer von dem 
Profit, den die Lotterie abwerfen follte, 1730 vorläufig 
(gleichjam als einen Gewinn, den er felbft gemacht) 
fat 2, Millionen Gulden nahm.” GSpittler 
meint die berüchtigten „Einhundert privilegirten Lot— 
terieen der Röm. Kaif. vrientalifchen Compagnie, über 
die in Wien am 29. April 1721 ein ausführlicher 
gedrurfter Bericht ausgegeben wurde, um die getreuen, 
nur zu treuberzigen Völker Deftreichs herbeizulocken. 

Es waren Schwindeleien, wie fie Paris in den Actien | 
Law's und England in der Südfeecompagnie gleich» 
zeitig hatte. Dieje mit der orientalifchen Compagnie 
in Verbindung gefegte ungeheure Lotterie beftand aus 
hundert Glaffen, jede zu taufend Looſen und ward alle 
Jahre viermal gezogen. Die Summe, die ausgefpielt 
ward, betrug 120 Milionen Gulden Rheiniſch, jo viel 
betrugen nach denn Bericht die Gewinne und Prämien. 
Im Jahre 1730 nahm der Kaifer vorläufig 2,250,000 
Gulden aus dem Fonds, gleichfam als einen Gewinn, 
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den er gemacht. Darauf hörten auf einmal alle an— 
deren Gewinne auf und die Lotterie verlor den Cre— 
dit, nur „die Treuherzigen“ fpielten noch fort. Das 
Kaiferliche Patent vom 23. April 1731 verlicherte 
zwar, daß der Monarch die Summe, die er als „eine 
Uebermaaß ſupponiret,“ den „treuberzigen In— 
tereſſenten“ aus eigenen Mitteln, „wie es immer 
der Juſtiz gemäß iſt,“ zurückerſtatten werde. Der 
Beſcheid NRöm. Kaiſ. Maj. vom 11. Juli 1734 
bedeutete aber die Intereffenten, „ralione derer vor= 
handenen Kriegszeiten fich im denen Umſtänden der Zeit 
zu fügen.” Und zulegt ſprach Bartenjtein von 
Berfprechungen des Kaifers, wie Bartolus und Bal— 
dus: „dieſes ſeien Decrete der Gnade, nicht der 
Juſtiz, und man brauche ſie nicht zu halten.“ Ganz 
zuletzt wurden den Intereſſenten 30 P. C. zugeſtanden, 
binnen zehn Jahren zu zahlen, mit laufenden Zinfen 
zu 4 p.C. 

Die der engliiche Adel, ver jo ſtark Profit zog wie 
der Öftreichiiche, nur von fremden, nicht einheimischen 
Treuberzigen, auf die in Schleften dargebotenen guten 
Bedingungen hin dem Herrn von Deftreich zu bor= 
gen ganz bereit ſich erzeigte, ergiebt ſich aus einer 
Notiz in den Lettres historiques Mars 1706, wo 
berichtet wird, daß die englifche Anleihe durch Unter⸗ 
zeichnungen zu Stande kam: der Duc de Marl— 
borough, ver Klügſte unter den klugen Leuten Der 
Infel, ſtand an ver Spige mit 16,000 Pf. St. Die 
Engländer erreichten mit diefer Anleihe 
einen gedoppelten Zwed, einmal: die guten 
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Intereſſen und dann: den rüſtigen Betrieb des Kriegs 
in Italien. Sie ſahen ſich nämlich ganz wohl vor, 
daß das Geld zum Kriege verwandt wurde: der Kai— 
fer mußte die Rimeſſen aus England ausdrücklich nach 
Stalien direct machen zu laffen verfprechen. 

Noch fehlt ein wejentliches Element in dieſem 
Chaos der SHofzuftinde Wiens: Der Hofbettel. 
Er fchrieb fih aus den Zeiten Kaifer Leopold's ber, 
der geradezu aus Bigotterie ihn zuließ. Der jehr mohl 
von den Wiener Zuftänden unterrichtete Altvorfer Pro— 
feffor Rink läßt fih in feinen zu Anfang vorigen 
Sahrhundert3 erjchienenen Lebensbeichreibungen Leo— 
pold's und Joſeph's I. (ver aus freilich jehr wohl— 
feiler olympifcher Großmuth noch freigebiger als fein 
Vater war) darüber jo aus: 

‚Segen die Armuth zeigte der Kaifer Reopold fo 
viel Liebe und in derſelben Bejtändigfeit und Geduld, 
daß es kaum die Nachwelt glauben wird, 
wenn man ihr die davon gehabten Begebniffe vorlegen 
jollte. Es theilen fich die Bettler in Wien abſonderlich 
in zwei Claſſen ein, in die jogenannten Audienz— 
brüder und in die gemeinen Bettler. Die Au— 
diengbrüder find Leute von guter Herkunft oder 
Doch, Die jih Davor ausgeben; ſolche nehmen 
bei dem Kaifer Audienz, tragen ihm ihren elenden 
Zuftand vor und empfangen aus feiner freigebigen 
Hand eine Beihülfe, fo nad; Beichaffenheit in hun— 
dert, funfzig, fünfundzwanzig und aud) ein 
Dutzend Ducaten berubet. Der Kaifer, fo bei 
allen Audienzen an dem Tifche ftehet, hat dieſe Ver— 
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ehrungen, wenn er dergleichen Leuten Audienz ertheilet 
jo gemeiniglicdy zweimal die; Woche gefchieht, in Papier 
gewickelt vor fich liegen, und theilt ſodann na Be— 
finden aus. Man zählt manchmal in einem Tage et= 
liche zwanzig, jo Audienz nehmen, worunter ſich fo 
viele Unbejcheidene befinden, dag man fich über 
ihre Verwegenheit jo fehr, ala über des Kaifers Ge— 
duld vermindern müſſen. Als einer für dem Kaifer 
fniete und einen Scharmüzel (jo werden die Papiere, 
worin man die Ducaten widelt, genannt) empfangen 
hatte, meinte er, diejes wäre feiner Bedürfniß nicht 
hinlänglicy genug, griff alfo ſelbſt auf den Tiſch und 
holte ſich noch einen und entjchuldigte fi, daß man 
bei Gott und dem Kaifer ohne Scheu Bitten dürfte. 
Wenn jolche Leute das Empfangene verthan, kamen 
fie wieder und der Kaifer ward jo wenig müde, feine 
Hand zum Almojen, als zum Gebet auszu— 
firefen. Es wurde ihm einmal eine Lifte derjenigen, 
jo das Faiferliche Almofen übel angewendet, übergeben, 
worüber er aber nur diefen Beſcheid ertheilte: „Die— 
jenigen, jo dieſe Lifte gemacht, haben ihre eignen Fehler 
hineinzufegen vergefien. Ich weiß ſchon, was ich 
thun ſoll.“ 

„Die andere Art von Bettlern ſind die öffentlichen 
Gaſſenbettler in Wien. Dieſe hatten eben ſo viel Theil 
an der Liebe bei dem Kaiſer, als die erſten. Niemals 
fuhr er aus, daß er nicht einen großen Sack mit Sieb— 
zehnern (Viertelgulden) in die Kutſche ſetzen ließ und 
einem jedweden mit eigner Hand davon austheilte. 
Hierbei ward er manchmal ſo in die Enge getrieben, 


er 
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dag die Pferde nicht fortfahren Eonnten, und weder 
Kammerberren noch Irabanten durften fich unterftehen, 
das Volk mwegzutreiben. Sie waren einmal vergeftalt 
importun, daß ſie auch die Kriftallicheiben an der kai— 
ferlichen Kutfche entzweiftießen. Als der dabei jtehende 
Kammerherr fie wegtreiben wollte, fagte Leopold: „Er 
follte die Leute in ihrem Almoſen nicht hin— 
dern, er wolle die Kutſche ſchon wieder machen laſſen.“ 

„Es war mit unter denjenigen Sachen, welche 
der fterbende Kaijer Leopold dem König Joſeph an— 
befahl, dag er das Armuth mit öftreihifchem Mitleiven 
ftetig anfehen jollte. Gr bat dieſen Befehl in folcher 
Vollkommenheit ausgeübt, daß die Bettler von allen 
Sorten jagen Eonnten, 2eopoldus jei nicht geftorben. 
Die anti camera zu Joſeph's Zeiten war fait noch 
voller von dergleichen Leuten als zu Leopold's Zeiten. 
Der Krieg machte feinen Einwurf der Eriparung, denn 
das öſtreichiſche Mitleiven gegen die Armen läßt fich 
auch in den ſchwerſten Zeiten nicht Einhalt thun; ſol⸗ 
chergeſtalt pflegte der Kaiſer öfters in einer Audienz 
viele Pakete mit 50, 100, 200 Ducaten 
auszutheilen. Wobei ſeine Gnade ſo groß, der er auch 
keinen Unterſchied zwiſchen den Nationen machte, und 
ſo gar vielen Franzoſen, die ſonſt alle Verachtung 
gegen Deutſchland, ohne gegen deſſen Geld, haben, 
den Unterhalt ertheilte. Die mehrſten von dieſen Leuten 
waren Neapolitaner und Spanier, welche aber 
der Faiferlichen Gnade defto würdiger, je mehr fie in 
den feindlichen Ländern an Gütern und Glück, des 
Kaiſers Partei wegen, verlaffen müſſen, und mußten 


11 


diefe ehrliche Leute nicht ala Bettler, jondern um das 
Haus Deftreich verdiente Männer, welche mit Recht 
ihren Unterhalt fordern Fonnten, angeſehen werden. 
Unter diefen befanden fich viel hergelaufene und unnüge 
Pfaffen.” Rink erzählt mehrere Beifpiele der größten 
Unverſchämtheit von diefen franzöftjchen, fpanifchen und 
italienifehen; Audienzbrüdern: wie der Kaifer einmal 
einem franzöfiichen Marquis, der immer und immer 
wieder vorgekommen fei, endlich zugerufen habe: „I 
faut menager!“ — mie ein paar italienijche Pfaffen 
dem Kaifer ein anderesmal im Vorbeigehen zugerufen: 
„Sollen wir denn in diefem Lande verhungern? Zum 
wenigften helfe Ihre Kaif. Maj., daß wir wieder nad 
Italien kommen“, worauf Joſeph jedem zwölf Spe— 
ciegducaten — gerade fo viel, als der Vetturin nad) 
Venedig Eoftete — , ausgezahlt habe mit ven Worten: 
„Adio mai a rivederci, andatevene e pon pensate 
al ritorno !‘“ 

„Es wird, fahrt Rink fort, vom Kaifer des 
Jahrs auf dieſe Leute verwendet, Daß ed eine un= 
ſägliche Summe austrägt: daher aud) einige Mi— 
nifter dem Kaifer gerathben, er möchte lieber dieſe Al— 
mofen in Benfionen verwandeln, da denn einer, der 
2 — 300 Gulden des Iahres bekäme, jein Xeben dar— 
nach einrichten könne; andern verdienteren Fünnte man 
jodanın mit Mehrerem unter die Arne greifen, der 
Kaifer ſelbſt auch würde von fo vielen unnügen Aus 
dienzen verfchont bleiben, — Allein dad Haus 
Deftreih will ſelbſt Arme ſehen und mit 
ihnen reden, damit e8 über veren Elend deito mehr 
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Empfindlichkeit haben möchte — und hat fich meber 
Kaifer Joſeph noch Kaifer Leopold wollen dazu 
bereven laffen, jo groß ift die Liebe des Erzhaufes 
gegen die Armuth.“ 


Sp blieb es noch unter Carl VI, unter Maria 
Iherefia bis auf die Zeiten Joſeph's I. 


Der preußifche Großkanzler Fürft, der 1754 in 
Wien war, berechnete die Einkünfte Oeſtreichs auf 
mehr als 40 Millionen. Es war jeher. jchwer, 
vielleicht unmöglich, Da8 Budget, das bis auf Maria 
Therefia ſtets in Confuſion war, genau anzugeben. 
Seit Maria Therefia fliegen die Einfünfte ums Dop- 
pelte. Schlözer berechnete fie zu feiner Zeit unter 
Maria Thereſia nach ihren Kriegen auf 82 und Bü- 
{hing (1770) auf 96 Millionen Kaifergulden. 
So viel war gewiß: e8 war jederzeit fein Geld da, 
wenn es gerade am nöthigften war. 


Dur) die Berfchwendungen und Betrügereien, 
durch die Unzahl von Einecuren, durch den Schwarm 
von Glüdsrittern, Abentheurern und vornehmen und 
gemeinen Bettlern, der in Wien fich herumtrieb, durch 
die Mafje von hohen und nievern Lakeien, die am Hofe 
ſich behaglichft fersil=jovial nährten, Fam in Wien 
ein wahres Schlaraffen= und Phäakenleben auf und 
in den Strudel deffelben wurde das ganze Wolf hin- 
eingezogen. Eſſen und Trinfen, Theater, Tanz, Muftf 
und freie Hand im Vergnügen im und aufer ver Ehe 
wurden die Elemente, aus denen fich diejes Teichtfinnig- 
gutmüthige, faſt burlesfe Wiener Leben zufammenfeßte, 
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in welches ſich Hof und Adel in ihrer und die Bürger 
wieder in ihrer Weile theilten. 

Sch habe ſchon oben angeführt, wie höchſt ehr— 
bar=gravitätifch der Kaiſerhof fich feinen getreuen Un— 
tertbanen ypräfentirt habe. Unter allen deutjchen Höfen 
hielt fih, um der Würde des allerhöchiten Reichs— 
oberhaupts nichts zu vergeben, der Kaiſerhof zu Wien 
— Außerlid) — am längften fern von dem Eindringen 
des franzöſiſchen Weſens. Das jpanijc = italienijche 
Weſen blieb Hier, — äußerlich, ſichtbar, in Sprache 
und Kleidung, — fortwährend vorſchlagend. Es do— 
minirte den Wiener Hof unabänderlich fort und fort 
die von den Tagen Carl's V. her datirende gravitä= 
tifch = fteife ſpaniſche Grandezza in Geremoniel und Eti— 
fette. — Aeußerlich, jichtbar, ward erſt dann mans 
ches anders, als die franzöfiich redenden Xothringer 
famen und Kaunitz, der mehr Franzoſe ald Deuticher 
war, wenigftens es fein wollte. 

Man darf aber gar nicht glauben, daß nicht 
längft, längſt ſchon vorher die franzöfiichen Galanterieen 
am Hofe zu Wien eingedrungen feien und die alte 
deutſche Ghrbarfeit verdrängt hätten... Das geichah 
ſchon zu derjelben Zeit, wo es an anderen deutſchen 
Höfen geſchah, nur nahmen die galanten frangöftichen 
Sitten am Kaiferbofe einen weit verhüllteren Auftritt 
als anderswo in Deutichland. Unter dem Tpanijchen 
Mantel der DBigstterie ward ſchon unter der flatt- 
lihen Eleonore Gonzaga, der Wittwe Ferdi— 
nand’s IH. und Stiefmutter Leopold's, die noch 
die große Türfenbelagerung Wiens erlebte, in der Hof— 
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burg in Wien, in der alten Bavorite, mo ihre Reſi— 
denz war, und in Laxenburg, mo die Frühjahrsfaifon 
abgehalten ward, ein chem fo galantes Leben als an 
anderen Höfen geführt. In Maffen war der öftreichi- 
fee Adel nach dem dreißigjährigen Kriege in der fünf 
undzwanzigjährigen Priedengzeit bis zum erjten Krieg 
mit Ludwig XIV. und dann wieder in der zehnjäh— 
rigen Sriedengzeit zwifchen den Nymmeger und Rys— 
wicfer Frieden nach dem DBenusberg in Paris hin ge= 
pilgert und mit überreicher Belehrung, in alle Debau— 
chen dejielben eingeweiht, nach der Heimath zurüd- 
gekehrt. Die Herzogin von Orleans jchreibt 
unter andern ausprüklih, daß ihr ihr Bruder Carl 
Lutz, der die Türfenkriege in Ungarn mitgemacht hatte 
und 1689 in Morea gefallen war, vertraut habe, wie 
ganz Deftreich von der neuen franzöftfchen Mode voll 
fei, die jungen Männer als Jungfrauen anzufehen und 
fie „die Damen agiren‘ zu laſſen. „Meint Ihr, Tiebe 
Annelife, fehreibt jte unterm 3. September 1708 aus 
Meudon an ihre Schweiter, die Raugräfin, daß in der 
Armee (die Deftreicher ftanden am Rheine damals) 
nicht auch viel böſe Buben fein, jo diefelbe Inclination 
haben, wie die Brangofen, wenn Ihr das glaubt, be— 
trügt Ihr Euch fehr. Carl Lutz hat mir auch ver- 
zählt, daß gang Deftrei voll von ſolchen 
Laftern iſt.“ Das ſchöne Schwarzföppel Carl Luß 
mußte mit Gewalt der ihm zugemutheten Begebrlich- 
keiten fich erwehren. Wie allgemein felbft in den hö— 
beren und höchſten Kreifen dieje neue franzdfifche Mode 
war und blieb, bemeifen Die andermweiten Zeugniffe der 
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Herzogin, die jie über den Obrifthoffanzler Sin zen— 
dorf, als er Envoyé in Paris war, und ſelbſt über 
den großen Prinzen Eugen, als er den geiſtlichen 
Habit quittirte, beibringt. 

Fürſt Lobkowitz war eutſchieden darauf aus— 
gegangen, franzöſiſcher Sprache und franzöſiſcher Sitte 
das Uebergewicht in Oeſtreich über die ſpaniſch⸗- ſchein⸗ 
heilige Grandezza zu verſchaffen. Die Reaction, die 
Lobkowitz ſtürzte, und die von der tyroliſchen Gemah— 
lin Leopold's, ver Kaiſerin Claudia, deren Galan- 
terien er durchhechelte, und von den Jeſuiten ausging, 
die Verbindung mit den beiden ketzeriſchen Seemächten, 
die das Fundament der Politik Oeſtreichs ſeitdem wurde, 
die Kriege mit Frankreich, die Türkenbelagerung Wiens, 
die in den letzten Zeiten Leopold's bis ins Chineſiſche 
din getriebene Ceremoniel-Verſteifung des Kaiſers, die 
übertriebene Devotion ſeiner dritten Gemahlin, der neu— 
Burgifchen Eleonore — alles das hielt äußerlich, 
ſichtbar am Wiener Hofe franzöſiſches Wefen ganz ent= 
jbieden fern und nieder. Die galanten Sitten Franf- 
reichs aber mucherten im Geheimen um jo verführeri= 
her fort und nahmen nur nad) und nad) das durch 
die ſpezifiſch katholiſche religiöfe Tingirung des dftrei- 
chiſchen Kaiſerſtaats auf der einen und die Nachbar— 
ſchaft des Orients mit den ſpezifiſch muhamedaniſchen 
Freuden ganz eigenthümlich gefärbte Weſen, jenes ins 
reizendſte clair obscur getauchte Wiener Colorit an, 
das ſehr reelle und deliciöſe ſtille Vergnügungen bot, bis 
auf die Tage von Gentz und Metternich herunter. 

Kaiſer Joſeph J. war ſchon ein Herr, der die 
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Franzoſen perjönlich jehr gern um ſich hatte, wie denn 
der franzöfifche Gejandte Billars ein bei ihm ie 
beliebter Mann war. Abgeſehen davon, Daß er mit | 
den Franzofen, die dem Haufe Habsburg Spanien ı 
men wollten, jehr ernſthaft Krieg führte und, um die 
Würde und Gravität eines deutichen Kaifers aufrecht 
zu erhalten, das ſtrengſte ſpezifiſch ſpaniſch-deutſche 
Hofceremoniel, das es nur jemals gab, aufrecht erhielt, 
war Sofeph im Uebrigen ganz ein Herr nach der neuen 
Mode, der alle Galanterien eines franzdfiichen voll: 
endeten Cavaliers trieb. Und ver letzte Habsburger 
Deftreihs vollendete die Nachahmung ver berühmten 
franzöfifchen Hof- Mode jo vollfiäindig und jo fichtlich, 
daß er, wie aller Welt befannt war, Die fpanijche 
Althann mit Gutheigung einer Jeſuiten ſich als 
Maitresse en titre zu der ſchönen und auch geliebten 
Eliſabeth von Braunſchweig zubielt — eben jo 
wie der erfte König von Preußen damals die Kolbe- 
Martenberg zu der Schönen und geiftreichen Char— 
lotte von Sannover Der Soffanzler Singen- 
dorf war ein durch und durch franzöfiich parfümirter 
Gayalier, Der an der Tafel und am Epieltifch, in den 
Salons und in den Boudoirs feinen Mann troß dem 
galanteften Franzoſen jtellte. Und jelbjt einer der ver— 
ftaubteften Saarbeutel aus der Hoffanzlei, der aften- 
jelige fleife Bartenjtein, war jo ertrunfen franzö- 
ſiſch, Daß einmal ver engliſche Geſandte Robinſon 
von ihm ſchrieb: „ne is french mad.“ 

Lady Montague, die Wien im Jahre 1716 
ſah, fiel namentlich das ungeheure Phlegma auf, das 
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dem Wiener Phäakenleben einen jo gang eigenthüm— 
chen Anſtrich verlieh. „Dieſes Phlegma, jagt fie, 
herrſcht durch und durch in Wien, es herrſcht ſelbſt 
in den Liebesabentheuern und in den Streitigkeiten der 
Wiener. Es verläßt ſie nie, ausgenommen, wo es 
einen Ceremonielpunkt betrifft. Denn das Ceremoniel 
iſt das Einzige, was bisweilen in Wien die Leute in 
Harniſch noch bringt. So trafen ſich neulich zwei 
Damen des Abends mit ihren Wagen — man fuhr 
gewöhnlich ſechsſpännig — in einer engen Straße. 
Es fragte ſich, an wem es ſei, zurückzuweichen; keine 
der Damen wollte ſich etwas vergeben; ſie blieben, 
indem ſie ſich muthigſt das Terrain ſtreitig machten, 
bis Nachts zwei Uhr, und jede würde bis auf die 
letzte Stunde der andern geblieben ſein, wenn nicht der 
Kaiſer die Wache geſchickt hätte, um ſie allendlich aus— 
einander zu bringen. Das hielt ſehr ſchwer und ge— 
lang nur damit, daß beide Damen in demſelben Mo— 
ment in herbeigebrachte Chaiſen einſtiegen. Als ſie 
weggetragen waren, ging ein neuer Ceremonielſtreit 
zwiſchen den beiden Kutſchern an und es war nicht 
minder ſchwer, dieſe auseinander zu bringen. — Stirbt 
der Mann einer Wiener Dame, ſo kommt ſie in Ver— 
zweiflung; damit hören alle ihre Prätenſionen auf, 
denn in Wien haben die Wittwen keinen Rang. Eben 
ſo delicat, wie die Frauen, ſind die Männer im Cere— 
monielpunkt. Keiner heirathet eine Frau, die nicht 
aus ſo vornehmem Stande, als er ſelbſt iſt; ja kein 
Mann hält ſich eine Maitreſſe von geringerem Stande. 
Sie ſehen auf die Wappen wenigſtens eben ſo viel, 
Oeſtreich. VII. 2 
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als auf Teint und Geſicht. Glücklich die, die eimen 
Reichsfürften zu ihren Vorfahren zählt, fie findet be— 
flimmt einen Mann, und ihr Rang erjegt Ausſteuer, 
Schönheit und Verſtand.“ Solche infigne Mißhei— 
rathen, wie jie Lady Montague an der Erbin des 
Hotſpur Percy, die den Enfel eines Kutfchers hei= 
rathete, erlebte, waren in Deftreich ungemein felten: 
ein ähnliches Beifpiel lieferte einmal das ſechszehnte Jahr— 
humdert, die Wittwe des 1566 zu Szigeth gefallenen 
Nicolaus Zriny, Eva von Rofenberg, reichte 
ihre Hand einem Staliener Gaſoldo. 

„Es ift, erzählt die Lady weiter, die feftftchenve 
Gewohnheit in Wien, daß jede Frau von Stande 
zwei Männer Habe, einen, von dem fie den Namen 
Führt, und den andern, der die Pflichten des Ehe— 
manns ausübt. Und diefe Verbindungen find fo all 
gemein befannt, daß es eine bitterböfe Beleidigung, 
für die man Genugthuung verlangt, fein würde, went 
man eine Dame zum Diner einladen wollte, ohne zu 
gleicher Zeit ihre beiden Zugehörungen, den Liebhaber 
und den Mann einzuladen, zwijchen welchen fie mit 
großer Ehrbarfeit mitten innen paradirt. Coquetten 
und Prüden giebt es hier nicht. Keine Frau wagt 
ed, zwei Liebhabern zu gleicher Zeit Hoffnung zu geben. 
Und feine ift jo prüde, daß fie Treue zum Gefeg macht. 
Die angetrauten Männer find das beſte Völkchen auf 
der Welt, fie jehen die Galants ihrer Frauen fo freund- 
lich an, als ihre Deputirten, die die Laft und Mühe 
ihrer Pflichten ihnen abnehmen. Diefe Unterheirathen 
dauern in Die zwanzig Jahre lang fort, und während 
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diejer Zeit difponirt die Frau nach Belieben über das 
Vermögen des armen Liebhabers zu nicht geringem 
Schaden feiner Familie. Dieje Verbindungen werden 
wie die andern jelten aus Liebe eingegangen, es find 
nur Verbindungen aus Convenienz. Aber ein Mann 
ohne eine ſolche Verbindung würde eine traurige Figur 
fpielen, und eine Frau denkt, jobald fie fich verheiras 
thet, daran, ſich einen Liebhaber zu verfchaffen, als 
an ein weſentliches Stud ihrer Ausftattung. Der erfte 
Artikel in den Eontracten mit diefen Galants, die man 
abjchliegt, ift immer die Penſion, die der Frau bleibt, 
im Valle ver Liebhaber unbeftändig if. Es kommt 
diejer Hall jelten vor und die Claufel mag nicht wenig 
dazu beitragen. Ich Fenne mehrere Damen aus der 
erften Gejellichaft, deren Penſion man fo genau Eennt, 
wie ihre Renten.‘ Lady Montague jest hinzu, um 
zu beweifen, wie feftjtehend die Sitte des Cieisbeats in 
Wien gewefen ei, daß man fie für einfältig gehalten 
babe, als fie nad; Verlauf von vierzehn Tagen noch 
fein Liebesabentheuer eingeleitet hatte. Sie erzählt ſo— 
gar, daß ein junger Graf ihr in einer Gejellichaft ge— 
radezu den Rath gegeben habe, fich zu verlieben, und 
als fie ausweichend geantwortet, habe derſelbe unter 
DVerficherung jeines Bedauerns, daß er nicht das Glück 
habe ihr zu gefallen, ihr jeine guten Dienfte bei dem— 
jenigen angeboten, der ihr am beiten gefalle. Die 
Lady ging mit ihrem zum Geſandten an der Pforte 
ernannten Gemahle nach Conftantinopel, wo ihr bes 
fanntlich der Sultan jo gut gefiel, daß Lord Mon— 
tague fich von ihr trennte. 
2* 
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Nächſt der Sitte des Cicisbeats, melche die Lady in 
Wien merfwürdig fand, fand fie auch die allgemein 
verbreitete Vorliebe für die Alchemie, die herrjchend 
war, merfwürdig. „Hier giebt e8, berichtet fie, eine 
ungeheure Anzahl von Alchemiſten. Der Stein ver 
Weiſen ift der große Gegenftand des Eifers und der 
Wiſſenſchaft. Diefe peftilentialifche Paſſion hat jchon 
mehrere große Herren ruinirt. Es giebt Faum einen 
Mann, der reich ift und ein Haus macht in Wien, 
welcher nicht einen Alchemiften in feinen Dienften fich 
hielte, felbft der Kaiſer läßt fich Darauf ein, obgleich 
er Öffentlich fich dagegen erklärt hat.“ 

Mie die Alchemie war die Magie damals in 
Wien im Schwange: es gab Zauberer nnd Teufelsbe— 
ſchwörer. Duclos in feinen Memoiren berichtet ein 
merfwürdiges Abentheuer, das dem damals dreißigjäh— 
rigen befannten galanten Serzog von Richelieu, 
dem berühmten Freund und Bewunderer Voltaire's, 
defien ſchon oben bei den Andachten am Kaiferhofe 
Erwähnung geſchah, nach einer ſtarken Orgie in Un— 
garwein in Wien 1727 begegnete, wo er jeit 1725 
als Ambassadeur eingetroffen war — „ein Abentheuer, 
jagt Duclos, das nicht werth jein würde in der Ge— 
ſchichte aufgeführt zu werden, wenn e3 nicht dazu bei= 
trüge, die Verfonen Eennen zu lernen, die in den Ge— 
ſchäften eine Role fpielten.‘ „Der Abbe von Sin— 
zendorf, ein Sohn des oberſten Hoffanzlerd (geb. 
1699, 1726 bereit damald Bifchof von Raab, 1727 
Cardinal und 1732 Bifhof von Breslau, derſelbe, der 
noch in Schleflen war, als Srievrih der Große das 
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Land mwegnahm), der Graf von Wefterlo (Johann 
Philipp Eugen, Reihögraf von Merode), Eapis 
tain der Hellebardierer des Kaifers und der franzöſiſche 
Gefandte Herzog von Nichelieu waren Vergnügungd- 
cameraden in Wien. Einer jener Betrüger, die von 
ven Leichtgläubigkeiten gewiffer ftarfer Geifter leben, 
welche weniger jelten, als man denft, find und die an bie 
Magie und andere Abjurditäten glauben, mußte unſre 
drei Herren zu überreden, daß er mit Hülfe des Teu— 
fels ihnen zum Befige der Sachen, die fie ſich am 
meiften wünfchten, verhelfen wolle. Man fügt, daß 
der Wunfch des Herzogs der geweſen ſei, den Schlüſ— 
ſel zum Herzen der Fürſten zu erhalten: des Schlüſſels 
zum Herzen der Damen hielt er ſich für gewiß. Das 
Rendezvous zu der Teufelsbeſchwörung war ein Stein— 
bruch in der Nähe von Wien. Die Herren begaben 
ſich zur Nachtzeit dahin. Es war Sommer und die 
Beichwörungen dauerten jo lange, daß der Tag zu 
dämmern begann, als die Tagelöhner, die zu ihrer 
Arbeit gingen, ein fo durchdringendes Gejchrei vernah- 
men, daß fie auf den Ort, wo es herfam, hinliefen 
und hier die Gefelljchaft trafen mit einem ald Armes 
nier gefleiveten Manne, der in feinem Blute ſchwamm 
und eben feinen legten Seufzer aushauchte.‘‘ 

„Es war offenbar ver vorgebliche Magus, den die 
Herren graufam gemordet hatten, um ihre Rache zu 
fühlen, weil fie fich fchämten, geprellt worden zu fein. 
Die Arbeiter, die fich fürchteten, als Mitſchuldige auf- 
gegriffen zu werben, liefen fort und machten Anzeige 
von dem, was fie gejehen hatten. Die Gerichtsbeam— 
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ten, die die Namen der Sculdigen und namentlich 
den des Abbe Singendorf erfuhren, machten dem 
Kanzler, feinem Vater, ihre Meldung und diefer 
unterließ nicht, um die Sache zu unterdrüden. Go 
gravirlich ſie für alle drei Herren war, fo brachte fie 
doch am Meiften ven Abbe Sinzendorf ind Gedränge, 
der eben zum Gardinal ernannt worden war und die 
Promotion empfangen follte.“ 

Mit Diefem mittelalterlich = abergläubifchen alche- 
miftifchen und Teufelsbefhwörungs= Treiben und mit 
jenem. gravitätifch=leichtfinnigen und frivolen Phäaken— 
leben ging nun die alterthümliche, Frömmigkeit, ja Bi— 
gotterie, Sand in Sand, fie vertrug ſich ganz gut mit 
ihr. Der burlesfe und gröblich burlesfe Ton ward fo 
allgemein in Wien, daß Stranigfi, der unvergleich- 
liche Grfinder des Wiener Hanswurſts, das Volk in 
dieſem Tone eben jo zum ewigen Gelächter dahin riß, 
wie der Auguftiner=- Pater Abraham a Sancta 
Glara von der Kanzel in der Stephansfirche herab 
in ihm predigte. 

Die doch gar nicht ſchwierige Lady Montague 
bemerft, daß fie in Wien Stüde habe aufführen fehen, 
in denen Ausdrüce vorgefommen feien, an denen jelbft 
der rohe Londoner Pöbel Anftoß genommen haben würde. 
Sie jah unter andern eine Comödie „Amphitryon“ auf- 
führen, in welcher ihr auffiel, daß zwei Schaufpieler 
ohne Weiteres ihre Unterkleiver fallen ließen im Ange- 
ficht der mit Leuten aus der erften Gefellichaft gefüll- 
ten Logen, die aber mit dem Schaufpiel jehr zufrieden 
waren und der Lady verficherten, Amphitryon fei eine 
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der fchönften Comödien. Director der deutjchen Co— 
mödien beim Kärnthnerthortheater war damals der Hof- 
mufifus Borofini. 

Joſeph Anton Stranigfi war der Mann, 
der Wien entzückte. Er war um 1680 zu Schweibnig 
in Schlefien geboren und fludirte auf einem proteftan- 
tifchen Gynmafium in Breslau. Die Sefuiten, die 
einen anfchläglichen Kopf in ihm bemerften, fteckten 
ihm Einlaßbillette zu ihren Schaufpielen zu und jegten 
ihm zu, fich zu eonvertiren. Sein Schulrector brachte 
ihn auf die Univerfität Leipzig. Hier traf Stranigfi 
die Veltheim'ſche Gefelichaft und trat zu ihr. eine 
Berwandten kamen darüber in Alların und er ging nun 
mit einem ſchleſiſchen Grafen auf Reiſen nach Stalien. 
Hier befüchte er das Theater, jo oft er Fonnte und 
machte die wahren Studien zu feiner ſpäteren Lauf— 
bahn. Zurückgekehrt nach Deutichland trat er wieder 
unter eine Schaufpielertruppe zu Salzburg und kam 
mit ihr nach Wien. Hier ſchwang er fich feit 1706 
in einem hölzernen Theater auf dem Neuen= Markte 
durch ertemporirte Burlesfen, in denen er mit unüber— 
trefflicher Laune den Hanswurſt jpielte, zum Liebling 
des Volks empor, übernahm 1712 das vier Jahre vor— 
ber vom Stadtrath erbaute Theater am Kärnthner Thore 
und farb ſchon 1727 zu Wien. 1722 gab er dag 
luftige Buch „olla Potrida des durchtriebenen Fuchs— 
mundi‘ heraus, aus dem man fich einigermaßen von 
der genialen Art jeiner Darftellungen einen Begriff 
machen kann. 

Abraham as. Elara, ein geborner Schwabe, 
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war Hofprediger Leopold's I. und der Liebling des ge— 
ſammten Kaiferhaufes, der durdy allezeit jchlagfertige 
Laune und unerfchöpflihe Mannigfaltigkeit vierzig Jahre 
lang die Wiener Hoffanzel mit ungeheurem Zulaufe 
betrat. Zu was für Poſſen man die Kanzel damals 
gebrauchte, kann die Wette beweifen, die dereinſt 
Abraham a Sancta Clara mit einem Grafen 
Zrautmannftorf abichloß, er machte fich anheifchig, 
ihn auf der Kanzel einen Ejel zu nennen. Er gewann 
die Wette, indem er eine Gejchichte von einer dummen 
Gemeinde erzählte, die einen noch dümmeren Schulgen 
gewählt habe und die er mit den Worten ſchloß: „Dem 
Ejel traut man's Dorf.‘ Vom Kaijer erlangte Abra= 
ham die Gnaden ebenfalls durch Wise. Als das 
Klofter Mariabrunn gebaut wurde — daſſelbe, bis zu 
welchem ein Jahrhundert jpäater Joſeph den Bapft nach 
feinem Beſuche in Wien begleitete und welches er ein 
paar Stunden nach genommenem Abichied aufhob — 
erfchien der Pater vor Leopold ganz nievergejchlagen. 
‚Bas fehlt dir, Abraham?” fragte der Kaifer. — „Biel, 
jehr viel! antwortete verjelbe, ich leide an Sand und 
Stein’ — und Leopold wies viel, fehr viel Geld zu 
Baumaterialien an. Allbefannt find des luftigen Pa— 
ters: „Merk's Wien,” fein ‚„„Narrenneft und Narren= 
ſpiegel,“ fein „Judas der Erzſchelm,“ fein „Gemiſch 
gemaſch“ und viele andere ähnlich betitelte humoriſtiſch— 
erbauliche Schriften. Er ſtarb 1709 zu Wien, ſieben— 
undſechzig Jahre alt. 

Bei allem heidniſchen Wohlleben behielt Oeſtreich 
fort und fort eine vorherrſchend chriſtliche, nämlich 
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chriftfatholiiche Nichtung und Färbung. Keine Woche 
verging in Wien, ja e8 waren nur wenige Tage im 
Jahre, wo nicht eine oder mehrere Brozeffionen aus den 
zahlreichen Kirchen, Kapellen und Klöftern auszogen, 
entweder in eine benachbarte Kirche oder in ein nahes 
Dorf, oder in einen entfernten Wallfahrtsort big zu 
funfzehn Meilen weit, mie zu dem wunderthätigen Ma- 
rienbilde zu Marienzell in der Steiermarf, wohin die 
jümmtlichen Frauen der Monarchie ihre Trauringe 
hin verehrten, aus Aberglauben, um ſie nicht zu ver— 
lieren. Die Touriſten damaliger Zeit berichten, daß 
diefe große Devotion Wiens eine Folge der großen 
Angft bei der Türkengefahr von 1683 gemefen fei. 
Wien allein hatte elf Mönchs- und. ficken Nonnen 
klöſter. Möncsklöfter gab es 1500, Nonnenklöfter 
500 in den Erbftaaten. Die zahlreichiten waren die 
Sranziscaner, die Bertelmönche, fie hatten an 300 und 
die Kapuziner, fie hatten an 200 Klöfter. Die reich- 
ften Priefter waren die jpanifchen, die Sefuiten. Sn 
welchem Grade fanatifch Damals das Volk von Wien 
geweſen jei, bemeift ein Vorfall mit der Gemahlin 
des preußifchen Gelandten Frau von Brand im 
Jahre 1730. Frau ven Brand fuhr mit ihrer Toch— 
ter aus und begegnete der Monftrang, die ein Briefter 
zu einem Kranken trug. Sie ließ ihren Wagen an— 
halten. Das Volk, mit diefer Chrenbezeugung nicht 
zufrieden, zwang die beiden Damen aus dem Wagen 
zu fleigen und auf der Straße nieverzufnieen. In und 
außerhalb Wien mußte das Jedermann thun nad) einem 
ausdrücklichen Mandat Ferdinand's IN. vom Sabre 
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1652 „bei Xeib- und Gut-Strafe. Der Wiverftand 
der Frau von Brand und ihr lautefter Zuruf, daß 
fie die Frau des preußiſchen Gefandten jei, halfen 
nichts. Man würde fie noch mehr mißhandelthaben, wenn 
nicht einige Priefter fih ins Mittel gelegt hätten. Der 
Wiener Hof ließ ein paar Leute ins Gefängniß jegen 
und der König von Preußen begnügte fich, Feine an- 
dere Satisfaction zu begehren, als daß fie fußfällig 
den preußifchen Geſandten in feinem Hotel um Ver— 
zeihung bitten mußten. 

Die größte Pracht ward pei Kirchenfeiten entfal- 
tet. 1729 fprach der Bapft den böhmifchen Johann 
Nepomuk heilig. Da ftrahlte Wien und Prag im 
alferhöchften Kirchenglanze. Acht Iage lang dauerten 
die Feftlichkeiten, an denen der Hof und die ganze Be— 
völferung Theil nahm. In Wien war das Innere 
der Stephanskirche über und über mit Purpur beflei- 
det. Nah Prag aber ftrömte faft das ganze böhmi— 
fche Volk, es kamen über 400 Prozeffionen aus den 
verjchiedenen Städten des Landes: Bunzlau mit Gra— 
naten und Rubinen, Prachin mit Perlen und Gold- 
fand, Gzaslau mit Silberftufen, Grudim mit Kriftal- 
Ien, 2eitmeris mit Wein, Saaz mit Aehren, Rafonik 
mit Salz, Königsgräz mit Faſanen, Pilſen mit einem 
weißen Lamme, Kaurziem mit immergrünen Bäumen. 
Prag mit feinen hundert Thürmen war prachtvoll 
beleuchtet. 


— 


6. Tagesordnung am Hofe des Kaiſers nach Pöllnitz. Lady Montague 
über den Wiener Hof und das Wiener Leben. 


Der Touriſt Pöllnitz ſah den Hof Carl's VI. 
im Jahre 1719 und beſchreibt die Tagesordnung des 
Kaiſers. 


„Sobald er aufgeſtanden iſt, läßt er fich anklei— 
den. Er lieſt dann einige Depeſchen, giebt einem der 
Miniſter Audienz oder wohnt dem Conſeil bei. Dann 
geht er in die Meſſe, entweder in der Kapelle oder bei 
Feſttagen in einer Kirche. Nach der Meſſe kehrt er 
in ſein Appartement zurück und hält ſich in dem ſ. g. 
Retiro bis zum Diner auf. Sobald angerichtet iſt, 
meldet es der Oberkammerherr dem Kaiſer, der mit 
der Kaiſerin, die von allen Damen begleitet iſt, ſich zur 
Tafel begiebt. Ein Kammerherr oder der Oberſilberkäm— 
merer präſentirt den kaiſerlichen Majeſtäten das Waſch— 
waſſer, darauf ſetzen fie ſich in ihre Fauteuils. Es 
hat mir geſchienen, als wenn der kaiſerliche Tiſch nicht 
ſehr geſchmackvoll ſervirt ſei: die Vaiſſelle iſt alt und 
alle Schüſſeln werden ohne Symmetrie aufgeſtellt. Jede 
der Majeſtäten hatte ihre beſonderen Schüſſeln, daher 
werden jehr Eleine Schüfjeln aufgetragen, ich habe 
übrigens felbft auf ver Tafel nur fünf bis ſechs Sup— 
penlöffel gefeben. Sobald der Kaifer fich geſetzt hat, 
bedeckt er fih. Gin Kammerberr präfentirt den Trunf, 
beide Majeftäten trinken gegenfeitig auf ihre Gejundheit. 
Dann nähern fi der Oberjthofmeifter, ver Oberfam= 
merherr, der Oberftftallmeifter und der Gapitain der 
Garde, um die Befehle des Kaijers wegen des Nach— 
mittags zu empfangen; daſſelbe thun Die Ehrendamen 
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und die Offiziere der Kaiferin. Darauf zieht fich Alles 
zurück. Das Mittagsmahl währt felten länger als 
eine Stunde. Die Majeftäten bleiben an ver Tafel, 
bis Alles, ſelbſt das Tifchtuch, abgeraumt ift, e3 wird 
dann ein anderes aufgelegt, darauf ftellt der Oberfil- 
berfimmerer eine Schüffel und eine Gießfanne von 
Permeil zum Wafchen. Der Oberfammerherr präfen- 
tirt dem Kaifer die Serviette, die Ehrendame der Kai- 
ferin. Hierauf ziehen ſich die Eaiferlichen Majeftäten 
in ihre Retiraden zurücd. 

„Des Nachmittags fahren Kaifer und Kaiferin 
Öfterd auf die Jagd oder zum Scheibenfchießen. So— 
bald der Kaifer von da zurüd ift, giebt er denen Audienz, 
die durch den Oberfammerheren darum haben Sitten 
lafien. Dieſe Audienzen find ohne Geremonien, der 
Kammerherr vom Dienft führt ein. Der Kaifer fteht 
bederkten Hauptes an einen Tifch gelehnt, über ihm ift 
ein Baldachin und ein Fauteuil fteht ihm zur Geite. 
Beim Kommen und Gehen werden die üblichen drei 
Kniebeugungen gemacht. Eben jo finden die Audien— 
zen bei der Kaiferin ftatt: eine der Ehrendamen wohnt 
in geböriger Entfernung, daß fie nicht hören kann, 
was gejprochen wird, bei und der Oberhofmeifter bleibt 
in der Antichambre an der Thüre.“ 

‚Bei diefen Audienzen hat ſich am Wiener Hofe 
ein auffallender Mißbrauch eingefchlichen. Den Tag 
darahf finden fich die Bedienten des Oberfammerherrn 
und Oberjthofmeifters ein und verlangen eine Be— 
lohnung, ja man beflimmt fogar die Höhe verfel- 
ben, Auch die Trabanten und Schweizer finden fich 
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ein, um zu einem glüclichen Erfolg zu gratuliren und 
ein Trinfgeld zu lucriren.“ 

„Nach Beendigung der Audienzen begiebt fich die 
Kaiferin in ihr |. g. Spiegelzimmer. Hier findet fie 
die Damen, die ihr eine nach der andern die Hand 
küſſen und die Kaiſerin fegt fich mit ihnen zum Spiel: 
fie figen ohne allen NRangunterfchied um den Tifch. 
Hierbei findet niemand Zutritt als der Kaifer, die 
Bringen der kaiſerlichen Familie, der Oberkammerherr 
und der Oberjthofmeiiter.‘ 

„Noch beiteht in Wien ein Gebrauch, der von 
dem aller andern europäijchen Höfe ab— 
weicht. Es giebt Feine beftimmten Tage 
für die Äppartements und Zirfel, jondern die 
Damen jehiefen zur Ehrendame der Kaiferin, um anzu— 
fragen, ob fie aufwarten dürfen und kommen dann zu 
der ihnen. angefagten Stunde.‘ 

„Um die Zeit des Souperd kommt der Kaifer zur 
Kaijerin, dann hört das Spiel auf. Die Kaiferin fteht 
auf und die Damen, die nicht zum Souper bleiben 
dürfen, küſſen ihr die Hand. Darauf jegen fich die 
Majeftäten zu Tiſch. Das Souper ift ganz fo mie 
das Diner, nur findet e3 jederzeit in den Apparte— 
ment3 der Kaiferin ftatt. Die Tafel wird nur dur 
zwei Kerzen erleuchtet, Die man drei- oder viermal 
mwegnimmt: eine der Chrenfräulein verrichtet dieſe Func— 
tion. Wenn fie das Licht wegnimmt, macht fie vor— 
ber eine tiefe Berbeugung und giebt e3 dann dem Sil- 
berfämmerer, um e3 zu pußen, mit ‚einer zweiten Ver— 
beugung ſtellt ſie es wieder auf den Tiſch. Nach 
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Beendigung des Soupers wird den Majefläten das 
Waſchwaſſer präfentirt, die Oberhofmeifterin oder eine 
Ehrendame reicht dem Kaifer die Serviette und ein 
Ehrenfräulein mit dem goldnen Schlüfjel der Kaijerin. 
Wenn die Erzherzoginnen mit den Majeftäten fpeiften, 
wurde ihnen Waſchwaſſer in verjelben Schüfjel, ‚in 
der der Kaiſer fich gewaſchen hatte, präſentirt, ein 
Ehrenfräulein überreichte ihnen die Serviette. Sobald 
der Kaifer fich von der Tafel erhob, präfentirten ihm 
die beiden älteften Erzherzoginnen den Hut und der 
Kaiferin Fächer und Handſchuhe; in ihrer Abweſen— 
heit hatten eine Ehrendame und ein Ehrenfräulein mit 
dem goldnen Schlüffel diefe Function. Darauf küſſen 
die Damen, die ftehend dem Souper beigewohnt ha— 
ben, der Kaiferin die Sand, während der Kaifer fich 
vom Speifejaal in das Spiegelzgimmer begiebt. Sobald 
beide Majeftäten hier angelangt find, zieht -fich alles 
zurück.“ 

Ihrem Empfange bei den Damen des damaligen 
Wiener Hofs hat die berühmte Touriſtin Lady 
Montague, die Wien drei Jahre früher als Pöllnitz, 
gleich nach dem Utrechter Frieden im Jahre 1716 ſah, 
ein Denkmal geſetzt. 

„Als ich zum erſtenmal zu Hof ging, ſchreibt 
fie, ward ich in ein Kleid gepreßt und mit allen dazu 
gehörigen Stücken geſchmückt: eine ſehr unbequeme 
Kleidung, die aber Hals und Wuchs ſehr vortheilhaft 
erſcheinen läßt. Die hieſtgen Moden ſind ungeheuer— 
licher und allem geſunden Menſchenverſtand wider— 
ſprechender, als möglich iſt ſich zu denken. Man 
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baut gewiffe Gagefabrifen auf vie Köpfe, die ohngeführ 
eine Elle hoch find und aus drei oder vier Stockwer— 
fen beftehen, und verftärft das alles noch mit unzäh— 
ligen Ellen jchweren Bandes. Das Fundament dieſes 
Baus ift ein Ding, das fie Wulft nennen, was ohn— 
gefähr jo ausficht, aber viermal dicker ift, als die 
Rollen, auf die die englifchen Milchmädchen ihre Eimer 
fegen. Diefe Mafchine bedecken fie mit ihren Saaren 
und vermijchen dieſe mit einem guten Theile falicher, 
denn es gilt für eine bejondere Schönheit Köpfe zu 
haben, jo breit, daß ſie in eine mäßige Tonne hinein= 
gehen. Ihre Haare pudern fie ungeheuer, um die 
Bermifchung zu verbergen uud befeftigen fie mit drei 
oder vier Reihen Nadeln, wunderbar dick, zwei bie 
drei Zol aus dem Saar herausftchend und mit Dia— 
manten, Berlen, rothen, grünen und gelben Steinen 
geihmüdt. Ihre Neifröde übertreffen die unfrigen um 
mehrere Ellen im Umfang, man könnte einige Acker 
Feld mit ihnen beveden. Diefer außerordentliche An— 
zug erhöht noch und hebt noch mehr heraus die na— 
türlihe Haplichfeit, mit der bis auf Aus— 
nahmen ©ott, der Allmächtige, die Wiener 
Damen audgejtattet hat.” 

„Selbft die liebenswürdige Kaiferin (Elifabeth, 
die braunjchweigifche Prinzeffin, damals fünfundzwan— 
zig Jahre alt) muß fih in einem gemiffen Grade 
diefen abjurden Moden fügen, die fie um alles in 
der Welt nicht aufgeben würden.” 

„Ich Hatte, der Etikette gemäß, bei der Kaiferin 
eine Privataudienz von einer halben Stunde und dann 
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erhielten die andern Damen Erlaubniß zu Fommen 
und aufzumwarten. Die Kaiferin bezauberte mich völlig; 
ihre Geſichtszüge find nicht gerade regelmäßig, ihre 
Augen find klein, haben aber einen lebhaften Blick, 
voller Anmuth; ihr Teint ift der fchönfte, den ich je 
ſah; ) Nafe und Stirn find wohl gebaut, ihr Mund 
aber hat einen hinreißenden Liebreiz. Wenn fte lächelt, 
zeigt er eine Schönheit und Anmuth, daß man fie 
anbeten muß. Sie hat eine fehr große Menge feines, 
ſchönes Haar;**) aber ihre Geftalt! — man muß 
zum Moeten werden, um ihr jtrenge Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen, was ſie von Juno und 
Venus gefagt haben, das erreicht die Wahrheit noch 
nicht. Die Grazien begleiten fie, die berühmte Statue 
der Venus von Medicis hat Feine zarteren Verhält- 
niffe der Bildung. Die Schönheit ihrer Büfte und 
ihrer Sande ift unübertreffüh. Che ich fie fah, 
glaubte ich nicht, daß es ſo etwas Vollkomm— 
nes in der Natur gäbe und es that mir ordent— 
lich leid, daß mein Rang mir nicht erlaubte, dieſe 


*) Gin ungenannter Tourift im erſten Band der Reifen 
Bernoulli’s erzählt, daß die Kaiferin ſich niemals feit ihrer 
Vermählung im ganzen Glanze ihrer Schönheit habe zeigen 
fönnen. An dem Tage felbft, wo fie in Spanien ihre erfte 
Zufammenfunft in Barcellona mit Earl VI. hatte, ward fie 
fo graufam von einer Gattung giftiger Müden geftochen, 
dag ihr Gefiht zum Erftaunen auffhwoll und nie wieder 
„zu feiner vorigen Blüthe der Farben gelangte.‘ Daſſelbe 
berichtet der preußifche Sefandte Graf Podewils in einer 
Depefche vom 22. März 1747. 

*) 08 war filberfarbig. 
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Hände zu küſſen; gefüßt aber werden fie genug, denn 
jedermann, der ihr aufwartet, küßt fie beim Kommen 
und Gehen.” 

„Us die Damen bei der Kaiferin eingetreten 
waren, jegte fie fich nieder, um Quinze zu fpielen. 
Ich konnte ein Spiel, das ich nie gefpielt harte, nicht 
mitjpielen, aber jie ließ mich an ihrer rechten Seite 
niederfegen und war jo freundlich), mit mir viel mit 
der ihr eignen Anmuth zu Tprechen. Ich wartete jeden 
Augenblik, wenn die Herren zur Aufwartung eintreten 
würden; aber bier ift ein Sofempfang fehr verfchie- 
den von dem in England; Fein Herr erjiheint hier, als 
der Oberhofmeijter, um der Kaijerin die Ankunft des 
Kaijers zu melden. Seine Kaiterlihe Majeſtät beehr- 
ten mich auf jehr verbindliche Weife mit mir zu fpre= 
hen; mit andern Damen ſpricht er aber nie und im 
Ganzen geht es jehr gravitätifch und ceremoniell zu.’ 

„Die Kaiferin Amalie (von Hannover), Wittme 
Kaiſer Joſeph's, machte denfelben Abend der regieren- 
den Kaijerin ihren Beſuch; es begleiteten fie vie bei— 
den Erzherzoginnen, ihre Töchter (Marie Iofephe 
und Darie Amalie), Die recht angenehme junge 
PBrinzeffinnen find. Die Faiferlichen Majeftäten ftan- 
den auf und gingen ihr bis an die Thüre entgegen, 
dann ſetzte fie ſich in einen Armſtuhl zur Kaiferin 
und eben jo beim Souper. Hier wurden die Herren 
zur Aufwartung zugelafien. Die Erzbergoginnen er- 
hielten Stühle ohne Armlehnen. Bei Tafel warteten 
die Ehrenfräulein der Kaiferin auf, Deren es zwölf 
aus den erjten Samilien giebt. Sie befommen keinen 

Deftreich. VII. 3 
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Gehalt, zur Wohnung bei Hofe; fie leben hier in 
einer Art von Einſchließung, da nicht geftattet ift, daß 
fie zu Aſſembleen und auf Öffentliche Orte in der Stadt 
gehen dürfen, ausgenommen, wenn eine von ihnen ſich 
verheirathet. Regelmäßig fehenft bei dieſer Gelegenheit 
die Kaiferin ihr Bild in Diamanten. Die drei erjten 
diefer Fräulein heißen Schlüfjeldamen und tragen an 
ihrer Seite goldne Schlüffel. Höchſt ſpaßhaft ift der 
Gebrauch, dag diefe Damen, jo lange fie leben, wenn 
fie den Dienft der Kaiferin verlaffen haben, ihr ale 
Sabre ein Geburtötagsgefchenf geben müfjen. Die Kai— 
ferin hat nur unverheirathete Damen zu ihrem Dienft, 
ausgenommen die Oberhofmeifterin, die gewöhnlich eine 
Wittwe aus den erften Familien ift und fehr alt; fie 
ift zugleich Gouvernante der Ehrenfräulein.“ 


„Tags darauf hatte ich eine Audienz bei der Kai— 
jerin Mutter (Eleonore von Neuburg), eine Prin— 
zeffin von großer Tugend und Güte, die aber fich zu 
einer übermäßigen Devotion zwingt. , Sie nimmt uns 
aufhörlich außerorventliche Bußacte mit fich vor, ohne 
jemals etwas gethan zu haben, was fie dazu nöthigte. 
Sie hat diejelbe Zahl von Ehrenfräulein, die fie bunt 
fich tragen laßt, während fie ſelbſt fortwährend in 
Trauer geht, und wahrhaftig nichts kann hier trau= 
riger jein, als Trauer. Nicht das geringfte Eleine 
Stückchen von Weißwäſche fieht man, alles nur 
ſchwarzer Krepp. Hals, Ohren, Baden find 
mit einem gefältelten Stück von demſelben Stoff be— 
deckt und das Geficht, das in der Mitte herausgudt, 
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ficht aus, als wenn’ am Branger Stehen 
müßte” 

„Tags darauf war ich bei der Kailerin Amalie 
auf dem Lande. Ich jah Dort erwas ganz neues, was 
an diefem Hofe aber ein ganz gemöhnliches Vergnügen 
it. *) Die Kaiferin ſaß jelbit auf einem Fleinen Throne 
am Ende einer jchönen Allee im Garten; ihr zu bei— 
ven Seiten waren ihre Damen rangirt, an der Spike 
die beiden Graberzoginnen,, alle hatten in den Haaren 
Jumelen, und jchöne leichte Gewehre in den Händen ; 
in angemeffener Entfernung flanden drei ovale Bilder, 
das waren die Scheiben, nad) denen fie jchofien. Das 
erfte Bild war ein Eupido, ver ein Glas mit 
Burgunder füllt, mit dem Motto: ,, Hier ift es leicht, 
tapfer zu jein!’ Das zmeite Bild, eine Fortuna, 
bielt eine Guirlande in der Sand, mit dem Motto: 
„Sur die, der das Glück wohl will!‘ Das dritte ein 
Schwert mit einem Lorbeerfrang auf der Spitze und 
dem Motto: „Da ift es Feine Schande, hefiegt zu 
werden!’ Bei ver Kaiferin fand eine vergoldete, mit 
Blumen befrängte Trophäe, worauf reiche türfifche Tücher, 
Shawls, Bänder, Schnuren x. für Die geringen 
Preife hingen. Den erften Preis theilte die Kaiferin 
mit eigner Hand aus, es war ein ſchöner Rubinring 
mit Diamanten eingefaßt, in einer golpnen Dofe. Der 
zweite Preis war ein Fleiner Gupido in Brillanten. 


*) Schon zu Seiten der Mutter Leopold’, der ftattlihen 
Eleonore Gonzaga von Mantua, waren die Damen: 
ſchießen üblich. 

3* 
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Außerdem ein ſchönes Theeſervice von vergoldetem 
Porzellain, lackirte Käſtchen, Fächer und andre kleine 
Galanterien. Alle Standesperſonen von Wien ſahen 
zu, aber die Damen allein durften ſchießen und die 
Erzherzogin Amalie erhielt den erſten Preis.“ 

Die an engliſchen Luxus gewöhnte Lady Mon— 
tague läßt der großen Pracht, die ſie in den 
Häuſern der Ariftofratie in Wien wahrnahm, 
ihre volle Bewunderung wiberfahren. Sie drückt zwar 
ihr Mißfallen darüber aus, daß Die Beſitzer Diefer 
Häufer die Räumlichkeiten, die fie nicht felbit brauch- 
ten, vermietheten, wodurch Die Treppen, Die in der 
Regel von Stein ſeien, jo ſchmutzig wie die Straßen 
würden, führt aber dann jo fort: „Dat man die Trep— 
pen erftiegen, fo it man um fo mehr von der Pracht 
der Zimmer überrafcht. Sie beftehen gewöhnlich in 
einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, 
wo Sceulptur, Vergoldung und Meublement das über- 
trifft, was man in andern Ländern in ven Paläſten 
der Souveraine zu fehen gewohnt if. Die Zimmer 
find mit den ſchönſten Brüſſler Tapeten befleidet, Die 
Spiegel beſtehen aus prachtvollen Gläſern von erfter 
Größe und find in Gilberrahmen gefaßt, die Tijche 
find lackirt; die Stühle, die Sophas, die Betten, Die 
Fenftervorhänge find vom reichjten Genueſer Sammt 
oder Damaft, und mit golonen Borden oder Gtirfe- 
reien verziert; die Zimmer enthalten die ſchönſten Ge— 
mälde, Porzelanvafen und große Bergeriftallfron- 
feuchter. Dieſem Ameublement entjpricht der gute Ge— 
ſchmack und die Pracht an der Tafel. Ich habe ſchon 
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bei mehreren Perſonen von der erjten Gejellichaft ge— 
jpeift und mehrmals den Tifch mit funfzig jehr wohl 
zubereiteten und in Silber aufgetragenen Schüfjeln be- 
deckt gefehen; das Deſſert eben fo in Porzellan von 
der größten Schönheit. Was mir am meiften auffiel, 
war die Mannichfaltigfeit und Vortrefflichkeit ihrer 
Meine. Der Gebrauch ift, unter das Couvert jedes 
Gaſts eine Lifte davon zu legen und oftmals habe ich 
bis zu achtzehn Sorten gezählt, von denen jede 
in ihrer Art ganz ausgefuht war”) Ich fpeifte 
geftern in dem Landhauſe des Vicekanzlers, Grafen 
von Schönborn, es ift dies eins der ſchönſten, Das 
ich gejehen habe. Das Ameublement ift vom feiniten und 
reichiten Geſchmack. Der jchönfte Brofat und Seulp— 
tur und Malerei find darin mit Verſchwendung ver— 
wendet; das Haus enthält eine Galerie, die von Gel- 
tenheiten, wie Gorallen, Berlmutter, dem theuerften 
Porzelan, Statuen von Alabaſter und Elfenbein, 


2) Der franzöftfche Gefandte Herr von Buffy, der 
nur auf eine furze Zeit, um einen Auftrag feines Hof 
auszurichten, nah Wien gefommen war, perfiflirte einmal 
diefe Vieleweinetrinferei in Wien auf eine drollige Weife. Er 
ließ unter die Teller eine ungemein lange Lifte von Weinen 
legen. &iner der Gäfte bezeugte ihm feine höchſte Verwun— 
derung, daß er auf die Furze Zeit feines Aufenthalts ſich 
mit fo einer erflaunliden Menge verfchiedener Weine ein- 
gerichtet habe. Herr von Buſſy erwiederte, er möge nur 
fo gütig fein, die Ueberjchrift ver Lite nicht überſehen zu 
wollen. Sie lautete: „Berzeihniß der Meine, die 
ih nit Habe’ — auf der Rückſeite ftanden die wenigen 
Sorten, mit denen er feinen Gäften aufwarten wollte. 
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großen Orangen- und Citronenbäumen im vergoldeten 
Töpfen ganz sol if. Das Diner war ſehr Schön 
und fehr gut zubereitet und der gute Humor des Gra— 
fen erhöhte noch die Annehmlichfeit. Die Vorſtädte 
von Wien find unendlich ſchöner als die Stadt, fie 
find jehr groß und gang angefüllt mit prachtvollen 
Paläſten; könnte ver Kaifer fich entfchließen, auch da 
zu wohnen, jo würde er die Stadt zu einer der größ— 
ten und beftgebauten in Europa machen. 

„Bei der hiefigen großen Gejellfchaft giebt e3 nur 
eine gemöhnliche Luftbarkeit: die Aſſembléen. 
Dper wird nur bei Hofe und bei gemifjen Gelegen= 
heiten gefpielt. Die Wiener Damen, mit Ausnahme 
der Gräfin Rabutin (gebomen Herzogin von 
Holftein, Mutter des Premierd Singzendorf), die 
alle Abende Aſſemblée Hei ſich flieht, geben Feine regel- 
mäßigen Abendgefellichaften, ſie halten nur dann Zir— 
fol, wenn fie die Pracht ihrer Gemächer ausjtellen 
oder die Feſttage einer ihrer Ireundinnen feiern wol— 
Ien. In leßterem Falle jagen fie an, daß die Aſſem— 
blee an dem und dem Tage bei ihnen ftattfinden wird 
zur Beier des Fefttags von der Gräfin *, dem Grafen *. 
Diefe Tage nennt man Oallatage und alle Ver— 
wandte oder Freunde der Perſon, deren Feſt began— 
gen wird, find verbunden, dabei in ihren ſchönſten 
und reichten Anzügen zu erjcheinen. Die Wirthin 
des Hauſes ladet Dazu niemanden beſonders ein und 
erwiedert auch nicht den Beſuch; jedermann, wer will, 
geht Hin, ohne gebeten oder vorgeftellt zu fein. In 
diefen Alfembleen wird ſtets Eis von allen Oattungen 
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fervirt, im Winter, wie im Sommer; darauf treibt 
jeder, was er will, macht Converfation, oder jpielt 
feine Partie l' Hombre, Piquet u. ſ. w. Hazardſpiele 
ſind ſämmtlich verboten.“*) 

„Neulich ſah ich eine ſolche Galla beim Grafen 
Althann (dem Gemahl der ſpaniſchen Althann), 
dem Liebling des Kaiſers. Nie in meinem Leben habe 
ich ſo reiche Kleider geſehen, aber auch niemals von ſo 
ſchlechtem Geſchmack. Stickereien, Gold und Silber 
find dabei verſchwendet, denn der größte Luxus iſt, 
worauf man allein das Abjehen richtet; fieht man es 
einem Kleide an, Daß es viel gefojtet Hat, jo ift der 
Zweck erreicht, man verlangt nichts weiter.‘ 

Die Lady jchreibt weiter unterm 1. Januar 1717: 
„Der Garneval hat hier feinen Anfang genommen 
und alle LZuftbarfeiten find in vollem Gange, ausge— 
nommen die Masfenbälle, die niemals wäh— 
rend eines Türfenfriegs erlaubt find Die 
Bälle, die man giebt, find dffentlich, die Herren be— 
zahlen beim Eingang einen Ducaten, die Damen nichts. **) 

*) Doc berichten die Touriften, daß viele som höchſten 
Adel heimlich Pharaobank gehalten hätten. Unter Kaifer 
Franz ward das Sazardipiel zugelafien. „Im Ganzen, 
fhreibt Dutens, englifcher Legationsfecretaiv in Turin, 
giebt es Feinen Hof, an dem man höher und nobler fvielt, 
als in Wien.‘ 

**), Der Hauptentrepreneur der Bälle unter Carl Vi. war 
Acriboni, Garderobier des Prinzen Eugen: der Hauptball 
ward in dem vom Stadtmagiftrat zu einer öffentlichen 
Auberge damals erbauten Mehlgrube am Neuen-Marfte 
gegeben. 
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Man Hat mir gejagt, daß die Einnahme manchen 
Abend an 1000 Ducaten betrage. Der Ballfaal ift 
fehr reich geihmüdt. Die Muſik würde vortrefflich 
fein, wenn man dabei nicht Jagdhörner gebrauchte, 
ſolche Blasinftrumente find nach meinem Gefchmad 
nur ein Lärm, der die Ohren betäubt. Diefer Lärm 
aber gefällt den deutſchen Ohren jo fehr, daß man 
feine gute Muſik zu Haben glaubt, wenn dieſe Blas- 
inftrumente fehlen. Die Bälle werden jedesmal mit 
englifchen Gontretängen befchlojien. Man tanzt fie zu 
dreißig bis vierzig Paaren, aber jehr ſchlecht; man Eennt 
nur fünf bis ſechs Solche Tänze und die tanzt man 
regelmäßig ſchon feit funfzig Jahren. Ich hatte Luft 
ihnen neue zu lehren, aber das würde mir zwei bis 
drei Monate Zeit gefoftet und ich würde doc meine 
Mühe verloren haben, ohne fie ihnen begreiflich zu 
machen.‘ 

„Ich Eenne feine Stadt, wo e8 jo wenig Eoftet, 
eine vortrefflih beftellte Tafel zu halten. 
Man hat in Wien alle Arten von Lebensmitteln in 
befter und reichfter Auswahl. Es ift eine Luft, vie 
Märkte zu durchgehen. Sie find ftets mit Geflügel, 
mit Wildpret, mit Dingen, die wir unter die Gelten- 
heiten rechnen, überflüffig angefüllt, täglich kommt 
das alles aus Ungarn und Böhmen. Es fehlen ihnen 
nur die Meerdelifatefien und fie lieben fie vieleicht um 
fo ſtärker, als fie fie fich nicht verichaffen Fünnen. 
Auftern lajjen fie aus Venedig kommen und verzehren 
fie mit Begierde, fie mögen frifch fein oder nicht.‘ 

Zum Schluſſe mögen noch einige Euriofa folgen, 


41 





die Graf Mailath in jeiner öftreichiichen Geſchichte 
über die legte Habsburger Zeit mittheilt. 

„Auf Bällen der gebildeten Stände wurden die 
Männer von den Damen zum Tanz aufgefordert. Das 
erfte und zmweitemal mußte man ſich mit der Unge— 
fchieklichFeit entichuldigen; forderte Die Dame den Herrn 
zum drittenmale auf, jo jtellte er ſich mit ihr am, 
wollte er aber nicht tanzen, jo führte er die Dame in 
die Mitte des Saals, entichuldigte ſich noch einmal 
mit jeiner Ungefchieklichkeit und ließ fie jtehn. Im 
Ungarn erjchienen haufig Masken auf den Bällen, die 
Maske durfte ſich nach zmei Tänzen entfernen, ohne 
fih demasfiren zu müſſen; wenn fie aber nod) einen 
dritten Tanz tanzte, mußte fie die Larve abnehmen 
und ich zu erfennen geben.‘ 

„Heirathen wurden, ohne Zuziehung der Kinder, 
von den Eltern verabredet. Oft hatten ſolche Zufagen 
jhon in der Kindheit ftatt und die fich auf Diele 
Weiſe gleichjam verlobt waren, erfuhren dies oft erit 
dann, wenn ihnen beveutet wurde, daß jebt vie Zeit 
des Heirathens da jei. Nun mußte der Bräutigam 
zu dem ihm kejtimmten Fraufein geben, er trug ihr 
fein Anliegen vor, lien ſich — Dies war Vorſchrift — 
auf das rechte Knie nieder und bat um ihre Hand. 
Das Fräulein, von ihren Eltern ſchon früher unter- 
wiefen, gab ihm zur Antwort: „Er möge mit den 
Eltern reden.” Hierauf mußte er ihr die Sand küſſen 
und fich entfernen. ‘ 

„Am andern Tage erjchien er jo zierlich gekleidet, 
als möglich, hielt eine fein gedrechielte Rede, oft in 
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Berfen, brachte feine Werbung an und die Sache war 
in Ordnung.” 

‚Wunderbar contraftirte damit die ungarifche Art. 
Unter Carl VI und auch ſpäter fuhren die unga= 
rifchen jungen Herren jelten, ſie ritten meift. Wenn 
nun ein folcher Gaft in einen Edelhof oder in eine 
Burg einritt, feuerte er im Hof ein Piftol ab. Dies 
war das Zeichen, dag ein unverheiratheter Mann ges 
fommen ei. War das Fräulein vom Haufe heirath- 
bar, jo erfundigte fie fich nach dem Namen des Gaftes 
und beiprach fih mit der Mutter, oder veranlaßte 
den verblümten Beſcheid auch ſelbſt. War der junge 
Mann als Schwiegerfohn nicht annehmbar, jo wurde 
ein Spanferkel ald Braten aufgefegt; war er 
gleichgültig, jo Fam irgend ein anderer Braten auf den 
Tisch, wenn aber ein Indian (Ealekutifcher Hahn) 
aufgetragen wurde, war der junge Mann gewiß, daß 
er willfommen fei. Nie ijt damals in Ungarn vor Tifch 
ein Heirathsantrag gemacht worden. Wenn der Hei— 
rathsluſtige jich mit einem Brautwerber einfand, mußte 
er nach Tiſch die Gefellfchaft unter irgend einem Vor— 
wand verlafien, worauf der Brautwerber jeinen An— 
trag — meit ausholend — vorbrachte. Manchmal 
hatten fich Braut und Bräutigam früher gar nicht 
geſehen.“ 

7. Ausbildung der neuen öſtreichiſchen Ariftoeratie, ihre Privilegien 
und ihre Stellung zum Hofe. 

Mas in England ſchon im funfzehnten Jahrhun— 
dert die Kriege der Nofen geweſen waren: Ceraftrung 
de3 alten Adels und darauf folgende Stiftung eines 
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neuen; was in Frankreich im ſechszehnten Jahrhundert 
die Hugenottenfriege und ihre blutigfte Spige, die 
Bartholomäusnacht, gemefen war: Ecraſirung des huge— 
nottifchen Adels und darauf folgende Organifirung eines 
ftreng an den Sof gebundenen Fatholifchen Adels; mag 
endlih im achtzehnten Jahrhundert für Rußland die 
Regierung Peter's des Großen war, der dem alten 
Bojaren- und Knefenadel einen ganz neuen Dienftadel 
fubftituirte — gerade das war in Deftreich im fieben- 
zehnten Jahrhundert der dreißigjährige Krieg geweſen: 
er hatte die erfte yprotejtantifche Adelskette mit ihrer 
allgewaltigen ,, Autonomie‘ niedergebrochen und einen 
neuen jtreng £atholifchen und fort und fort mit lauter 
neuen Gonyertiten vermehrten Hofadel geichaffen. 

Es waren jest nicht mehr die alten Dynaften 
und Edelherren von Deftreich, von der Steiermark und 
von Böhmen, welche auf ihren miüchtigen fejten Herr— 
ſchaftsſchlöſſern als die wahren Herren des Landes, 
denn Hofe die Spitze bietend, wohnten; dieſer Adel, 
die im der Hofgefchichte des erſten Ferdinand ges 
jchilderte erfte proteftantifche Adelskette, war zeriprengt, 
hatte jeit der weißen Bergjchlacht das Land räumen 
müſſen; was damals nicht geächtet und vertrieben ward, 
war nach und nach verfommen oder verarmt. Die 
Mapregeln, die Kaifer Leopold ſchon vor den 
glücklichen Türfenfriegen gegen die im Lande zurück— 
gebliebenen proteftantifchen Adelsgeſchlechter getroffen 
hatte — ich erinnere an den oben erwähnten Kinder— 
raub am Todtenbette Rudolf Sinzendorf’3 1676 
— hatten erwirft, daß die Converfionen, die früher 
nur einzeln vorgefommen waren, jebt maſſenweiſe fich 
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folgten. Ein Enfel Helmhard Jörger's, des 
Hauptvorfechters der PVroteftanten unter Ferdinand II., 
war jchon wieder Hochbetrauter Minifter Leopold's 1. 
Es fand fih, Daß gerade die Eonvertiten die beften 
Katholiken waren. Die Gonvertiten vergaßen die Tage 
der babylonifchen Gefangenfchaft, begaben fich nach wie 
vor wieder zur Meſſe, beteten ihren Roſenkranz, gingen 
in den Prozeſſionen mit als Patriarchen oder Wald— 
tenfel, trugen die Kutten marianifcher oder feraphifcher 
Brüderfchaft, wurden aber wieder fo reichbegütert und 
mächtig wie zuvor. Von den einundftebenzig Grafen, 
Herren= und Nittergefchlechtern, welche fich zur Zeit 
des weftphälifchen Friedens noch öffentlich zur prote= 
ftantifchen Religion befannten, gab e8 zur Zeit Ma= 
ria Therefia’s nur noch drei in Oberöftreich: eine 
ginie der Grafen QAuerfperg, die Grafen 
Laßberg und die Barone Stokhorn. Sogar 
die Zingendorfe, die Familie des Bifchofs der 
Brüdergemeinde, hatte jich 1739, ein Jahr vor des 
legten Habsburger Tode, in der Perfon des Seniors 
derjelben convertirt und der letzte Zinzendorf folgte 
unter Maria. Iherefia 1764. Jene drei Familien hat= 
ten noch ihre Güter, blieben aber von allen Anſtellun— 
gen außgefchloffen und mit der Religionsübung was 
ren fie nach Dedenburg in Ungarn und an die luthe— 
riſchen Gefandtfchaftscapellen in Wien- gewiejen *). 


*) Leopold verbot den evangelifchen Herren dies Leg- 
. tere noch ausdrüdlich durch zwei Befehle vom 26. San. 1683 
und 24. Suli 1688; erſt feit feinen Nachfolgern ward es 
erlaubt. 
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Der neue Adel, den Ferdinand im dreipigjährigen 
Kriege fich geichaffen hatte und der aus dem Kerne 
der in Deftreih, Böhmen und Mähren dem Kaifer- 
haufe treu gebliebenen Familien beftand, der Die- 
trichfteine, Egggenberge, Trautmannsdorfe, 
Lobkowitze, Breuner, Harrach u.f.w., ferner 
aus den älteften Gonvertiten, wie den Liechtenftein, 
den Khevenhüller, den Althann, den Kuff- 
fein u. ſ. w., endlich aus den zahlreichen und reich 
mit Gütern namentlich in Böhmen dotirten italienifchen, 
ſpaniſchen, wallonifchen, croatiſchen militairifchen Fami- 
lien, wie der Eolloredo, Collalto, Gallas, 
Boucquoy u. ſ. w. — dieſer Adel war ein ganz an- 
derer als die alten Dynaften und Edelherren gemwefen 
waren, es war ein Abel von neucreirten Grafen 
und Sürjten, der jeine Örafen- und Fürften- 
titel dem Feſthalten des fatholifhen Glaus 
bens oder dem Rücktritt zu demfelben ver- 
dankte. Ferdinand ſchuf, wie oben erwähnt, zwanzig 
bis Dreifig neue Fürſten- und gegen fiebenzig neue 
Grafengefchlechter. Seine Nachfolger fuhren in dieſem 
Wege fort. Ferdinand IN. fürſtete die neucon— 
vertirten Auerſperg, Leopold I. vie treu ka— 
tholiſch gebliebenen Schwarzenberg und Fürſten— 
berg und nach der 1683 abgewandten Türkengefahr 
die bereits unter Ferdinand. convertirten 
Eſterhazy's: aus den beiden großen Fournéen in 
und nach dem Jahre der weißen Bergichlacht und in 
und nach dem Entjagjahre von Wien datirt faft ver 
ganze heutige hohe Adel Oeſtreichs. 
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Dieje neugeſchaffene Ariftoeratie von Grafen und 
Fürſten Tieß fich denn auch gefallen, was Kaifer Leo— 
pold ihnen erklärte: „daß er den Gehorjam und 
die Anhänglidhfeit feines getreuen Adels 
vorzüglich darin erfennen werde, wenn ders 
jelbe jeine Schlöfjer und Burgen verlafien 
undin die Städte und vorzüglich in die Haupt— 
ftadt überfiedeln würde.” Der neue hohe Adel 
Deftreichs that deingemäß und mußte von Zeit zu Zeit 
in der Wiener Hofburg feine Devotion gegen Kaiſer— 
liche Majeftät mit jpanifcher Kniebeugung vor ven 
getreuen übrigen Unterthanen auf's Alleranjchaulichite 
zu verfinnlichen. Indem man dem Kaifer feine „hohe 
Reputation” beließ, ja den Nimbus derſelben noch 
fteigerte, hielt man fort und fort feft an dem Princip, 
das einmal ein Herr der erften proteftantifchen Adelskette, 
Herr von Tſchernembl, vem Kaifer Matthias 
bei den Verhandlungen über die Eapitulationsrefolution 
in einer am 12. März 1609 gehaltenen Rede geradezu 
und überaus expreſſiv ausgedruckt hatte: „Derjenige 
Herr ift für Eeinen hohen Potentaten zu 
achten, der fich einen König vieler Knechte 
und Sclaven nennen fann, fondern der über ° 
einen anjehnlihen befreiten Adel und pri— 
vilegirte Stände und Landſchaften ein Herr 
ift. Je Höher nun eine Landſchaft oder 
Stände privilegirt, je höher ift derſelbe 
Herr und Potentat und je größer ift feine 
Reputation.” Diefer in England, wo es eine 
dritte Potenz, die gentlemen, die Gemeinen giebt, jehr 
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richtige Sag war in Deftreih, wo „die zwei obern 
Stände‘ ihre hohe Stellung über den dritten Stand 
schon durch den Namen recht eindrücklich verfinnlichten *), 
geradezu eine Proclamirung des Syſtems der Adels— 
oligarchie. Die neue öſtreichiſche Artftocratie ſprach dies 
jen Sag nicht mehr öffentlich aus, aber fie hielt 
ibn feſt. 

Neben dem Geremoniel der Devotionsbezeugungen 
genoß ver neue Hohe Adel Deftreichs wahrhaft fürftliche 
Rechte dem Kaifer gegenüber und zwar nicht etwa blos 
mittelalterliche fürftliche Chrenvorrechte, jondern recht 
reelle, moderne, einträgliche fürſtliche Nechte, ſolche 
Rechte, Die fich zum Theil für eine gute Landes ver— 
waltung geradezu hemmend erwiejen und deshalb auch 
abgeichafft wurden, als ein kräftiger Herr die Zügel 
der Regierung überfam. 

Zu den noch mittelalterlichen fürftlichen Ehrenvor- 
rechten der neuen hohen Xriftocratie Deftreichs gehörte 
das Recht, das die Schwarzenberge, Liechten— 
fteine und Dietrichjteine, die Ejterhazy's, die 
Windifhgräs, die Harrach, Hardegg, Schlid 
und die heut zu Tage ausgeftorbenen Trautſon bes 
ſaßen, in ihren alten Serrfchaftsjigen Ducaten und 
andere Münzen mit ihrem Bildniß und Wappen prä— 


) Im dritten Stande Niederöftreich! hatte die Stadt 
Wien eine halbe und achtzehn andere Städte und Märkte 
aud nur eine halbe Stimme. Diefe zwei halben 
Stimmen des dritten! Standes waren feine ganze Macht, 
während im Herren: und Ritterftande jeder Parvenu, der 
reeipirt wurde, feine ganze Stimme hatte. 


‘ 
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gen laſſen zu dürfen, ferner das Necht, das die 
Schwarzenberge ala Serzoge von Krummau umd 
die Eſterhazy's in Eiſenſtadt ausübten, 150 und 
beziehentlich 200 Mann Leibwache ſich halten zu dür— 
fen; der Lehnhof, ven viele alte Familien hatten, wie 
die Liechtenftein, die Starhbemberg, die Har— 
rach, die Hardegg, die Traun, die Stubenberg, 
die Weiffenwolf, die Zingendorf und Botten- 
dorf und die Polheim Die Schwarzenberge, 
die Eſterhazy's und die Breuner hatten jogar das 
echt zu adeln, Doctoren, Xirentiaten und Notarien 
zu ereiren. 

Zu den reelleren, weil ſehr Iuerativen und deshalb 
fir den Mißbrauch Außerft verführerifchen Privilegien 
des hohen Adels Deftreich! gehörte die Zoll- und Auf- 
ſchlagsbefreiung von Victualien und Bedürfniſſen, welche 
fich diefer Adel von feinen eignen Gütern mit Päſſen 
zuführen ließ: ein folches Privileg genofien 3. B. Die 
Starhbemberg und die Traun. 

Ganz modern exrceptionell waren aber die Mauth- 
privilegien, die Privilegien, auf ihren Serrjchaften zu 
Waſſer und zu Lande Mauthen und Zölle zu errich- 
ten, die einzelne hohe Adelsgefchlechter fich zu verfchaf- 
fen gewußt hatten. Dieje Privilegien waren ganz neu, 
fie datirten vom Anfang der neuen Adelsherrſchaft in 
Deftreich, vom dreißigjührigen Kriege. Das Diplom, 
das die Harrach von Kaifer Ferdinand ll. er— 
hielten, war vom 10, Auguft 1624 und vom 25. 
Auguft 1625. Später erhielten Die Breuner auf 
Aſpern ein gleiches Privileg durch Diplom vom 18. 


49 


März 1659 von Kaifer Leopold I. Dieje Privile- 
gien waren e3, welche ſich für eine vernünftige und 
wohlgeoronete Zandesadminiftration jo ungereimt dar— 
ftellten, daß Kaifer Joſeph MI. fie mittelft Ablöfungen 
abftellte. 

Zu den durch ihre Erelufivität für eine gute 
Zandesverwaltung nachtheilig wirkenden Vorrechten ge— 
hörte ferner die eigne Vormundfchaft, die der Adel 
über adelige Pupillen und Waifen führte, wo von 
Seiten der Seitenverwandten begreiflich die ärgſten 
Bedrückungen und Betrügereien, ohne daß irgend Je— 
mand fie erfuhr, vorkommen konnten. Es gehörte 
dazu ferner dad Necht des Adels, in Klagjachen nicht 
vor ein fremdes Gericht außer Landes vorgefordert zu 
werden, was fremden Klägern begreiflich ihre echt 
wiederholt zu finden unmöglich machte. Ganz befon- 
ders aber gehörte zu Diefen nachtheiligen Adelsrechten 
das ſ. g. Einſtandsrecht, Das nah dem Privilegium 
Kaifer Mar’ I. von 1572, . welches den Abel Deft- 
reich als gefchlofjenes Korps conftituirte, dieſem Adel 
allein und ausjchlieglich zufommende Recht, Güter im 
Sande zu erwerben, melches denn Joſeph IL. auf 
aufhob. 

Die überwiegende Macht des dftreichijchen Adels 
{ag aber vor allem Anderen in feiner völlig er- 
ceptionellen, jaman fann fagen völlig pri- 
yilegirten Stellung im Strafgerechtigkeits— 
fällen. 
Strenge bewies die Regierung in Oeſtreich gegen 
den Adel nur in politifchen Vergehungen, in Hochver— 

Oeſtreich. VI 4 
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rathsfällen. Im den ſämmtlichen Faiferlichen Staaten, 
nicht 6198 in Ungarn, fondern auch in Deftreih und 
Böhmen herrſchte fonft bei gewöhnlichen peinlichen Ver- 
brechen, die Individuen des Höheren Adels oder der Geift- 
fichfeit jich zu Schulden kommen ließen, eine faft unglaub— 
liche Nachſicht. Sie ftanden in Capitalfällen nicht unter 
dem gemeinen Geſetz und wurden (außer, wie gefagt, 
in Hochyerrathsfällen) größtentheils jehr gelinde, 
faft immer heimlich beftraft durch Einfperrung in 
ewiges leidliches Gefängniß, oft auf ihren eignen 
Schlöffern und jehr oft nur mit Geldbußen. Tortur 
oder peinliche Trage gegen ein Individuum höheren 
Adels oder des geiftlichen Standes, fo wie Öffentliche 
oder verfchärfte Hinrichtung war in Deftreich (außer, 
wie gefagt, in Hochverrathsfällen) faft unerhört. Kam 
e8 ja zur Gnthauptung, jo fand fie in einem fehwarz- 
behangenen Zimmer, die Blutrichter auf rothbehange- 
nen Sitzen im Burgfaal, oder im Schloßhofe, jedoch 
bei verfchloffenen Ihoren Statt. Die Leichname wur— 
den den Familien zu ehrlichem Begräbnifie zurückge— 
geben. Das Ausfterfen des Kopfes oder der Hand, 
das auf das Rad Flechten hatte bei den höheren Stän— 
den feit dem großen Prager Bluttage nie mehr Statt. 
Sorgfältigere Erziehung, reichere Mittel der Bildung, 
überhaupt günftigere Außere Verhältniffe wurden alfo 
nicht als erichwerende, jondern als mildernde Um— 
ftände angefehen. Die Pönen mußten Dagegen gerade 
gegen die Nothleider recht unerbittlich executirt werden, 
damit die Machthaber nicht etwa durch die Dejperation 
diefer Nothleiver im Ausgenuß ihres Freudenhimmels 
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geftört würden: Ordnung und Ruhe mußten im Lande 
herrſchen, dazu waren die Geſetze gefegt. Dem Adel 
gingen feine NRohbeiten und Gewaltthätigfeiten immer 
mit leivlicher Strafe aus. Ein Sigismund von 
Guffig, Sohn eines Faiferlichen Obriften, der in 
Groatien ftand, Hatte fih im Sahre 1652 zu Grüß 
mit Suftina von Soreckh verlobt, die Braut jagte 
ihm aber, wegen ungeftümen Weſens auf einer Spa— 
zierfahrt außer Grätz, das Verlöbniß ab: er erſchoß fie 
fofort im Grimme. Gr floh und das gegen ihn ge= 
jprochene Urtel war: Verbannung aus den faiferlichen 
Erblanden. Betrügereien, die Adelsperfonen aus offen- 
barer Ueppigfeit und Frechheit verübt hatten, murden 
nur, um den Schein zu retten, beftraft; fobald es fich 
machen ließ, Fam Gnade: der Soffammerpräftivdent 
Singendorf ift hiervon ein infignes Erempel. Selbſt 
recht naturwidrige Verbrechen gingen dem Adel faft unges 
ftraft durch: unter Zeopold famen ein Vater- und 
zwei Brudermörder aus dem Herrenftande Inneröftreichs 
mit ewigem Teidlichen Gefängniß auf ihren eigenen 
Schlöffern durch. Ein Graf Wolfenftein erhielt 
wegen Ineeft mit feiner Schwefter feine andere Strafe, 
als daß er die große Mauer des Innsbrucker Thier— 
gartens ausbauen mußte, die die landesfürftliche Kam— 
mer aus Mangel an Geldmitteln unvollendet hatte 
laſſen müſſen. Selbſt jene fürchterliche Ungaradels— 
dame Eliſabeth Nadaſty, geborne Bathory, die 
Nichte des großen Stephan Bathory, melde 3— 
400 bäuerliche und bürgerliche Sungfrauen hatte ader- 
laffen und unter gräßlichen Martern tödten laffen, 
4* 
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weil fie die graufam verruchte Suyerftition hegte, Blut 
von gequälten und tödtlich erſchreckten Perſonen könne, 
wenn man fich damit waſche, dazu Dienen, die Haut 
weiß, weih und fein zu erhalten, flarb ruhig nad 
preijähriger Gefangenſchaft 1614, zu Tode gefüttert, 
auf ihrer Burg Cſeitte, während noch dazu ihre ges 
meineren Selferähelfer, die fle zu den Gräueln befehligt 
hatte, waren hingerichtet und verbrannt worden, 
Einmal flatuirte Kaifer Garl VI bei einem 
ſchrecklichen Vale — wo das Verbrechen an einem 
Gliede des hohen Adels ſelbſt begangen worden war 
— ein Grempel. Ein Graf Thurn, einer edlen 
und reichen, aber nicht jchönen Frau vermählt, hatte 
fich fterblich in ein Fräulein aus dem Haufe Stra- 
foldo verliebt. Sie ward guter Hoffnung. Mutter 
und Bruder drangen heftig in Thurn, die Ehre ihrer 
Tochter und Schweiter zu retten, ſie zu heirathen und 
deshalb — da e3 fich nicht anders thun laſſe, man 
katholiſch fei und fich nicht könne fiheiden laſſen — 
die jesige Frau aus dem Wege zu räumen. Mit er= 
heuchelter Zärtlichkeit fuden die Straſoldo's Thurn und 
feine Gattin zur Beier des Faſtnachtsdienſtags 1726 
und volführten den Mord auf hinterliftige und grau- 
fame Art. tur wenige Tage blieb er verborgen. 
Carl referibirte: „obwohl die Inquifiten alt= 
adeligen Namens und hoben Standes, ſei 
dennoch in tali casu gravissimo und bei fo fehreien- 
den Indicüs, auch zum Theile bereits erfolgter Ein— 
befanntniß in alle Wege, wie fonft, mit gütlicher 
und peinlicher Trage, ganz nad dem allgemei- 
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nen Geſetze zu verfahren.” Der junge Stra— 
foldo wurde enthauptet, feine Mutter aber und ver 
Graf Thurn erlitten noch vorher die auf Meuchelmord 
und grauſamen Mord gejeglich verfügte Verſchärfung 
des Reißens mir glühenden Zangen — jedoch unent= 
weiht vom Anblick niedrig geborner Augen, im Schlof- 
hofe zu Gradiska, deſſen Thore gefperrt und gegen den 
Andrang des erbitterten Volkes durch ein ftarfes Com— 
mando Arkebufirer beſchirmt wurden. 

Maren die Nechte des neuen hohen Adels Deft- 
reichs dem Kaifer gegenüber ganz ausbündig, jo waren 
fie e8 in noch weit ftärferem Maaße ihren Unterthanen 
gegenüber. Im diejer Beziehung gingen die 
beiden wefentlich ariftofratijfcheorganijirten 
Staaten Europad, Deftreih und England, 
diametralifh aus einander. Der hohe Adel in 
Deftreich genoß die Gerichtsbarkeit über feine Unter- 
thanen und hierzu gehörte meiftens das Blutgericht, 
die Griminalgerichtsbarfeit. Bei den hohen Lords in 
England war diefes gothifche Verhältniß längſt abge— 
fehafft: Hier war die richterliche Gewalt von der ge= 
feßgebenden und ausübenden jeit der „‚glorreichen Re— 
solution‘ prineipiell getrennt. Der hohe Adel in 
Deftreih war aber nicht blos Gerichtäherr feiner Un— 
terthanen, er war auch ihr Erecutor, Herr über ihre 
Beutel und jogar über ihre Leiber: denn er übte das 
Recht aus, die Landesabgaben einzufammeln 
und die Rekruten audzuheben Hierzu Fam 
endlich noch die nicht wenig laſtende, Acht mittelalterliche 
Jagd- und Porftgerechtigfeit mit dem Wildbann, die 
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England längſt ausgeſchafft hat, trotz der infignen Jagd— 
leidenſchaft der hohen Lords der Inſel. 

Noch ſaßen, um ſich dieſer hohen mittelalterlichen 
Rechte zu erfreuen, manche der öſtreichiſchen hohen 
Adelsgeſchlechter und noch ſaß der größte Theil des 
ungariſchen Adels — welchen erſt Maria There— 
ſia an die Hofſtatt zu feſſeln begann — auf ihren 
alten Burgen und Schlöſſern. Dieſe alten Burgen 
und Schlöſſer, mit dem großen natürlichen Tacte un— 
ſerer Vorfahren auf den ſchönſten, die Umgegend weit 
und breit beherrſchenden Höhen angelegt, waren mit 
Geſchütz, Kriegs- und Mundvorrath wohlverſehen und 
gegen augenblickliche Gewaltſtreiche gefeſtet und geſichert. 
Viele dieſer Burgen waren zwar im dreißigjährigen 
Kriege zerſtört worden und die Beſitzer hatten ſie ver— 
laſſen, aber in den noch gedeckten, bewohnbaren maje— 
ſtätiſchen Trümmern waren die Kanzleien, die Gerichts— 
diener, die Beamten, die Forſtmeiſter und Jäger zu— 
rückgeblieben, der Adel konnte ſie wenigſtens von Zeit 
zu Zeit, wenn er zur Jagd kam, bewohnen. Die 
meiſten Schlöſſer wurden bis auf Leopold noch im— 
mer in gutem baulichen, zum Theil ſelbſt im Verthei— 
digungszuſtande erhalten und ſie mußten ſo erhalten 
werden, weil man noch immer nicht vor den Einfäl— 
len der Türken, der Tataren, der polniſchen Coſacken 
ſicher war. 

Leopold aber liebte dieſe Burgen und Schlöſſer 
gar nicht und er ſah es ſehr gern, wenn ihre Beſitzer 
ſie verließen oder brachen. Noch immer gaben dieſe 
Burgen und Schlöſſer Stützpunkte ab, durch die hie 


59 


und da noch unter Leopold in der Laune des alten 
Bauftrecht3 beſchloſſene Ihaten des Adels unternommen 
oder abgemehrt- wurden. 

Eine folche That verfuchte in der Steiermark im 
Sahre 1660 eine heroiiche Dame proteftantifcher Re— 
ligion, Catharine, Freiin Gallerin. Sie war 
mit ihrem Gemahl der Religion wegen ausgewandert 
und Fam zurüf, um das Schloß Arnfels gegen eine 
Freiin Zehentner zu erſtreiten, welcher die fteiriiche 
Regierung es zugeſprochen hatte. Die Remigrantin 
zog ganz nach Art des alten Fauſtrechts mit einigen 
hundert Bauern, welche mit Säbeln, Doppelhaken und 
anderm Feuergewehr bewaffnet waren und die ſie und 
ein geweſener Amtsſchreiber anführte, vor das Schloß 
und ließ es beſchießen, um ihre Feindin in ihre Gewalt 
zu bekommen. Dieſe entfloh aber glücklich und führte 
einen Entſatz von Soldaten herbei. Die unternehmende 
Dame ward in einem hitzigen Gefechte geſchlagen und 
mußte ſich durch die Flucht retten. Der Hofkammer— 
procurator machte ihr den Landfriedensbruchprozeß, in 
welchem die Proteſtantin abgeurtheilt wurde. 

Manche, wie geſagt, der Adelsgenoſſen zogen noch, 
der alten Unabhängigkeit eingedenk, vor, auf ihren 
Herrſchaften in altpatriarchaliſcher Freiheit unter ihren 
eignen Unterthanen zu wohnen, als in der Antichambre 
zu Wien zu dienen. Viele Herrſchaften zogen auch 
vorerſt in die Landſtädte, in die Hauptſtädte der Pro— 
vinzen, ſie blieben noch Landadel, ſie waren lange 
noch nicht alle bleibend dienſteigner, in der Hauptſtadt 
zuſammengeſchaarter Hofadel geworden, um, wie Hor— 
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mayr fich komiſch ausdrückt, „dort in der Antichambre 
in potenzirter und reich gallonirter Lakaienſchaft nicht 
gemüthlih und ſelbſtbewußt zu figen, fondern gleich 
den Kaninchen bald auf einem, bald auf zwei Füßen, 
doch faft nie auf eignen Füßen zu ftehen.‘ 


8. Bauern= und Bürgerzuftände. Die Wiener Zünfte, vie Wiener 
Suden , die Wiener Studenten, die Wiener Bedienten. Erfte Eafernen 
und erfte Garnifon in ver Nefivenz. Stragen-Meuchelmorve und Stra- 
Ben Duelle. Lestes Räuberneft bei Wien. Straßenpasquille und 
Garricaruren. 


Die Hinterfafien de3 Adels, die Bauern, blie- 
ben, Tyrol ausgenommen, wie fie e8, aber erft kurz vor 
der Reformation geworden waren, immer noch mehr 
Unterthanen der adeligen Gutsherren ala des Kaiſers. 
Den Gutöherren waren fe noch leibeigen, fie waren 
ohne Eigenthum, von einem auf den andern Grund 
verſetzbar; e8 war noch ganz gut möglich fie der per— 
fünlichen Freiheit Jahre lang zu berauben, fie grau— 
jamen förperlichen Strafen zu unterziehen, ohne. daß 
Jemand den geringſten Einſpruch dagegen that und 
mit Erfolg thun konnte. Die Bauern konnten der 
Willkür und Laune ihrer Grundherren in der Beſteue— 
rung und namentlich in der Auflage von ungemeſſenen 
Hand» und Spannrobothen ſich nur mit allergrößter 
Mühe entziehen. Sie wurden von der rohen und nicht 
zu erfättigenden Jagdluſt ihrer Serrfchaften fomohl durch 
Treiberdienfte, die man ihnen auferlegte, als auch durch 
vielfache VBerfümmerung der Früchte ihres Fleißes auf 
den Feldern durch den hohen Wildftand gevrüdt. Und 
dabei waren die Graufamfeiten, mit denen man ven 
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Wildſchützen zu begegnen fuchte, ſchrecklich: die Wild- 
fügen konnte man auf ver Stelle nieverhauen, todt= 
ſchießen, ihnen die Hände abhauen, die Augen 
ausftehen, ja, wie an noch auf alten Bilvern und 
Kupferftichen flieht, fie auf eingefangeme Hirſche 
gefhmiedet, in die Wälder audlajjen, um 
dort zerrifjen zu werden. 

Wie im ganzen übrigen Deutjchland die unge— 
meſſene Leibeigenfchaft ver Bauern erft feit dem Aus— 
gang des funfzehnten und dem Anfang des jechszehnten 
Sahrkumderts datirt, von jenen Iagen, wo die großen 
Bauernaufftände fich gegen dieſes neue Verderben er= 
hoben, jo mar es auch im den Öftreichifchen Staaten 
der Fall. In Böhmen it vie Keibeigenichaft, als 
allgemeine Laſt der Bauern nicht älter, als aus den 
Tagen Wladislav's Jagello, ver 1471 nad den 
Schreckniſſen der Huſſitenkriege und nad dent 
großen Podiebrad auf den Thron Fam. Im dreis 
Bigjährigen Kriege ward ver alte böhmiſche Adel big 
anf eim anderthalb Dutzend Familien ausgersttet, ver- 
jagt, gerietö in Armuth — die neuen an ihre. Stelle 
tretenden Emporföünmlinge, Italiener [und Deutiche, 
drückten furditbar. Noch waren viele proteftantifche 
Bauern im Lande, die Geiftlichfeit that Alles, um fie 
fatholifch zu machen, wie die Regierung es wollte, 
„gaben fich, berichten die Frankfurter Relationen zum 
Jahre 1651, die Bauern in Böhmen (weil ihnen alle 
exereitia religionis abgefchnitten, um fie dadurch auf 
die katholiſche Seite zu bringen) ſehr aufrührerifch ge— 
zeigt und ift ver Fürſt von Lobkowitzz darum in 
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Berfon zu feinen Unterthanen, verreifet, weil jelbige 
ganz ſchwierig geworden, um fie zu ſtillen.“ Unter 
Leopold entftand in Böhmen ein blutiger Aufftand 
wegen der Robothen, der Flohnen. Wie in Polen 
mußten die Unterhanen in Böhmen fünf Tage in der 
Woche für ihre Herren arbeiten, pflügen, ſäen, ſchnei— 
den, Getreide einführen, dreſchen, Holz einfahren und 
andere Trohnarbeiten verrichten, der fechite Tag war 
ihnen frei, der fiebente Sonntag. Der Kaifer gab ein 
Geſetz, Das verordnete: „daß hinfort die Grund- 
holden ihren Örundherrn Fünftig nihtmehr 
als drei Tage in der Woche frohnen foll- 
ten.” Die aufrührerifchen Bauern wurden aber durch 
die Generale Piccolomini und Baron Sarrant, 
einen gebornen Böhmen, blutig niedergemegelt. Den ty— 
rannifchen böhmischen Grundherrn, namentlich den Gra— 
fen Gallas, Martinig, Noſtitz, Bredau gingen 
zwar fcharfe Monitorien zu — ſie halfen aber menig, 
nur um jo fihlimmer erging e8 den armen Leibeignen. 
Das Landvolk gerieth in förmliche VBerdumpfung, So 
blieb das Verhältnig bis zu Maria Thereſa's Zei- 
ten. Als Schlefien in die Sande des preußischen gro= 
Ben Königs gekommen war, als die engliichen Tou— 
riften fehrieben, daß in feinem Lande Deutſchlands ver— 
haltnigmaßig der Bauer fo gut es habe, als in Preu— 
Ben, als Friedrich mit den ſchärfſten Cabinetsordres, 
wie mit der an den Grafen Frankenberg auf 
Grödigberg in Schlefien, die ehemals öftreichifchen Guts— 
herrn zwang, ihre Untertbanen menjchlicher zu behan= 
deln, fie nicht mehr altöftreichifch in den eifernen Stod 
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zu legen — da ſchämte man fich doch endlich in 
Deftreih und Maria Iherefla ging in die preußifche 
Humanität ein. In Schleften aber wurden mandhe 
altöftreichifch-patriotifche Gutsbeſitzer jo erboft, daß fie 
nicht3 eifriger wünjchten, als das Land wieder von 
dem jchlimmen aigle noir an den alten geliebten Dop= 
peladler zu bringen. Die Berrätherei des Baron 
Warkotſch im Lager zu Streblen ſtammte hauptſäch— 
lih aus diefem Patriotismus: es wäre ihm ein Gau— 
dium geweſen, den alten Frig zu Öftreichifchem Gefäng— 
niß zu bringen. 

In Ungarn war die Erklärung der Bauern zu 
ewigen Leibeignen 1514 nad) Unterdrüfung des gro- 
gen Aufftandes der Kurugen erfolgt, die Magnaten 
dietirten damals den Bauern als Strafe „einen hö— 
heren Zins, außer Korn=-, Blut- und an— 
dern Zehnden, noch das neunte Theil ver 
Ernte und überdem in jeder Woche noch 
einen bejondern Robothentag.‘ 

Unter den Bürgern in den Städten und nanıent= 
lich in der Hauptftadt herrſchte noch eine merfwürdige 
Mifhung von Zwang und Freiheit. Streng ward 
auf Einhaltung der Kleiderordnung gejehen. ine 
Bürgersfrau, die eine Haube über ihren Rang trug, 
ftand in Gefahr eingezogen zu werden und die von der 
Regierung durch das Gefeg firirte Eiferſucht der Stände 
unter einander hielt das Geſetz ſelbſt aufrecht. Alle 
Zünfte gingen nah dem alten Serfommen: 
Bäder lavendelblau, Müller grau, Gerber 
braun, Gijfenarbeiter dunfelblau u.f.mw. Da— 


60 


bei herrſchte aber unter diejfen herfommenmäpig angezo— 
genen Zunftleuten viel Wildheitt der Sitten, ungeheurer 
Zunftftolg und unaufhörliche Sinneigung zum Fauſtrecht. 
Befonders gewaltthätige Zünfte waren die Fleiſchhacker, 
die Bifcher, die Maurer, die Steinmegen in Wien: 
nicht ſelten erregten fie ſchwere Aufftände, festen fich 
dabei gegen die Soldaten der Stadt- Guardia und der 
Rumorwache zur Wehre und es kam zu fürmlichen Flei= 
nen Schladten. Das Garnifonregiment der Stadt— 
Guardia und die 200 Mann Rumorwache unter dem 
NRumorhauptmann bejorgten den Gicherheitädienft in 
Wien, es Fam aber zwifchen ihnen felbft aus 
Eiferfuht und Händelgeift inmitten der Stadt und 
noch häufiger in den Vorſtädten zu Scharmügeln und fie 
fchlugen fich zu den entgegengefegten Parteien der Zünfte. 
Die Fleiſchhacker waren eine höchſt ftattliche Zunft, 
die denn auch vom Hofe bejonders aufgeboten wurde, 
wenn türkifche Gefandte einzuholen waren, dann „fo 
prächtig und ftattlich gekleidet, als jedes nur aufbrin- 
gen könne,“ fich zu Pferde zu jegen. Sie und die 
Roßhändler erfchienen dann in ihren Lederfollern mit 
rothen Schärpen. Wegen ihrer immermwährenden Hän— 
del mußten aber dieſe Fleifchhader durch eigne Briefe 
zur Urfehde und Abſchwörung aller Rache für das, mas 
einem der beftraften Schuldigen unter ihnen widerfah— 
ren, bei VBerluft Leibes und Gutes verwiefen werden. Die 
Fiſcher, bei denen fich gezeigt hatte, daß fie den größten 
Unfug getrieben, follten weder Sommer, nod) Winter einen 
Mantel, Gugel oder Hut tragen dürfen, fondern bei 
Sonne und Regen bloshauptig auf dem Marfte ftehen, 
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‚damit fie um jo mehr eilten und den Leuten un jo 
befiern Kauf gäben.” 

Auch die Wiener Schufter machten viel zu jehaf- 
fen, fie waren namentlich immer vie eifrigften Feinde 
der Juden. Sie wagten noch unter Carl VI. zwei 
ſchwere Aufftände und wurden erft damals durch Mil- 
lionen Stodfprügel, Verurtheilung Vieler auf die Ga— 
leeren und in die Zuchthäufer und Hinrichtung zweier 
Rädelsführer gebändigt. 

Merkfwürdig waren die damaligen Zuftinde ver 
Juden in Wien. Schon zu Ferdinand's II., des 
frömmſten Fatholifchen Kaiſers Zeiten hatten fie bier 
einen großen Stand, namentlich bei Hofe. Sie be— 
wohnten die heutige Leopoldsvorſtadt, Hatten zwar 
in der Stadt ihre DVerkaufspläge, durften aber nicht 
daſelbſt übernachten. Cie mußten Leibzoll zahlen, wie 
das Vieh, mußten zur Auszeichnung ſpitze Hüte 
tragen und einen gelben Fleck am linken 
Arme, Nichts deſto weniger, „weil fie, berichtet 
der „ Status regiminis,“ der Elgevirifche Hofſchema— 
tismus unter Ferdinand II., dem Hofe ſehr nüg- 
lich jind und ausandern Urfaben und Grün- 
den duldet man fie nicht nur jehr gern, ſondern fie 
erfreuen fich auch der größten Privilegien und find 
Durch die größten Protectorien geſchützt.“ Cie wurden 
in Wien jehr reiche Leute, durch gute und durch Höfe 
Wege. 1667, berichten die Franffurter Relationen, 
mard ein Judenrichter Hirfchel Mayer gefangen 
gejeßt, der dem Kaiſer binnen dreiundzwanzig Jahren 
nicht weniger als zwei Millionen 200,000 Gul— 
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den Eontributionen feiner Ölaubensgenoffen ent— 
zogen Hatte. Er ward mit ewiger Verbannung aus 
Mien beftraft und man confiseirte jein Vermögen: 
70,000 Gulden — es ift aber lin dem Bericht der 
Frankfurter Relationen von „ſieben noch uneröffneten 
Kaufgewölben,‘ dann von „3000 Ducaten“ und dann 
noch von „einer großen Berlenfchnur, die er in einen 
Brunnen geworfen, die Rede. Man begnügte fich, 
gegen Abfindung durch die Finger zu fehen. Bon 
Zeit zu Zeit legte man den Juden in corpors Geld— 
ftrafen „für ihre Verübungen“ auf. Sie fannten aber 
ihr Terrain ſehr wohl. 1668 berichten die Frankfur— 
ter Relationen: „Am 31. December haben I. K. M. 
die Nieveröftreichiiche Land = Obriften- Stelle Sr. Exc. 
dem Grafen Sprinzenftein (SHofvicefanzler der 
Piederöftreichifchen Regierung) aufgetragen, welche hin— 
gegen defjelben Tags von der Wienerifchen Judenfchaft 
„üblicher Gewohnheit nach“ mit einem filbernen ver- 
gülveten Pokal von fünfundzwanzig Marken, dero Ge- 
mahlin aber, jodann auch die verwittmwete Kai— 
ferin (die fplendide, galante Eleonore von 
Mantua) eine jegliche mit einem anfehnlich großen 
Zavor oder Handbeck zum neuen Sahr befchenft 
worden.“ 

Zwei Sahre darauf, im Jahre 1670, wurden die 
Juden aber doch aus Wien ausgefchafft, nachdem, wie 
die Frankfurter Relationen berichten, am 28. April 1669 
ein furchtbarer Erceß zwifchen Juden und Studenten 
(die nächft ven Schuftern ihre Sauptfeinde waren) vor— 
gefommen war. „Iſt aus der Judenſchaft ein Aus— 
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fall unter die Leute gefcheben, wobei acht Chriften und 
darunter ein Spanier geichoffen worden, wovon gleich 
zwei todt geblieben. War alſo wider die Judenſchaft 
eine fehr große Verbitterung. Beronders aber erregten 
die Studenten einen ftarfen Tumult wider die Juden, 
jo gar, daß fich die völlige Guarnifon ins Gewehr be— 
geben müſſen, wobei zwei Perfonen durch das Schiegen 
verlegt worden; ward auch alles Ernfts befohlen, daß 
die Öuarnijon deßhalb Tag und Nacht verbleiben ſollte.“ 

Darauf Fam ver Befehl zur UAustreibung der Ju— 
den, hauptjächlich auf Bitten der erjten Gemahlin Kai— 
jer Leopold's, der jpanifchen Infantin, die einen 
slinden Haß gegen die Juden aus ihren DVaterlande 
mitgebracht hatte, die der im Tumult erfchoffene Spa— 
nier bei dieſem Haſſe beftärfte und die der Bifchof 
Kollonitſch nachdrücklichſt unterftügte. Man trieb 
die Juden aus der Vorftadt, vie fie bewohnten, vie 
bis dahin die Judenſtadt hieß und jest in „die Leo— 
poldſtadt“ umgetauft wurde. Ihre Synagoge wurde. 
zu einer Fatholifchen Kirche eingeweiht: am 18. Auguft 
1670 legte der Kaiſer den Grundftein zur Leopolds— 
firche. 

&3 dauerte aber gar nicht lange, To waren die 
Juden wieder in Wien. Schon Singendorf, der 
Kammerpräfivdent, wie oben erzählt, ließ fte wieder 
heimlich ein. Und einer aus ihnen ward gerade der, 
dem der Kaiſer alle Geldgefchäfte mit dem Hofe über— 
ließ, der oben erwähnte reiche Hoffaktor Samuel 
Dppenheimer. Gr ward von der Wiener Kauf- 
mannswelt tödtlich gehaßt und im Jahre 1700 ent- 
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ftand wegen ihm ein furchtbarer Tumult in ver Stadt. 
Sein Haus am Peteröplag ward erbrochen, geplündert, 
viel Geld und Koftbarfeiten geraubt, alle Schriften 
und Sandelsbücher — zu des Kaifers nicht geringem 
Schaden zerrifien, denn er mußte natürlich erfegen, was 
der Hofjude aus der Memorie anfegte, um die Han— 
velsbücher wieder in Gang zu bringen — das präch— 
tigfte Geräth des reichen Israeliters ward zum Fenſter 
herausgeworfen, den Weinfäfjern ſämmtlich der Boden 
ausgeichlagen. In verborgene Gewölbe eingefchloffen, 
rettete Oppenheimer mit den einigen mit Mühe 
und Noth das nackte Leben, Erſt aufgeführte Kano- 
nonen und das Auffnüpfen von ein paar Rädelsfüh⸗ 
rern dämpften die unglaubliche Wuth des Poöbels. 
Sechs Jahre ſpäter kam aber ſchon wieder ein Juden— 
tumult: in der Roſſau und Joſephsſtadt wurden alle 
Judenhäuſer geplündert. 

Sehr ſchlimme und gefährliche Leute waren zu dama— 
liger Zeit die Studenten in Wien. Der beſondere 
Gerichtsſtand, der ihnen gehörte und die nach wiederholten 
Todtſchlägen an den Verbrechern gleichwohl geübte Gnade 
beſtärkten ſie recht gefliſſentlich in ihrer Wildheit. Man— 
chem ausgepichten Böſewicht war das fahrende Studenten— 
{eben gerade der allerbequemſte Deckmantel zum continuir- 
fichen Fechten, Stehlen und Rauben. Den endlich Feſtge— 
nommenen fehlte e8 nie an Mitteln zum Entweichen. 
1676 melden die Frankfurter Relationen und das Thea- 
trum Europaeum „‚graffirten in. den Vorſtädten zu 
Wien bei funfzehn ematrieulirte Studenten lange Zeit, 
welche wegen täglich verübter großer Insolentren, Raub, 
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Plünderung, Weiberfchänden und Mordthaten dem Ru— 
mormeifter anbefohlen worden. Gr brachte enplich 
zwei zu Gefängniß, der Näpdelsführer aber, fünfund- 
zwanzig Jahre alt, wehrte ſich gegen vierund- 
zwanzig Rumorknechte, bejchädigte einige davon 
tödtlich und warf fie über den Haufen Endlich ward 
auch er gefangen und in Eifen geſchmiedet, er flog 
aber doch mit Sinterlafjung der Ketten aus — „hatte 
zu Wien, Grätz und Prag ihrer elf im Balgen und 
andern Händeln erlegt und ift härter als Stahl und 
Eijen befunden worden.” 

Die Hauptfeinde der Studenten waren nächjt den 
Juden die Schneider. Mit ihnen Hatten fie zahllofe 
Gefechte. ES Fam dabei nicht felten, wie in dem an— 
geführten Jahre 1676, vor, daß dret bis fechs Nauf- 
bolde von Studenten jechszig bis achtzig Schneider 
flugs aus ihrer Serberge herausjagten und das für 
fie bereitete Teftmahl fih ganz wohl fchmeden Tiefen. 
Diejelben Literarifchen Raufbolde ftahlen damals ver 
Gräfin Eolalto 3000 Ducaten an Gold und Ju— 
welen. Auch die Mufenjühne Wiens, wie feine Fleifch- 
hader, lieferten den Soldaten der Stadt - Guardia 
förmliche Echlachten: drei Jahre vorher, 1673, ward 
durch eine ſolche Schlacht der Studenten und Solda— 
ten jogar die Paſſions-Prozeſſion der Iefuiten unter= 
brochen. 

Gegen alle dieſe Ungeheuerlichfeiten geſchah unter 
Leopold einige Abhülfe. Im Jahre 1688 ſchon 
ward der Sicherheit und Bequemlichkeit halber vie 
Straßenbeleuchtung eingeführt und in demfelben Jahre 
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ein Edict erlaffen, das den Handwerksburſchen und 
andern ledigen Perſonen aus den niedern Ständen das 
Degentragen unterfagte. Wie wenig aber das Verbot 
gefruchtet habe, beweift, daß e& unter Gar! VI. 1712 
erneuert werden mußte. Zu Kriegszeiten fpielten die 
Studenten eine beſonders gefährliche Nolle, fo noch im 
ſpaniſchen Grbfolgefriege gegen Frankreich und Baiern, 
als gleichzeitig die malcontenten Ungarn bis Wien 
ftreiften. Sonntag am 17. Januar 1706 brach ein 
Haupttumult in Wien aus, Abends fünf Uhr. „Die 
Studenten, berichten die Lettres historiques, unter 
dem Vorwand, eine erlittene Unbilde an den Juden 
(e8 war wieder Oppenheimer, ven der chriftliche 
Miener Kaufmann durchaus ftürgen wollte) rächen zu 
wollen , rotteten "ich zufammen und zerbrachen mehr 
als 300 Laternen in der Nähe der Burg, ohne daß 
Semand fie kannte. Sie nahmen auch alle Fackeln 
weg, die die Laquaien trugen. Die Zahl der Meute— 
rer flieg Durch die Populace, die fich ihnen anfchlog, 
dergeftalt, daß das Garnijonregiment in der Burg und 
die Stadtwache Teuer auf fie geben mußte. Sieben 
fielen, eine größere Zahl ward verwundet und gefan- 
gen. Was am nachdenklichften war, war das, daß 
man mehrere Ungarn und Baiern unter den Gefange— 
nen betraf. Sie waren mit Degen, Biftolen und Keu— 
Ien bewaffnet. Um den weiteren Unordnungen vorzu— 
beugen, fand man für räthlich, Die ganze Bürgerfchaft 
zu bewaffnen, denn die Populace in den Vorſtädten 
Hatte fich ebenfalls zufammengerottet und ein jchönes 
Haus und Garten, die einem Juden gehörten, geplün- 
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dert. Von Da waren die Meuterer, an 1000 Mann 
ftarf, nach Nußdorf gezogen, mo fie das Haus eines 
andern reichen Juden geplündert hatten und fie wür— 
den es ganz ausgeraubt haben, wenn fie nicht von 
funfzig Neitern, die man hinſchickte, behindert worden 
wären, Man ließ nun Dragoner fommen, die außer- 
‚halb der Stadt cantonnirten. Auf die Sauptpoften 
der Stadt wurden Garden geitellt. Den Bürgern 
ward angejagt, Abends vier Uhr ihre Häuſer zu ſchlie— 
Ben, zwei Tage lang hielt man die Stadithore geiperrt. 
Nichtsdeſtoweniger hatten Die Studenten die Dreiftig- 
feit, ihren Kameraden duch Anſchläge wiſſen zu laſſen, 
daß fie jammtlich ji den 20. oder 21. Januar auf 
den Rendezvousplätzen bewaffnet einfinden follten. Sie 
fonnten aber ihre Drohungen nicht ausführen. Die 
Malcontenten benugten jedod) die Gelegenheit, machten 
verfchiedene Streifzüge Durchs Land und trieben bis 
unter die Ihore von Wien Contribution ein.‘ 

Die Sauptabhülfe kam erſt unter dem Testen 
habsburgiſchen Kaijer. Unter Leopold hatten no 
feine gemworbene Söldner nad) der Stadt Wien gedurft, 
wie dies noch heut zu Tage in der City von London als 
Geſetz gilt. Carl VI. nöthigte die Stadt, eigne Caſer— 
nen, dem Augarten gegenüber, zu bauen: in fie ward ein 
Dragonerregiment verlegt und dieſes patrouillirte nächt- 
lich die Vorflädte durch. Im Der Burg und Stadt 
ſelbſt ver ſah noch die Wachen dad Garnijonregiment 
der Stadt-Guardia, das früher unter dem Mardefe 
Obizzo, der ſchon 1683 bei der Türfenbelagerung 
eommandirt hatte und 1711 ftarb, fand und damals 
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als Carl VI. vie Gafernen gründete, unter vem Gra- 
fen Daun, dem Vater des im fiebenjährigen Kriege 
berühmten Helden. 

Mit diefer ftehenden Garnifon in Wien ward der 
communlicdhen, wie der ariftofratifchen Unabhängigkeit 
der Todesſtoß gegeben. Die Maaßregel war aber 
eine Maaßregel der Nothwendigfeit: unter Leopold 
und noch unter Carl VI. waren die fchreeflichiten 
Dinge auf offer Straße vorgefallen, man hatte Abends, 
ohne mit Piftolen und Degen bewaffnet zu fein, nicht 
in der Stadt paffiren können, e8 war fogar periodifch 
dad Standrecht verkündet worden. 

‚Montags den 8. November 1666, Heißt es in 
den Frankfurter Relationen, — e8 war kurz vor dem 
Einzug der erften Gemahlin Leopold's, der fpanijchen 
Infantin — wurde bei Trompetenfchalle öffentlich aus— 
gerufen, daß, weil eine Zeit hero wöchentlid 
zwei, drei bis in vier Perſonen ermordet 
worden, fen Menſch, er fei, wer er wolle, nad 
acht Uhr Abends ohne Licht auf der Gaſſe fich betre- 
ten laſſen ſolle. Derentwegen man zu Verhütung 
ferner folcher Ungelegenheiten auf den größten Plätzen 
der Stadt Wachthütten, fampt darneben ftehenden Schnell» 
galgen aufgerichtet. “ 

Im Jahre 1682 bekam ein Baron Geva mit 
einem PBranzofen von Rang, dem Marquis de 
Francheville, bei einem Banquet Streit. Es fam 
zu einer Ausforderung, die aber dadurch verhindert 
wurde, daß beide GStadtarreft angefündigt erhielten. 
Am andern Tage, den 12. Juni, begegneten ſich di 
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Herren in ihren Wagen auf der Schlojiergaffe. Sie 
geriethen jofort auf offener Straße mit den Degen 
an einander. Dem Marquis, von dem die Ausfor— 
derung ausgegangen war, jprang bei einem geführten 
Stoße auf den Gegner fein Degen, er erhielt nun 
ſechs Wunden auf einmal und blieb auf der Stelle. 
Baron Geva® rettete fih in jeinem Wagen glücklich aus 
der Stadt, er begab ſich auf die Güter feiner Ange- 
hörigen und Freunde. PBrancheville war der Sohn 
eines der erften Männer Frankreichs, des Parlaments- 
präftventen und ein Liebling der erften Salons Wiens. 
Der franzöfifche Gefandte Marquis de Seppe— 
ville that wegen Geva's Beftrafung alle Schritte bei 
Hofe, aber diefer fonnte nichts weiter thun, als an 
verjchiedene Orte Verhaftsbefehle zu ſchicken. 

Auch die Bedienten waren fo händelfüchtig, wie 
ihre Herren. 1682 im Carneval fiel ein bedeutender 
Gavalier-Bedienten-Tumult vor. „Dieſer Zeit, heißt es 
in den Frankfurter Relationen, hielten die beiden Her— 
ren Markgrafen von Baden (der Kriegspräfivent Her- 
mann und jein Neffe, der damals fiebenundgwanzig- 
jährige berühmte Prinz Louis von Baden) Beifeing 
der vornehmften Hof = Gayalierd und Damen einen 
raren Ballet und darnach eine jehr Eoftbare Abend- 
mahlgeit, mobei fich aber begeben, daß, indem zwifchen 
den allda anmejenden vielen Laquaien und Dienern 
und der Stadt-Guardie, jo in dreißig Mann ftarf 
vor des Herrn Markgrafen Behaufung ftunden, des 
Nachts gegen 1/, zwölf Uhr ein großer Tumult und 
Streit fich erhube, in jolchem nicht allein ein ſchön 
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Kutjchenpferd erſchoſſen, ſondern auch über zmanzig 
Bedienten befehädiget wurden, von welchen noch drei 
felbigen Abends geftorben ꝛc. Folgender Tagen wurde 
wegen des jüngft zwifchen der Stadt-Guarvie und ei— 
nigen Gavaliers = Bevienten entftandenen Tumults zu 
Wien öffentlich ausgerufen, daß, welche fich Fünftig 
dergleichen Ungelegenheiten anzufangen, * unterftehen 
würden, nicht allein auf die Galeeren verdammt, fon- 
dern auch Teuer auf fie zu geben, der Stadt-Guardie 
anbefohlen und erlaubet fein ſollte.“ Im demſelben 
Jahre, am 1. Juni, wurde ein Faiferlicher Prinz ges 
boren, Wien war drei Tage hinter einander erleuchtet. 
‚Waren drei Abende nach einander durch Die ganze 
Stadt Wien Lichter vor den’ Häufern aufgeftedet. Der 
Magiftrat ließ aus einem wohlgezierten Springbrun= 
nen dreißig Eimer rotben und weißen Wein laufen 
und andere Vietwalien unter das Volk werfen. So 
ward auch vor des Seren Eolalto Geheimen Raths 
Haus ein Preudenfeuer angeſteckt und dabei unter- 
fchievliche Eleine und große Münzforten ausgeworfen. 
Ingleihen ſah man ſowohl vor des Herrn Biſchofs, 
Marfgrafens von Baden, Fürften von Schwar— 
zenberg, als auch anderer großer Herren Häuſern 
viel Fackeln brennen, wobei verfchiedene artliche Figu— 
ren durch den dahinter geſetzten Lichterfchein prafentirt 
wurden. Unter andern, welches merfwürdig, hatte 
der franzöſiſche Abgefandte Mr. Seppeville jeines 
Königs Wappen mit einer Sonne darüber und der 
Umſchrift: „Fulget ubique“ vor das mittelfte Fen— 
fter feines Hauſes hinausſtellen und etliche Fackeln 
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dabei anſtecken laſſen. Worüber aber das Volk zu 
murmeln und ſich zu ſammeln angefangen, wäre auch, 
bevorab vom denen Studenten um die Mitter— 
nacht leichtiglich was thätliches erfolget, wofern ihnen 
die Soldaten und Rumorfnechte nicht gemehret hätten.“ 
Die patriotifchen Studenten hatten die Satisfaction, in 
der Nähe des frangöfifchen Gejandten die Rettung der 
Nationalehre zn erblicken. Ein vornehmer Hofbedien— 
ter hatte die Weltfugel illuminirt, darauf die Sonne 
und über dieſer das öftreichifche erzherzogliche Wappen 
mit der Ueberſchrift: „Fulget ubique magis “, darunter 
die myſtiſchen Buchitaben: A. E. I. 0, U. (Austriae 
est imperare orbi universo). 

Auch Meuchelmorde auf offner Straße Famen 
vor. Graf Joſeph Paris von Roſenberg, 
Großvater des eriten Fürſten Roſenberg, des Ober 
kammerherrn und Lieblings Kaifer Joſeph's IL, fiel 
1685, erſt vierumddreißig Jahre alt, unter dem Meuchel- 
dolch des durch jeine heroifchen und galanten Avan— 
turen befannten Löwen des ftehzehnten Jahrhunderts, 
General Rojen. Roſen war ein geborner Schwede, 
ein Liefländer und Lutheraner. Er trat in die Dienjte 
des Fatholifchen "Herzogs Johann Friedrich von 
Hannover und convertirte fih. Dann wurde er 
Garderapitain unter dem eriten Kurfürften von Han— 
nover, Ernft Auguft, und begab fih von da nad 
Wien. Hier machte er jein Glüf durch die Damen 
und jtieg bis zum Generalmajor, wie Leibnitz, der 
ihn übrigens einen Mann von Geift und Muth nennt, 
an den Landgrafen von Rheinfels jchreibt. 
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Roſen war des Grafen Rofenberg Rival um ein Re— 
giment und erdolchte ihn, ala er eben von der Danf- 
fagung bei Hof nach Haufe fahrend aus dem Wagen 
flieg. Er rettete fich Hierauf in eim Minoritenklofter 
und follte ausgeliefert werden. Durch eine bejondere 
Lift entfprang er aus der Haft und fette hierauf fein 
Abentheurerleben fort: feine Zeitgenoffen nannten ihn 
nur „den Tollen.“ 1696, elf Jahre nach der That, 
fam er fogar mit ven Truppen, die der Kurfürft von 
Sachſen nah Ungarn ſchickte, wieder nah Wien 
und erhielt hier um deffentwillen Pardon. Später, 
1704, nahm er bei einem Beſuche feines Bruders, der 
Kommandant zu Wittenberg war, ein plögliches gräß— 
liches Ende. 

In demfelben Jahre 1685, wo diefer Mord Ro— 
ſenberg's in Wien vorfiel, ereignete ſich auch die 
fchauderhafte Ermordung des Alteften Sohns des beim 
Kaifer hochbetrauten Geheimen Raths Sohann Quin- 
tin Graf Jörger. Diefer hatte einen Amtmann 
auf feinen Gütern, mit dem er bisher wohl zufrieden 
war; plößlich verließ Diefer feinen Dienft und fuchte 
einen andern. Da aber verfelbe fich nicht jogleich 
fand, faßte er Verdacht gegen feinen Herrn, daß diejer 
daran Schuld fei und beichlop eine jo nachdrückliche 
Nahe an ihm zu nehmen, daß er zeitlebend daran 
denken müfje. Graf Jörger, ſchon ein alter Herr von 
einundjech3zig Sahren, war gewohnt zur Mefje bei den 
Michaelern, nahe bei der Burg, mit feinem Alteften 
Sohn, einem vielverfprechenden Jüngling zu fahren. 
Der Amtmann ftellte fich mit einem gezogenen, Rohr 
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unter dem Mantel an die Ihüre der Kirche und in- 
dem der Graf mit jeinem Sohne aus der Kutjche 
ftieg, ichoß er den Sohn neben dem Vater durch den 
Hals über den Haufen. Auch er fuchte fein Aſyl in 
dem Klofter, ward aber, nachdem man ihn durch den 
Rumormeifter mit Gewalt herausgefordert, ausgeliefert 
und gerävdert, froh ibei aller Marter, daß er jeinen 
Plan vurchgefegt: Der alte Graf hat wirflih noch 
zwanzig Jahre feinen Sohn betrauern müſſen. Merk— 
würdig war, daß, als die Erecution vor fich geben 
follte, der Biſchof von Wien und der päpftliche Nun 
tius Dagegen proteftirten — die Ererution ward auf- 
geichoben. Der Maleficant mußte wieder ins Klofter 
geliefert werden und erſt, al3 Die geiftliche Obrigkeit 
ihre Erlaubniß ertheilt, ihm wegzuholen, ging vie 
Hinrichtung vor ſich. 

Auch außerhalb Wiens fielen in den Provinzial: 
ftadten gang ähnliche Auftritte vor. So ward 1708 
Grafteopold Stubenberg zu Grätz, als er aus 
dem Geheimen Nath in feiner Kutjche Mittags nach 
Haufe fuhr, von zwei Gavalieren angefallen, von einem 
zum. Duell gefordert und als er es ausjchlug, meuchel- 
mörderifh umgebracht. 1715 ward der Schloghaupt- 
mann in demjelben Orig, Philipp Seifried Graf 
Dietrichftein, von feinen geweſenen Laquai mit einer 
doppelt geladnen Piſtole erjchofien. 

Raufereien und Duelle waren an der Tagesordnung. 
„Montag den 19. Novbr., heißt esin den Frankfurter Rela— 
tionen zum Jahre 1674, hielt Herr General Kopp, Obrifter 
zu Wien, eine Gafterei, wobei Herr Graf Ferdinand 
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Ernſt von Herberftein, kaiſerlicher Obrift zu 
Fuß, einem andern Cavaliere unterjchiedliche Diebe mit 
dem Degen gegeben und deshalb mit dem Hausarreſt 
belegt worden. ‘ 

Ungemein fehwer waren die Duelle auszurotten. 
Sie waren eine Folge der Aufregung aller Leidenjchaf- 
ten in den blutigen Glaubenskriegen des ſechszehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts, des dreißigjährigen 
Kriegs in Deutſchland und der Hugenotten-Kriege in 
Frankreich. Es iſt bekannt, mit welcher energiſchen 
Entſchloſſenheit Heinrich IV., der große Ahnherr 
der Bourbons, die bei den Franzoſen feſteingewur— 
zelte Duellwuth bekämpfte, er ließ an den größten Herren 
des Hofs unerbittlich die Todesſtrafe vollziehen. Den— 
noch konnte er nicht durchdringen; ja noch unter 
Ludwig XIV. berichten die Frankfurter Relationen 
zum Jahre 1665, daß „in Paris au marais jogar zwei 
Damen, Mademoiselle de la Mothe und Ma- 
dame de Pre l’Abbe, zu Pferde mit einander Ku— 
geln gemwechjelt, wobei Mademoiselle in den Schenfel 
geſchoſſen worden — Dielen Handel habe der Hof 
aber ins Lächerliche gezogen und die Entjcheidung 
den Mesdemoiselles de France übertragen.” 

Ernſthafter als bei Diefen franzöfifchen Damen 
und ungemein blutig waren die Duelle bei den öſtreichi— 
ſchen Herren. Sehr oft blieb einer der Combattanten 
auf vem Plate. Sp 1647 der einzige Sohn des be— 
rühmten Neitergenerald des Dreißigjährigen Kriegs 
PBappenheim, fo der Grofneffe und Erbe des be= 
rühmten DBerräthers Wallenſtein's, des Fürften 
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Dttavio Piccolomini: er fam 1673 durch die 
Hand des Örafen Guerrieri um. „Den 10. Octbr. 
1631, berichten die Frankfurter Relationen, ging zu 
Mien zwifchen einem Italiener Marquis Fleury 
(einem Piemontefer) und einem franzöftfchen Chevalier 
de Malta, Namens Mons. Machoux, jo Obrift Lieu— 
tenant in dem Balffy’ichen Negiment geweſen, ein 
Duell vor, in welchem der Xebtere durch einen tödt— 
lichen Stoß auf vem Pla geblieben, der Marquis 
Fleury aber Hat fich in die Statt in des päpftlichen 
Nuntii und Cardinals Logiment begeben, allme man 
ihn verwacht; dawider aber gedachter Gardinal pro- 
testirt und um Aufhebung der Wacht einen Expressen 
an ©. Kaiſ. Maj. abgeſchickt (Der Kaiſer war damals 
in Devenburg auf dem Neichttag). 1633 findet fich 
ein Marquis de Fleury und wahrfcheinlich derſelbe 
al® Envoye nach Holland, um eine Flotte gegen die 
Türken bei den Generalftaaten zu beantragen, er ftarb, 
wie oben erwähnt, 1693 ala Admiral ver kaiſerlichen 
Galeeren. In Ddemfelben Sabre 1681, wo Fleury's 
Duell vorfiel, hatte fih das Straßen = Nencontre 
Francheville's und Geva's begeben, worin erfterer 
gefallen war. 1632 im Juni entftand „zwifchen dem 
Grafen Braida, Obriften, und dann einem Örafen 
son Horn, fo Fürzlich erft nach Wien kommen, über 
dem Spielen ein großer Streit, wodurch fie alfobald 
noch in dem Gemach nach den Degen gegriffen und 
einander vergeftalt hart angegangen, daß der Erfte 
darüber dermaaßen verlegt worden, daß er in einer 
halben Stunde nach verrichteter Beichte, in Gegenwart 
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feiner Gemahlin, jo dieſes mit angejehen, des Todes 
fein müffen, der Andre aber, jo gleichfalls verwundet, 
fih in das Gapuzinerklofter retirirt.” Nun erließ 
Leopold noch im Sahre 1632 ein Duellverbot. Wie 
viel und wie lange es geholfen habe, gebt daraus her— 
vor, daß Carl VI. 1712 es erneuerte. Das Duell- 
verbot Leopold's von 168% drohte beiden Duellanten 
fammt ihren Secundanten Hinrichtung durchs Schwert, 
den im Lande Begüterten Confifeation ihrer Güter und 
Zandesverweifung, auch jolten diejenigen, jo den Degen 
zum Duelliren oder Balgen entblößt, zum Spott an 
den Pranger geftellt werben. 

Die Duelle gingen trog dem nach wie vor fort. 
Sp fiel im Jahre 1685 ver legte Graf *Xofenftein, 
Kittmeifter, im Piſtolen-Duell gegen einen Oberſtlieu— 
tenant Graf Zobor, der Streit war über eine er= 
beutete Heerde eniftanden. So fiel im Jahre 1707 
Graf Ludwig Philipp Lobfomwis auf Bilin und 
zwar durch die Hand feines eignen Vetters und Schwa— 
gerö, des Bürften Philipp Lobkowitz. In dem— 
felben Sabre 1707, am 11. März, fand ein merf- 
würdiges Degenduell ftatt in der Roſſau zwifchen dem 
Bruder des Oberhofmeifterd Grafen Gingendorf, dem 
General Graf Auguft Singendorf und einem 
Kammernheren Grafen Eolalto, Enfel und Erben 
des berühmten Feldmarfchalls im dreigigjährigen Kriege: 
beide ftarben, einer blieb todt auf dem Plage. Beide 
Gombattanten waren langjährige Feinde, Sinzendorf 
war eben erft aus Italien wiedergefommen. Im An 
fang erhielt Eolalto zwei Wunden, er und Ginzen- 
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dorf trennten fich darauf ala gute Freunde. Als Co— 
lalto aber in feinen Wagen geftiegen war und ihn feine 
Wunden zu fehmerzen anfingen, flieg er wieder aus 
und erklärte feinem Gegner, „er müffe ibm aud 
Blut abzapfen.” Sinzendorf erhielt darauf eine 
Munde in den Hals, die ihn fogleich todt hinſtreckte. 
Eolalto behielt Zeit, fein Teſtament zu machen, ftarb 
aber ebenfalls noch in derſelben Nacht im Servitenklo— 
fter, nachdem ihm, berichtet der Mercure historique, 
der Kaifer auf feine Bitte Verzeihung zugeftanden. 

Es gab in Wien eine eigene Gegend in der zur 
Zeit Joſeph's I. vom Marchese Malaspina ange- 
legten „Joſephsſtadt“ in ver Umgegend des ehe— 
mals Trautſon'ſchen und Roffrano'ſchen Gar— 
tens, „der Och ſengrieß“ genannt, der vorzugs— 
weiſe Schauplatz der Duelle war. Es kamen hierher 
Combattanten ſogar aus weiter Ferne. So fiel hier im 
Jahre 1664 der brandenburgiſche Gardeobriſtlieutenant 
Graf Truchſeß von der Hand des Großvaters des 
berühmten Touriſten Pöllnitz, der General und Ober— 
ftallmeifter in Berlin war: das Duell war zu Pferde 
und auf Piftolen, wie das damals häufig der Tall 
war und wie wir ed auf den Schönen Wouvermann= 
ſchen Bildern erblicken. Nicht felten ereignete es fich, 
daß fich in die Duelle die Secundanten einmifchten, 
ja fogar die Vorübergehenden und fo Fam e3 häufig 
zu kleinen Scharmüßeln und Schlachten. VBorzüglichfte 
Iheilnehmer bei diefen blutigen Händeln waren die mit 
Carl VI. zahfreih in Wien eingewanderten Spanier, 
Portugiefen, Neapolitaner, Sirilianer und Niederländer. 
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In Spanien waren Duelle in Compagnie 
an der Tagesordnung. „Den 15. Januar 1697, heißt 
es in den Frankfurter Relationen, find folgende Herren, 
nämlich der Herzog von Baftrana und fein Bru- 
der Don Manuel de Sylva, ver Graf de las 
Amagnolad, der Marquis d'Omineros, 
Sraneijeo de Velajco und noch fünf andre, Die 
bei Namen genannt werden — im Ganzen zehn Dons — 
auf einen Duell mit einander aus Madrid gegangen 
und hatten von ſieben bis zehn Uhr gegen einander 
ganz desperat gefocdhten, in welcher Zeit jieben und 
unter folchen drei bis vier jehr gefährlich verwundet 
worden; dejienungeachtet haben Die Uebrigen das Ge— 
fecht continuiret, wurden aber zulegt von ‚dem dazu 
gekommenen VolE von einander getrieben und auf Kön. 
Ordre in Arreft genommen und dieſe böſe Thäter der 
Suftiz übergeben, um jelbe zu examiniren. Theils 
davon mußten in das Caſtell Balladolid gefangen gehen, 
andere wurden nach Oran in Afrika geſchickt und die 
übrigen um große Geldſummen geftraft.‘ 

Die fpanifchen Dong, die nach Wien gekommen 
waren, verfegten ihre Zandesfitten auch auf deutſchen 
Boden, fo wie fie überhaupt den Geift der Gewalt- 
thätigfeit nährten. 

Unter Leopold famen jogar einmal durch den ſpa— 
nifchen und das andremal durch Den portugiefifchen 
Botſchafter ein paar eclatante Fälle der Gewalt— 
thätigfeit. 

Der erſte Vorfall trifft ins Jahr 1666. Am 
16. December dieſes Jahres jagte Kaijer Leopold im 
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Prater und ertheilte dem Oberjägermeifter Grafen 
Sranz Chriſtoph Khevenhüller, dem Sohne 
des Gefandten in Madrid und Autors ‚der Annalen, 
dem ſpätern erften Tabacksmonopolpächter, Befehl, 
Niemand außer Cavaliere in den Schirm zu Taffen. 
Einer der Bedienten des fpanifchen Botfchafters Don 
Balthasar de la Queva, Ulrici, ward dem— 
gemäß von ihm zurückgewieſen. Er widerſetzte fich 
mit Schimpfreden in fpanifcher Sprache, in der Mei- 
nung, der Graf merde dieſe nicht verftehen. Kheven— 
hüller verftand fie aber nur zu wohl und trieb den 
Mann mit Stodjchlägen zurück. Die andern Bedienten 
der ſpaniſchen Botjchaft beichloffen darauf, Rache an 
dem Grafen zu nehmen. Us er zwei Tage darauf 
von Hofe fuhr, überfielen fie, in die zwanzig Mann 
ftarf, zu Pferde und zu Fuß, feinen Wagen mit 
Schüffen und Säbelhieben und würden ihn maſſacrirt 
haben, wenn ihn nicht die Geiftesgegenwart ' feines 
Kutjchers gerettet hätte. Diefer fuhr in Garriere aus 
der Kärthnerftraße bis auf den Graben in die Breuner- 
ftraße, alles, was ihm im Wege war, auch einen mit 
ein paar Ochjen befpannten Wagen, zu Boden rennend. 
Die Spanier fegten unter Schimpfen und Gefchrei mit 
gezückten Degen und gejpannten Piftolen nach; in ver 
Breunerftrage fuhr der Kutſcher endlich quer über die 
Gaſſe und der Graf rettete fich in das Haus feiner 
Mutter. Nachdem die Spanier dem Kutjcher einige 
Stiche verfegt hatten und ein Laquay in den Fuß ge— 
ſchoſſen worden war, flohen *ſie und zertheilten fich in 
verſchiedne Straßen; neun aber ertappte die Eaiferliche 
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Garde auf dem Landhaufe, und als fie fich zur Wehr 
fegen wollten, wurde ſcharf auf fie gefeuert; fle wur— 
den darauf mit den Mufguetenfolben fo zerichlagen, 
daß einer noch an demfelben Tage ftarb, die übrigen 
behielt man auf dem Landhaufe im Arreſt. Hierauf 
legte fich der ſpaniſche Ambafjadeur ſelbſt ins Mittel, 
ergriff mit feinen übrigen Bedienten die Waffen und 
wollte das Landhaus ffürmen Man feste ihm 
aber ernfthaften Widerftand entgegen und nöthigte ihn 
zum Abzug. Er begab fih nun an den Hof, aber 
die Audienz ward ihm zweimal abgefchlagen und ein 
Courier nach Madrid abgefertigt. Der päpftliche Nun- 
tius und der Fürft Lobkowitz vermittelten endlich 
die Sache: der Gejandte mußte beim Kaifer Abbitte 
thun, der Graf Khevenhüller aber auf Eid und 
Gewiſſen verfichern, Daß er den gejchlagenen Diener 
nicht gefannt habe. Darauf erfchien der Botjchafter 
wieder bei Hofe, feine Bedienten wurden am 27. De— 
cember frei gelafien, Graf Khevenhüller gab dem Ge— 
jandten die Bifite und erhielt von ihm die Gegenvifite. 
Draftifcher noch war der zweite Vorfall, der fich 

mit dem portugiefifchen Gefandten ereignete, dreißig 
Jahre fpater, 1696. Es war die Ermordung des 
Grafen Hallweil durch den Bringenvon Ligne, 
Marquis Arronches, der oben erzählt morden ift. 
Gerade fo wie fich der portugiefifche und fpanifche 
Gefandte Gewaltthätigfeiten in Wien erlaubten, erlaubten 
fich aber auch wieder Deftreicher Gemwaltthätigfeiten an 
fremden Gefandten. im öftreichifcher General hielt 
auf offner Straße den Wagen eines fremden Geſandten 
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gewaltſam an, um den Minifter zu nöthigen, auszu— 
fleigen und ihm auf der Stelle Satisfaction zu geben. 
Nur die ungemeine Klugheit und Feftigfeit des zufällig 
in der Nähe befindlichen und fogleich herbeieilenden 
Hauptmanns der Rumorwache hinderte diefe offne Ver- 
letzung des Völkerrechts auf offner Straße. 

Um alle Gelegenheiten zur Verfuchung abzufchnei= 
den, galt noch unter Carl VI. als Gefes, daß bei ven 
großen Maifahrten des Adels im Prater alle und jede 
zu Pferde erfcheinenden Gavalierd an den am Gingang 
ftehenden Jäger die Piftölen aus ven Salftern 
abliefern mußten. 

Nicht blos mit dem Feſthalten des mittelalterlichen 
Vauftrecht3 juchte Die Bevölkerung von Wien ihren 
Unabhängigkeits- und Freiheitsfinn zu bethätigen, fie 
that es auch mir geiftigen Mitteln, mit Pamphleten 
und Garricaturen. Burleske, theils treffende, 
fecfe, theils fade Witzworte und Spottbilder waren 
ganz an der Tagesordnung. Schon Lobfomiit hatte 
unter Kaifer Leopold dieſen Ton angegeben, indem er 
die Teufeleien der Jeſuiten durch Spottfchriftchen und 
Garricaturen zur allgemeinen Kenntniß Fommen lieh. 
Noch zu den Zeiten de3 fiebenjährigen Kriegs gab «8 
zuweilen auch in dieſer Beziehung fehr ftarke Ercefje 
in Wien. Als der Generalifiimus und Schlachten- 
verlierer Serzog Carl von Lothringen, Schwa— 
ger Maria Thereſia's, bei Leuthen aufs Haupt 
gejchlagen worten war, 1757, fand fih an allen 
Straßenedken, an allen Ihoren, am Stephansdom, 
an der Burg eine Carricatur angeflebt, die des Prinzen 

Oeſtreich. VI 6 


82 


ftete Trunkenheit und jonftige Brutalität gerade in ven 
wichtigften Momenten recht grobfinnlich zur Anjchauung 
brachte. Daun, Nadasdy und der Prinz waren 
im Kriegsrath abgebildet. Daun ſprach: „Mit Ver— 
ftand und Muth‘ — Nadasdy: „Mit Schwert und 
Blut — der Prinz, auf eine Weinflafche zeigend: 
„Der Wein ift gut”. Die ganze Polizei mar auf 
den Beinen, man rief in den Straßen einen Preis 
von 500 Ducaten für den Angeber aus. Am andern 
Morgen las man genau an allen Stellen, wo die ab- 
geriffenen Garricatur = Unjchläge geftanden hatten: 

„Wir find Unfer Bier: 

Ich, Tinte, Feder und Papier; 

Keinesd aus uns wird das andre verrathen — 

Sh — auf Deine 500 Ducaten.‘ , 
Auch gegen Daun, der zwar Schlachten gewinnen, 
aber fie nicht zu nußen verftand, fielen, wie Hor— 
ma yr fagt, die Wiener Wige wie Horniſſen her. Wan 
infultirte feine Gemahlin, wenn fie zu Hofe fuhr, mit 
einem Schneegeftöber von Schlafmüßen. 


Seit den Kriegen mit Franfreich, jeit dem Nim= 
weger Frieden, 1679, fing auch Deftreich bei drohen— 
dem Bruche an, eine ftehende Armee zu halten. Aber 
noch bis zu den jchlefiihen Kriegen pflegte man nach 
beendigten Feldzügen der Erfparung halber einen 
großen Theil diefer Armee wieder aufzulöfen, und erft 
wenn ein neuer Nothfall eintrat, wieder friſche Mann— 
ichaften zu werben. - Die Folge dieſes Mangels an 
einer bereiten bewaffneten Macht war das Beftehen 
von Räuberbanden an mehreren Punkten der Monarchie. 
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Wie Bären und Wölfe in harten Wintern fich an vie 
Wälle der Städte wagten und hart an denjelben be— 
waffnete Männer mit ſammt ihren Gewändern und 
Stiefeln aufzehrten, ja Gavallerieordonnangen troß ver— 
zweifelten Wiverftandg, Mann und NRoß zerriffen — 
jo vermag fih der Straßenraub eines Gleichen. An 
vielen Stellen mußte der Wald neben der Heerſtraße 
gelichtet, die verdächtigen Wirthshäufer gefüubert und 
mit verläßlichen Leuten bejegt werden; auf den Höhen 
baute man weit ausfchauende Wachthäufer, Patrouillen 
zogen alle Stunden der Nacht vor ihnen auf und ab. 
Der Landprofoß hielt monatliche GStreifereien, legte 
ftärfere Hut auf die Päſſe an den Grenzen, unterhielt 
regelmäßige, wohlbezahlte Kundjchafter, die jedoch wenig 
halfen, wenn es nicht gelang, einen Verräther unter 
der Bande zu Faufen, oder einen falfchen Bruder ein- 
zufhmuggeln. Nah den ungarischen Wirren, in ven 
mit dem jpanifchen Erbfolgefriege gleichzeitigen Ra— 
gocz y'ſchen Unruhen, gingen viele edle Flüchtlinge und 
verfuchte Krieger unter die Zigeuner (1417 waren dieje 
zuerfi in Ungarn erfchienen) und festen ven Kleinen 
Krieg ale Raub fort. In Sagen und Liedern [eben 
noch die Ihaten der Bandenführer der Zigeuner, wie 
namentlich jenes furchtbaren Rajnoha, ver vie ganze 
Kette der meißen Berge unficher machte. Noch bis in 
die erſten Jahre Maria Thereſia's hinein erhielt ſich 
ein jeit den Streifereien der ſchwediſchen Parteiganger 
von Ollmütz her in den legten Tagen des dreißigjäh— 
rigen Kriegs eingeniftetes, weit und breit berüchtigtes 
Näuberneft ohnfern von Wien, ziwifchen dem omindfen 
6* 
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Gaunerddorf und Wolfersvorf, die SHohnleiten. 
Diefes Räuberneſt erhielt ſich ganzer Hundert Jahre, 
bis man in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahr- 
hunderts endlich den Wald zu beiden ‚Seiten der Heer— 
ftraße aushieb und auf den höchften Punft einen bes 
ftändigen Reiterpoſten binfegte. 
9. Neue Einwanderung fpanifcher und italienifcher Familien: Tarouca 
und Realp. 

Unter Earl VI. fam eine legte Glücksperiode für 
die fpanifchen und italienischen Edelleute am Wiener 
So 

Schon jeit der erften innigen Berbindung Deftreich3 
mit Spanien und Italien unter Carl V. und Fer— 
dinand I. waren einzelne fpanifche und italienifche 
Herren in Deftreich eingemandert und hatten fich ſeß— 
haft gemacht, wie die fpanifche Familie ver Grafen 
Drtenburg von Salamanca, die 1640 wieder 
ausftarb, over doch eine große Rolle bei Hofe gefpielt, 
wie die in den Tagen Carl's und Ferdinand oft 
genannten Madruzzi aus Wälfchtyrol. 

Unter Kaifer Rudolf U. finden wir die italient= 
che Partei ſchon ſehr ftarf im Hofdienſt und in der 
Armee vertreten: die Bafta und Belgiojofo com— 
mandirten gegen die Türken in Ungarn, am Hofe tref- 
fen wir einen Trivulzi als Oberftallmeifter; unter 
den Mundfihenfen und Iruchfeffen waren eine Menge 
Staliener. Ein Cavriani war wieder Oberftallmeifter 
am Hofe des Kaiferd Matthias. 

Der dreißigjährige Krieg zog die Italiener maſſen— 
weife unter die Fahnen des Kaiferd: von jenen Tage 
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wurden die Namen Piccolomini, Gallas, Col— 
loredo, Eolalto, Caprara, Garaffa u. j. m. 
berühmt; im Hoffriegsrath hatte den Haupteinfluß der 
befannte Marcheſe Garetto di Grana. Don 
Spaniern blieben die jest erlofchenen Maradas, von 
Wallonen die noch blühenden Bouquoy's in Deftreich. 
Wallenftein’s Sturz ward von der italienifch-Tpani- 
ſchen Partei, die die überwiegende bei Hofe war, ver- 
anlaßt, jo mächtig war fie. Unter ven Mördern des 
Sriedländers Fam vorzüglihb Graf Leslie, ein Eng- 
länder, zu einer großen Carriere, deſſen Familie jest 
ebenfalls ausgeftorben ift, aber dem Namen nach bei 
den Dietrichfleinen im Titel fortlebt. 

Noch unter Leopold I. galten die Italiener und 
Spanier ungemein viel bei Hofe: der zur Reichsfürften- 
würde promovirte Bortia war jein Premier und feine 
Familie bezeichnete noch der große Eugen als ven 
größten Hemmſchuh in allen Gefchäften des Kriegs und 
des Friedens. Die größte Rolle fpielten zwei Italiener 
in Wien: Montecuculi und Bring Eugen, der 
größte Feldherr, ven Deftreich gehabt hat, ver fich 
mit feinem Neffen Thomas ſeßhaft in Wien machte. 

Ein legte! Glück am Kaiferhofe machte die Maffe 
getreuer Anhänger, welche ver Kaifer Carl VI. aus 
jeinem an Anjou überlajfenen Königreichen Spanien, 
Neapel und Sicilien mit fich nach Wien brachte. Nah 
den Memoiren des Herzogs von Richelieu fchäßte 
man dieſe Maffe auf nicht geringer ala 20,000 See— 
len. Es befanden fich Darunter auch die vier ſpani— 
ſchen Regimenter Alcaudete, Ahumada, Marulli 
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und Faber: der PVeldmarfchall= Lieutenant Anton 
Diego von Alcaudete errichtete aus dem Reſt 
derfelben noch 1721 ein Infanterieregiment. "Der An— 
bang der eingewanderten |panifchen Herren an Diener- 
ſchaft und vergleichen bildete ſeitdem einen jo anſehn— 
lichen Beftandtheil der Bevölkerung von Wien, daß 
Garl VI. ihm 1722 ein befonderes ftattliches Hoſpital 
ftiftete, das Spanische Sofpital in der Vorftadt Wa— 
ringergafie auf einer Anhöhe gelegen; der dabei gele= 
gene Kirchhof ward der Kirchhof der Schwarzfpanier 
betitelt. 

Obgleich dieſe Spaniarden die größten Ausſchwei— 
fungen unter der gutmüthigen Wiener Bevölkerung trie= 
ben, famen ſie doch ſtets ohne Strafe durch, jo dag 
fogar Bring Eugen gejagt haben joll: „wenn man 
nicht einmal einen Spanier beftrafe, jo fer er ſelbſt 
in jeinem Balajte vor ihrer Bosheit nicht ficher.” Die Ge- 
legenheit fand fich denn auch bald, ein erjpiegelndes Exem— 
pel zu flatuiren: ein Sicilianer Dr. Grillo hatte fei= 
nem Freund, dem Seeretair des englifchen Gejandten, 
mit dem Scheermefjer früh Morgens die Kehle abge= 
fchnitten. Die theure Seemacht rührte fih energifch 
und mußte berüskfichtigt werden: Grillo ward gerädert. 

Unter den neuen mit dem Kaiſer feit feiner Zu— 
rückkunft aus Spanien eingewanderten Fremdlingen 
ragte befonder8 hervor der Erzbifchof von Valencia 
Don Antonio Folero de Cardona: er war Prä- 
ſident des Raths der fpanifchen und italienifchen Affai= 
ren, kaufte fich den Strogzi'fchen Pallaft am Ende der 
Sofephitadt und baute fih ihn als Aſyl aus; er ftarb 
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1724 zu Wien. Berner: fein Bruder Don Jojeph 
Folch, Präſident des Raths der Niederlande und Ober- 
hofmeifter bei der frommen Kaiferin Eleonore von Neu— 
burg, er farb 1729 zu Wien, vom Kaifer 1716 zum 
Reichsfürſten erhoben. Noch glänzen unter ven 
augländifchen Notabilitäten des damaligen Wiener Hof 
der Nachfolger des Erzbiſchofs in der Präſidentſchaft 
des ſpaniſch- italienischen Raths Joſeph de Silva, 
Graf de Monte Santo, aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Eifwentes, und ald Nachfolger von 
Don Joſeph Folch in der Präfidentichaft des Raths 
der Niederlande Sohann Antonio de Borador, 
Bicomte de Roccaberti, Graf von Savalla. 
Weiter: der Graf von Cordova, der Virefünig des 
bis 1735 zu Deftreich gehörenden Siciliens wurde, der 
Eatferliche Kämmerer Marchefe Roffrano, von dem 
der Roffrano’fche Garten in ver Iofephftadt herrührt; 
Don Alvarez Cienfuegos, Kardinal und kaiſer— 
ficher Minifterplenipotentiar zw Rom und der Jeſuit 
Giovanni da Salerno, der Bekehrer des Sohns 
des flarfen Auguft, nachmaligen Königs von Polen, 
welcher zum Danke für die gelungene Converfion 1719 
den rothen Hut empfing. 

Bor Allen find in Bezug auf den Kaifer zwei 
Bertrauensmänner deffelben zu nennen: Emanuel de 
Silva, Graf von Tarouca, der Sohn des por= 
tugieftfchen Gefandten in Wien und der Marquis 
Realp. Graf Tarouca war im innigften Vertrauen 
Carl's, ein gewinnfüchtiger, kriechender, Außerft un— 
wilfender, aber eben jo Außerjt verfchmister Mann, 
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welcher einmal auf die Gewiſſensfrage, wie er ſich 
denn ſo lange gegen ſo viele ihm überlegene Neben— 
buhler zu halten im Stande ſei, ſehr kühl erwiederte: 
‚indem ich mir Alles gefallen laſſe und mich dafür be— 
danke‘ (injurias ferendo et gratias agendo ). Ta— 
rouca bejaß den esprit de conduite im eminenten 
Grade. Der jüngere Mofer fchreibt ausdrücklich: „Ich 
weiß nur zwei Minifter, welche das prudentiale in 
ſolchem Grade beſeſſen und benußt haben. Der eine 
war der Graf Tarouca, Minifter und Vertrauter 
von Carl VI, der andere der heifiiche, fpater preußi— 
ſche Minifter Waig von Eſchen.“ 

Der zweite jpanifche Vertrauensmann war der 
Catalonie Don Raimund a Vilana Berlas, 
Marquis von Realp, Geheimer Rath und oberfter 
Univerfal= Erpeditiond - Staatöfeeretair. Er hatte die 
Erpedition der fpanijchen Geichafte. Gr beſaß Carl's 
Wohlwollen und Vertrauen in jo hohem Grade, daß 
er neben Eugen, Sinzendorf und Barienftein 
der vierte einflugreichfte Mann in Wien war. Althann, 
der Gemahl der Faijerlichen Bavoritin, hatte Realp er— 
hoben, weil er Blößen genug an ihm entvedte, um 
ihn immer in Händen zu haben und auch von diefer 
Seite den Kaifer zu influenziren. Nach Althann's Tode 
fanden bei Realp jene vertraulichen Abendzirkel ftatt, 
in denen Kaiferliche Majeftät endlich die ſpaniſche Gran— 
dezza ablegte, fich gemüthlich und lebensfroh zeigte — 
was er den Deutjchen gegenüber niemals gethan hat. 
Realp war ein ehrlicher, dem Kaifer treueifrigerge= 
bener, aber unmiffender und hitziger Mann, der nur 
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Spanien, den Sandel und die gemöhnlichften Finanz- 
operationen Fannte, aber im viplomatifchen Bache den 
Kaifer namentlich in den zweijchneivigen Negotiationen 
mit Spanien oft gewaltig compromittirte, welche den 
ehrgeizigen Planen des Cardinals Alberoni auf der 
Verje folgten und die Seiten des Madriver Hofs durch 
Ripperda geführt wurden. 

Wie Alberoni, dieſer abentheuerliche, ruheloſe, 
fühne jpanifche Premier vom parmefanifchen Dorfpfar= 
rer zum Gardinalminifter emporgeftiegen war, fo war 
auch Ripperda ein Abentheurer und ein Parvenu und 
zwar einer der verwegenften des an vergleichen Leuten 
nah dem jpanifchen und nordifchen Kriege überflüffig 
reichen Jahrhunderts. Gr flammte aus Oſtfriesland, 
war Obrift bei den holländifchen Generalftaaten und 
ward von ihnen zu Abichliegung eines Handelstractats 
nach Spanien gejchiet, er hatte die Gunft der könig— 
lichen Bamilie erhalten und war in Diefer mächtig em= 
porgeftiegen, nachdem er vom Proteflantismus zum 
Katholizismus übergetreten war. Spanien hatte im 
Utrechter Frieden, der den jpanifchen Grbfolgefrieg 
ſchloß, noch nicht mit Deftreich fich vertragen, wünſchte 
aber, nachdem Ludwig XV. den fpanifchen Sof durch 
das Zurückſchicken der Infantin aufs Gmpfindlichfte 
beleidigt hatte, um jeden Preis den Frieden mit Defts 
reich, um ſich an Frankreich rächen zu können. Rip— 
perda ward deshalb nach Wien entjendet: er Fam hier- 
ber im November 1724 und am 30. April 1725 ſchloß 
Realp mit ihm das Larenburger Bündnig und den 
Srieden zwifchen Oeftreih und Spanien. 
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Realp erhielt für dieſes Bündniß die dftreichifche 
Grafenkrone, Ripperda die fpanifche Fürftenfchaft. So— 
bald NRipperda den erjehnten Tractat in der Taſche 
Hatte, verließ er Wien und reifte als Courier nad 
Mapdrid. Er präfentirte ſich in Courierfleivern den 
ſpaniſchen Majeftiten und ward troß ver gröblichen 
Verlegung der Etifette aufs Befte empfangen: er ward 
zum Minifter des Auswärtigen und zum Duc de Rip- 
perda promovirt. Die Gunft dauerte aber nicht lange, 
wie auch das Bündniß nicht lange dauerte, Deftreich 
mußte fich wieder mit feinen alten Allüirten, den See— 
mächten, jegen. Ripperda verlieh ſpäter Spanien, ward 
in Marocco Muhamedaner und, Minifter und als er 
zulegt Stifter einer ganz neuen Religionsfefte werden 
wollte, ftarb er. 

In den Unterhandlungen mit Ripperda compro= 
mittirte Realp die faiferlichen Intereſſen jo empfind— 
ih, daß endlih, um es nur nicht wieder zum 
Kriege kommen zu laſſen, welchen er über Alles 
fcheute, Feine Zuflucht mehr übrig blieb, als zu leug— 
nen und geradezu zu lügen. Dennoch aber erhielt fich 
der muntre Gatalonier in des Kaifers Gunft. Er war 
ein Intimus von Sinzendorf und heirathete auch noch 
1729, jechöundfechzigjährig, eine fiebzehnjährige Gräfin 
Singendorf; der Kaifer ſchenkte ihm am SHochzeitätage 
die für 240,000 Gulden erfaufte Herrſchaft Lichten- 
ſtein. Nealp überlebte feinen gnädigen Faiferlichen 
Heren noch bis zum Jahre 1741, wo er achtunpfieb- 
zigjährig zu Wien ſtarb. Das Gefchlecht blüht noch 
gegenwärtig in Deftreich. 
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10. Hof-, Civil- uud Militairetat und diplomatiſches Corps unter 
Carl VI. nach dem Beſtand im Jahre 1732. 


I. Hofſtaat: A. des Kaiſers: 
1. Der Oberhofmeifterftab: 


Als. ObriftHofmeifter fand an der Spitze 
des gejammten Hof: Sigmund Rudolf Graf 
von Sinzendorf, Vetter des Obrifthoffanzlerd Phi- 
lipp Ludwig, der feit dem Tode des Fürſten Johann 
Leopold Donat Trautſon 1724, welcher ſeinerſeits 
1721 dem Fürſten Anton Florian von Liechten— 
ſtein gefolgt war, fungirte. Sinzendorf war wieder 
ein glücklicher Convertit, ſein oben erwähnter 
1677 geſtorbener Vater Rudolf, dem Leopold 
die Kinder geraubt hatte, war noch Reichshofrath augs— 
burgiſcher Confeſſion geweſen. Der Convertit war zu— 
gleich Reichserbſchatzmeiſter, Generalfeldmarſchall-Lieute— 
nant, Geheimer Rath, Grand von Spanien erſter 
Klaſſe und Ritter des goldnen Vließes. Er ſtammte 
von der älteren Linie des Hauſes Sinzendorf, der 
Linie Ernſtbrunn, war geboren im Jahre 1670 und 
hatte wie Liechtenſtein, der Oberſthofmeiſter vor 
ihm und Althann, der Oberſtallmeiſter, den Kaiſer 
nach Spanien begleitet. Von 1711 -1724 war er 
Oberſtkämmerer geweſen. Im Jahre 1709 hatte er 
eine Gräfin Noſtitz geheirathet und nach deren Tode 
1737 vermählte er ſich mit einer Gräfin Hardegg. 
Von beiden Gemahlinnen hinterließ er keinen Sohn 
und ſtarb, ſiebenundſiebzig Jahre alt, im Jahre 1747. 

Sinzendorf hatte in ſeinem Obriſthofmeiſterſtabe wie⸗ 
der eine Menge Reichsgrafen unter ſich, von denen die 
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Unterchargen verfehen wurden. Es refjorirten vom 
Oberhofmeifterftabe : 

l. Der Obriſthofkuchelmeiſter, ver Das 
Amt, die Speifen auf Faiferlicher Tafel zu rangiren 
und überhaupt die Aufficht über die Faiferliche Hofküche 
hatte. Dieſes Amt verfah ein Graf Mollart, aus 
einem burgundifchen Gefchlechte ftammend, das fchon 
unter Kaifer Mar I. eingefommen war und 1652 den 
Reichögrafenftand erhalten hatte. Die Hofküche beftand 
aus funfzig Berfonen, einem Munde, fünf Meifters, 
dreizehn anderen, drei BadereisKöchen u. f. w. 

2. Der Obrifthofftlabelmeifter, ver den 
faiferlichen Truchſeſſen, wenn fie die Speifen auf die 
Tafel aufirugen, mit feinem Stabe vorausfchritt: ein 
Graf Hallweil, von einer alten Jamilie, die aus 
der Schweiz flammt. 

3. Der DObrifthoffilberfämmerer, der 
der das Amt verjah, den Kaiferlichen Majeftäten das 
Waſchwaſſer vor und nad der Tafel zu präfentiren 
und dem die Faiferliche Silberfammer jpeziel untergeben 
war: ein Graf Cavriani, aus dem alten aus 
Mantua eingewanderten Gefchlechte. 

4. Der Obriftgofunterfilberfämmerer, 
ein Graf Kunit und Weiffenburg, aus einem 
Tyroler Gefchlechte. 

9. Der Hauptmann der faijerlihen Sat- 
ſchierleibgarde: Graf Gundacker AUlthann. 
Er war zugleich Geheimer Rath, General und Gou— 
verneur zu Raab, Director über alle Faiferlichen Hof-, 
Luft- und Gartengebaude und Oberinfpertor der Ma— 
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ler= und Bilvhauerafademie und derjelbe, der einft vie 
frohe Nachricht vom Höchftädter Siege nah Wien ge= 
bracht hatte. 

6. Der Hauptmann der kaiſerlichen 
Trabantenleibgarde: Graf Andreas Samil- 
ton. Er war zugleich Hoffriegsrath, General und Gou— 
verneur von Temeswar und flammte aus dem berühmten 
ſchottiſchen Gejchlechte, daS 1695 den Reichegrafenftand 
erhalten Hatte und 1776 in dem nach Deftreich gekom— 
menen Zweige wieder erlofchen ift. 

Beide £aiferliche Leibgarden waren je hundert 
Mann ftarf. 

Unter diefen Unterchargen des Oberfthofmeiiterftabs 
hatte der Obrifthoffuchelmeifter die meiften Unterbeam- 
ten unter fich, die anfehnliche „Kuchel- und Keller- 
partie. 

Vernermweit ftanden unter dem Obrifthofmeifterftabe: 
Die vier Eaiferlichen Mundſchenken. 

Die zwei Vorſchneider. 

Die vierzehn ITruchjeffe, welche die Speifen auftrugen. 

Die zwei Hofjecretarien. 

Der Hofcontrolor. 

Die fieben Hof-Medicı. 

Die drei Sof-Chirurgi. 

Ein Sofapothefer. 

Die zmölf Kofprediger und Sofcapellane. 

Der Präfect der Hofbibliothef, der gelehrte Italiener 
Pius Nicolaus von Garelli, geft. 1739, ver 
zugleich auch Eaiferlicher Beichtvater und auch noch 


>. 
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des Kaiſers Protomedieus war, alfo für Seele, 
Geift und Körper gebraucht wurde. 

Die drei Hofpoeten, wozu der berühmte Metastasio 
und der nicht weniger berühmte Apostolo Zeno 
gehörten. | 

Die zwei Siftoriographen, gänzliy unberühmte Na= 
men, von denen aber einer, Johann du Mont, 
1723 baronifirt ward. 

Der Hofarkhiteet, der berühmte Fiſcher von Er— 
lach, er ward 1731 baronifirt. 

Der Hof- und Kammermuftf-Director Principe Pio. 

Die zwei Hoffapellmeifter Fuchs und Caldara mit 
der Kapelle. Sie beftand aus an 150 Berfonen, 
darunter: 2 Compositori, ein Goncertmeifter, 7 
"Cantatrici, 5 Sopraniften, 6 Altiften, S Tenoriſten, 
9 Baffiften, 8 Organiften, ein Cymbalift, 23 Vio— 
finiften, ein Gambift, ein Sautenift, 6 Violoncelli— 
ften, 3 Violoniften, 2 Gornettiften, 4 PBojauniften, 
5 Fagottiften, 6 Hautboiften und ein Sägerhornift. 
Dazu 15 muſikaliſche Trompeter und 2 Seerpaufer. 

Der Hoftanzmeifter endlich mit vierzehn Hoftän— 
zern und Hoftänzerinnen und vier Scholaren. Wie 
der Hofarchitect und der Hiftoriograph Barone wa— 
ren, mußte auch der Hoftanzmeifter von Adel ge— 
macht werden: 1721 empfing Sranz Joſeph 
Matthias Lang von feinem Faiferlichen Herrn 
das Adelsdiplom mit „Lang von Langenau.“ 

2. Der Oberhoffammerftab: 
Der Chef dieſes Stabs war der Obriftfämmerer 

Johann Gafpar Graf von Eobenzl. Er war 
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jeit dem Jahre 1696 Schwiegerfohn des Oberhoffanz- 

lers Bucelini, hatte 1722 die Reichsgrafenwürde 

erhalten und ftarb 1742: er ift der Großvater des 

Staatöfanzlers Ludwig Cobenzl unter Kaijer 

drang I. Unter ihm fanden: 

Die kaiſerlichen Kämmerer Deren gab 
es in ſieben verfchiedenen Promotionen, bei feierlichen 
Gelegenheiten, 3. B. der Erb-Huldigung in Nieder- 
öftreih, der Krönung in Prag u. ſ.w., hinter einan= 
der ernannt, im Jahre 1732 226. 1736 kam die große 
Fournee von 168 auf einmal bei der Hochzeit Maria 
Thereſia's neuernannten dazu. 

Außer den Kämmerern refjortirten vom Oberkam— 
merftab noch: 

Der Eaiferliche Beichtvater, der ſehr einflußreiche Je— 
juitenpater VBitus Tönnemann. 

Die neun Faiferlichen Leib-Medici. Unter dieſen Leib— 
medieis ward Dr. Franz Holler, Profeſſor zu 
Innsbruck, als „Edler von Dobelhof” 1706 
und der & £. Rath Carl Wolfgang Lebzel- 
tern 1718 geadelt. Die Dobelhof, die den reichen 
Kammerzahlmeifter Maria Thereſia's, Dier, 
1756 beerbten und fich feitdvem Dobelhof-Dier 
ſchreiben, blühen noch im niederöftreichifchen Ritter— 
ftande. Der Leibarzt Lebzeltern war wahrſcheinlich 
der Ahnherr der 1817 baronifirten Diplomaten- 
Familie Lebzeltern-Eollenbad. 

Die acht Leib-Chirurgi. 

Der Leibapotheker. 

Der Kammer-Zahn- und Mundarzt. 


Der Kammerzahlmeifter. 

Der Schatmeifter. 

Die ftebenzehn Eaiferlihen Kammerbdiener. 

- Der Ober» und Unter-ammerfourier. 

Die beiden Antihambre-Thürhüter. 

Der Kammerheizer mit ſechs Holgträgern. 

Die fünf Kammertrabanten. 

Der Guarderoba und 

Der Leib-Peruquier. 

Verner: 

Der Antiquitäten und Mevaillen-Inspector. 

Der Galerie und Kunftfammer=Inspector Fabricius 
Gerrini, einer von der florentinifchen Yamilie, die 
durch die Erzherzogin Joſephine, Tochter Kaifer 
Joſeph's 1. und Gemahlin König Auguft’s II. 
mit einem Ferdinand Gerrini, „Guarderoba und 
Kammerdiener” derfelben, auch im fächfiichen 
Hofdienſt parvenirte. Sie ward erjt 1789 in Deft- 
reich baronifirt und allererfi 1338 gegraft. *) 


*) Unmittelbar nach der Grafung hat diefe Samilie eine 
pomphafte Genealogie in den Gothaifchen Grafencalender 
von 1840 gefördert, die lefenswerth ift. Vom Infpector, 
Guarderoba und Kammerdiener ift darin nicht die Nede, fon- 
dern von „höchſten florentinifchen Staatsämtern, vom Ca— 
ftell Montevarchi“ u.f.w. Auch die fächfifche Linie mit ih- 
rem Chef Clemens Gerrini, dem Enfel des Kam: 
merdieners, der commandirender General der füchfiichen 
Armee bis zum Sahre 1848 war, fteht in jener prunfhaften 
Einjendung, obwohl Clemens Eerrini gar nidt Graf ift 
und es wohl auch nicht zu werben beanfprucht, 
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Abt Kammermaler, darunter Ferdinand umd 
Georg von Samilton. 
Eine indianifche Rammermalerin. 
Ein Kammerbildhauer. 
Dier Kammermedailleurd und 
Die übrigen Hofhandwerfer. 
Endlich: 
Die Schloßhauptleute zu Laxenburg, Eberſtorf, in ver 
Tavorite, zu Schönbrunn und zu Neuftadt. 
Jedenfalls fand unter dieſem Stabe auch ver 
Geheime Gabinet8=-Secretair: 1718 ward Jo— 
hann Theodor von Imbſen, der diefe Function 
bei Garl VI. befleivete, zum böhmifchen alten Ritter 
erhoben. 


3. Der Oberbofmarjdallitab: 


Der Chef diefes Stabs mar der Obrifthofmarfchall 
Adolf Bernhard Graf von Martinis, ein Ur- 
enfel jenes Martinig, der bei Anfang des dreifigjäh- 
rigen Kriegd zu Prag aus dem Fenſter geftürgt morden 
war. | 

Der Obriſthofmarſchall handhabte mit neun Aſ— 
fefforen, ſämmtlich Rechtsdoctoren, die Jurisdiction 
über die kaiſerliche Hofſtatt und über die in Wien be— 
findlichen Geſandten und die fremden Cavaliere. 

Unter ihm fungirte noch der Obriſthofquar— 
tiermeifter für die Reifen des Hofs: Ferdinand 
Philipp von Goor, früher Hofcourier, erſt 1724 
geadelt. 

Deftreig. VI 7 
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4. Der Oberhofftallmeifterftab: 


Die vierte Oberbofcharge, die des Obriftftallmeis 
ſters, beffeidete jeit 1711, wo er fie mit 100,000 
Gulden an Gefchenfen und einer halben Million Dar— 
lehn an den Kaifer erlangt hatte, Fürft Adam Franz 
von Schwarzenberg, ein Enfel des erſten Fürften 
und Hofkriegsrathspräſidenten unter Kaifer Leopold. 
Er ward 1712 Oberhofmarſchall und folgte erft, als 
der Günftling des Kaiſers, Graf Althann, . der 
1716—1722 als Oberfiallmeifter fungirt hatte, geftor= 
ben war, wieder in diefem Poſten. Cr hatte das Un— 
glück, im Jahre 1732 auf feinen Gütern in Böhmen 
vom Kaifer, der ihm ein jo gnädiger Freund und 
Gönner war, auf der Jagd erjchoflen zu werden. 


Unter dem Obriftftallmeifter ftanden die Edel— 
fnaben, nur funfzehn an der Zahl, aber mit elf 
Hofmeiftern, PVrofefforen und Lehrern und zwölf Die— 
nern — das Hoffutteramt — die Reitfchule mit zwan— 
zig Bereitern — den Büchjenfpannern — den Senf— 
ten=, Wagen-, Gefchirr- und Heumeiſtern — zwanzig 
Hof- und Beldirompetern und zwei Paukern — ſechs— 
zehn Lafaien, vierzehn Läufern, fiebzehn Seffelträgern, 
vier Heyducken — jehsundfunfzig Futter- und Reit— 
knechten im ſpaniſchen Stall und fünfundneunzig 
im Klepperſtall, vierundfiebzig Leib- und ordinari 
Kutſchern, Vorreitern und Mitteljungen im Kutſcher— 
ſtall und fünfundzwanzig Futter- und! Senftenfnechten 
im Senftenſtall. 
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5. Der Oberhof- und Landjäügermeifterftab: 


Die fünfte Oberhofcharge des Obrifthof- und Land- 
jägermeifters verfab Johann Julius Graf Sar- 
degg, unter welchem ein Unterjägermeifter, ſechs Forſt— 
meifter und 160 Jäger- und Ingdbediente fungirten. 

Endlich: 


b. Das Oberhoffalkenmeiſteramt 


verwaltete Johann Albrecht Graf von St. Ju— 
lien mit vier Falkenmeiſtern und ſechsunddreißig Falk— 
nereibedienten. 


Als ſiebenter Oberhofwürdenträger kam zu dieſen 


Der Obriſthof- und Generalerbland— 
Poſtmeiſter: Graf Paar, aus jener aus Bergamo 
ſtammenden italieniſchen Familie, die bereits 1624 un— 
ter Ferdinand II. das Erbpoſtmeiſteramt in den Erb— 
landen erhalten hatte. Der letzte Habsburger aber 
entrückte der Familie wieder ihr goldnes Ei. Carl 
fragte einſt den Grafen Paar, wie viel ihm wohl die 
VPoſt ertrage? Der Graf nannte die Summe von 
60,000 Gulden. Der Kaijer nahm ihn beim Worte, 
zahlte der Familie noch 6000 Gulden mehr, beließ ihr 
Titel, Wohnung im Palaſt des General-Erbpoftamts 
am Stubenthore, die Ernennung der PVoftmeifter, eis 
nen Antheil von den Ginfünften der Ertrapoftpferde 
u. ſ. w. und 309 die gefammte Poftverwaltung an den 
Staat. Unter feiner Tochter ertrug fle ſchon 200,000 
Gulden. 

7 * N 
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B. Hofſtaat der Kaiſerinnen und Erz— 
herzoginnen. 


Die regierende Kaiſerin Eliſabeth von Braun— 
ſchweig hatte ihren eignen Hofſtaat und eben ſo die 
verwittwete Kaiſerin Amalie von Hannover und 
die beiden Erzherzoginnen Maria Thereſia und 
Maria Anna, Töchter des Kaiſers, und ſeine alte 
Schweſter Maria Magdalene. 

Obriſthofmeiſter der regierenden Kai— 
ſerin war erſt Joſeph Folch de Cardons, des 
h. R. Reiches Fürſt, Groß-Connetable und Admiral 
von Aragonien, Präſident des Raths der Niederlande, 
und nach deſſen Tode Fürſt Philipp von Lob— 
kowitz, ein Enkel des erſten Fürſten und berühmten 
Premiers unter Leopold — und ihre Obriſthofmei— 
ſterin die verwittwete Fürſtin Marie Thereſe 
Auerſperg, die Schwiegertochter des erſten Fürſten 
Auerſperg, der vor Lobkowitz Premier war, eine 
geborne Gräfin Rappach, aus einer der älteſten 
Familien Oeſtreichs, die erlofchen ift und deren Erbe 
in ihrem hoben öftreichifchen Erbamt eine ganz neue 
Tamilie Fuchs aus der haute finance ward. 

Außerdem hatte die regierende Kaiferin noch 
zwanzig Kammerfräulein und SHofdamen, 
die unter der Hofdamen= Hofmeifterin Gräfin Ma— 
ria Eliſabeth Colonna-Fels, gebornen Ca— 
raffa ſtanden. 

Weit glänzender war noch der Hofſtaat der ver— 
wittweten Kaiſerin Amalie von Hannover, der 
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von ihrem Gemahl, dem ſplendiden Kaifer Joſeph l. 
ber datirte. Folgende Sofchargen dienten für fte: 

l. Der Obriſthofmeiſter: dieje Stelle ver— 
ſah der Obrifthofpoftmeifter Graf Baar. 

2. Die Obrifthgofmeifterin: vie ungarijche 
Fürſtin Unna Margarethe, verwittwete Eiter- 
hazy, Wittwe des zweiten Fürften dieſes Namens, 

3. DieSofdamen=-Sofmeifterin: dieMar- 
chesa degli Obizzi, unter der 

neun Kammerfräulein und Hofdamen 
ftanden. 

4. Der Obriftfuchelmeifter: ein Graf 
Hohenfeld — das Küchenperfonal enthalt acht Mei— 
fterföche, einen Bratmeifter, einen Backereikoch u.f. w. 

5. Der Obriſthofſilberkämmerer: ein 
Graf Andlern, unter dem 

elf Kämmerer und Sofcavaliere 
ftanden. 

6. Der Obriftftallmeifter: ein Graf 
Salm-Reifferfcheid, unter dem wieder 

zwölf Edelknaben mit fieben Sofmeiftern, Pro— 

.  fejloren und Lehrern und acht Dienern 
ftanden, und endlich: 

7. Der Leibgarde-, Hatſchier- und Tra— 
bantenhauptmann: ein Graf Noſtitz mit drei= 
Fig Hatfchieren und vierzig Trabanten. 

Dazu kam noch die Sofmufif der Kaiferin mit 
einem Perfonal von ſechsundzwanzig theils Vocals, 
theils Inſtrumentalmuſikern. 

Bei den jungen Erzherzoginnen ſtand als Aja 
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die verwittwete Gräfin Charlotte Fuchs, aus der 
älteren, 1706 gegraften Familie dieſes Namens, 
zubenannt von Bimbadh, geborme Gräfin Mol- 
Iart, die Schwiegermutter des Generalfeldmarjchalls 
Daun, welche unter Maria Thereſia jehr mächtigen 
Einfluß gewann. 

Marian Thereſia's Obrifthofmeifter murde 
Franz Anton Graf Starhemberg, ein Sohn 
des Finanzminiſters Gundacker, der im Jahre 1736, 
in demfelben Jahre, mo Maria Iherefia fich vermählte, 
feine Tochter an den nachherigen Staatsfanzler Kau— 
nig verbeirathete und 1743, zweiundfunfzig Sabre 
alt, ftarb. 

Außer den gräflichen und hochadeligen Hofdamen 
und Kammerfräulein bei dem SHofftaat der Kaijerinnen 
und Erzherzoginnen und den annoch adeligen Kammer— 
frauen und Kammerdienerinnen fungirte der oben ſchon 
berührte Schweif der Kammer-, Kuchel-, Abwaſch-, 
Grtra= Srauenzimmer und Strapazier -Menjchern von 
bürgerlicher Herkunft. 


Den Glanz des Hofes erhöhten die zwei öftreichi= 
fchen Orden : E 

1. Der Vliesorden, welder 1732 aus 
zweiundvierzig Mitgliedern, Bürften, Prinzen, Grafen, 
Generalen und Miniftern beftand, und 

2. Der Kreuzfternorden, ein Damenorben, 
den die galante Kaiferin Eleonore Gonzaga 1668 
geftiftet hatte und der 1732 fünfundfunfzig Fatholifche 
allerhöchfte, Höchfte und hohe Damen zu Mitglievern 
zählte. 
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Il. Eivilftaat im Jahre 1732: 

Neben den ſechs Oberhofänitern beftanden zmölf 
Hohe Staatsänter: 

1. Der Geheime Conferenzrath. 

2. Der Reihshofrath. 

3. Der Hoffriegsrath. 

4. 5. 6. Die Finanz-Conferenz, die 
Hoffammer und die Univerjalbanfalität, drei 
Finanzämter, und endlich: 

7— 12. Die verjchiedenen Landesregierun— 
gen der Monarchie: eine bejondere für Deftreich, 
für Spanien und Italien (Mailend und Mantua), 
für die neuerworbenen Niederlande, für Ungarn 
und Siebenbürgen und für Böhmen. 

Alle diefe zmölf Staatsimter waren in Wien ver- 
einigt. | 

l. Der Geheime Gonferenzrath (von 
dem bereit oben Erwähnung gejchehen ift) ward vom 
Kaifer prafidirt. Ordentliche Mitglieder waren: 

1. Bring Eugen als SHoffrieggrathspräfident in 
Militairfachen. 

2. Graf Philipp Ludwig Sinzendorf ala 
Dberjthoffanzler in Staats- und ausmärtigen 
Angelegenheiten , deſſen Factotum der VParvenu 
und Gonvertit Baron Bartenjtein war, und 

3. Graf Gundader Starhemberg, als Fi— 
nangminifter. 

2. Der Reichshofrath und die Reichs— 
fanzlei. Die höchfte Suftigbehörde, in der aber aud) 
Staatöjfachen des deutfchen Reichs verbandelt wurden 


104 


und aus der man, wie ſchon erwähnt, die Diplo= 
maten für Deftreih auswählte. Es war eine 
ſehr gothifche Behörde, bei der ſich gleich bei feinem 
Regierungsantritt Joſeph IL das Geſchenkenehmen 
durch ein ſehr ftarfes Handbillet verbat. Der Präſi— 
dent war, feit vem Tode von Windifchgräs, feit 
1723 Iohann Wilhelm, ReichsgrafvonWurm— 
brand, berühmt als Vater der öftreichijchen Genealogie, 
zugleih Erblandfuchelmeifter in ver Steiermarf. Er 
war jeit dem Sabre 1701 der erfte Graf feines Na— 
mens, damals noch Proteftant. Zwerundfunfzig Jahre 
alt, eonvertirte er ſich im Jahre 1722, heirathete 
im fiebzigften Jahre eine fünfte Frau und ftarb 1750 
unter Maria Therefia, achtzig Sahre alt. 

Neben Wurmbrand fungirte in der Reichskanzlei 
als Reichövicefanzler Friedrich Carl, Graf Schön— 
born, Bifhof von Bamberg und Würzburg, 
aus dem berühmten Gefchlecht, dem der Mainzer Kurs 
fürft, der nach dem Weftphälifchen Frieden den Rhein— 
bund des flebzehnten Jahrhunderts geſchloſſen hatte, 
angehörte. Auch diefer fein Nachfomme war einer der 
ftattlichften und prächtigſten Prälaten feiner Zeit, ver 
in Wien eins der größten Haufer machte, wie die oben 
mitgetheilte Befchreibung der englifchen Touriftin Lady 
Montague gezeigt hat. Von feinem großen Vor— 
fahren unterfchied er fich aber Dadurch, daß er ſtark 
antifranzöfifch gefinnt und auch bei meitem nicht fo 
tolerant war: er galt für die Seele der großen An— 
firengung, die vie Eatholifche Kirche noch einmal im 
achtzehnten Jahrhundert machte, im Stillen und ganz 
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unter der Hand Deutjchland wieder Fathelifch zu machen. 
Er hatte feine Hände in den Religionsunterdrüfungen 
in der Pfalz, in Hohenlohe, in Salzburg, er bot dem 
fatholifchen Herzog Carl Alexander feine Hülfe 
an, fein Land wieder Fatholiich zu machen. Er war 
ein Hauptanhänger vom Obrifthoffanzler Sinzendorf 
und brouillirte fich mit allen Miniftern, ausgenommen 
Prinz Eugen, um ihm feine Sreundfchaft zu bezei= 
gen. Ribelieu in feinen Memoiren ſagt, dag er 
den Intereffen des Zaaren ergeben jei und ihm lange 
wohlgedient habe, nächſtdem fei er ein eifriger Ans 
hänger des pfälzifchen Hauſes und wie faſt der allge- 
meine Ruf ging, für franzöſiſches Geld nicht unzu— 
gänglich geweſen. Gr ward durch Bartenjtein ver— 
drängt und ſtarb im Jahre 1746 unter Maria 
Thereſia. 

Sein Nachfolger war Rudolf Joſeph Graf 
Colloredo, unter dem der Barvenu und Convertit 
Baron Knoır, Bartenſtein's Schmwiegerjohn, 
das Factotum in der Neichsfanzlei war. 

Reichshofraths-Vicepräſident war Graf Johann 
Adolf Metſch. Er ſtammte aus der anhaltiſchen 
Branche dieſes meißniſchen Geſchlechts, fungirte früher 
als anfpachifeher Envoye in Wien, convertirte 
ſich wie Wurmbrand und ward wie Diejer gegrait. 
Seine Erbtochter ward die Gemahlin des erften Für— 
jten von Khevenhüller-Metſch. 

Unter diejen drei Präſidial-Perſonen fungirten 
fünfundzwanzig Reihshofräthe, vierzehn vom 
Grafen- und Serren= und elf vom Ritter= und Gelehr- 
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ten=- Stande. Die Beſoldung derjelben betrug unter 
Joſeph T. 6000 Gulden, Earl VI. feste fie 1716 auf 
4000 herab. Als Nebenemolumente genoffen fie außer 
den reichlich fallenden Sporteln und Gejchenfen die 
Zol- und Poftfreiheit durchs ganze Reich und ebenfo 
hatten fie in ihren Häuſern das Aſylrecht, mie die 
fremden Gejandten in Wien. 

In der Reichshofkanzlei ftand der deutſchen 
Erpedition vor ein Edler Herr von Glandorf, der 
1725 baronifirt worden war — der lateinifchen Ex— 
pedition ein Edler Herr von Schnappauf, der 1726 
mit dem Präadicat „alter Reichsritter“ nobilitirt wor— 
den war. 

Noch refjortirten vom Reichshofrath: das Reich 8- 
Tar- Amt und dag Wappen-Infpectur- Amt, 
die Reichshofbuchdruckerei und die beiden kai— 
ferlichen Fifeale im Reich und in Italien. 

3. Die dritte Staatsbehörde war der Hof 
friegsrath. 

Präafident: Prinz Eugen. 

VBicepräfident: der oben fihon aufgeführte 
‚General Rafttag”, ver Feldmarſchall Graf Lothar 
Joſeph Dominic von Königdegg, aus dem 
uralten jchwäbifchen, ſchon von Ferdinand I. gegraf= 
ten Gefchlechte, früher Gefandter in Paris und 
Madrid. 

Unter ihnen fungirten vierzig Geheime Hof— 
und Kriegsräthe, vierundzwanzig vom Örafen= und 
Herrenftand — dieſe Grafen und Barone lebten aber 
zumeift auf ihren Gütern und fanden fich nur zur 
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Zeit ver Hoffefte im Garneval zu Wien ein — und 
jechözehn Räthe vom Ritter- und gelehrten Stande. 
Diele berühmte Namen, aber wenig berühmte Per— 
fonen. 

Der einflußreicäfte und mächtigfte Mann war beim 
Hoffriegsrath der oben bei den Perſonalien Eugen's 
vorgefommene Parvenu, Baron Weber, das Facto— 
tum der Gräfin Lorel Batthiany. 

4. Die vierte Staatöbehörde war eine neue: die 
von Garl VI. gebildete Finanz-Conferenz. An 
ihrer Spitze ftand der Kaifer ſelbſt und unter ihm der 
Geheime Gonferenzminifter, früher ſchon jeit 1704 
Hoffammerpräafident, Graf Gundader Starhem— 
berg, der jüngere Halbbruder des Netters von Wien 
und griesgrämige Feind Eugen's. Unter dieſer Fi— 
nanz-Conferenz ſtanden nachfolgende zwei Finanzbe— 
hörden: 

5. Die alte Hofkammer mit über ſiebzig 
Räthen, die je 3000 Gulden Beſoldung erhielten. Der 
Präſident war ſeit 1719: Johann Franz Gott— 
fried Graf Dietrichſtein, vom ältern Aſte Ra— 
benſtein der Linie Weichſelſtädt. 

6. Die Univerſalbankalität, ebenfalls eine 
neue Behörde, geſtiftet 1714; unter Ferdinand 
Graf Kollowrat-Krafomsfy, einem Böhmen. 

Dieſe Finanzämter legten die Steuern auf, welche 
zwar anfehnlich Hoch, aber nicht unerfchwinglich waren. 
Am meiften drückte ver ſ. g. Aufichlag, eine Acciſe, 
die auf die Lebensmittel gelegt war und unter diejen 
brachten gerade am meijten die nothwendigften Lebens— 
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bevürfniffe ein, Brot und Fleiſch, Wein, Bier und 
Branntwein. Der Auffchlag, die tagli fallenden 
Handgefälle, ftanden fpeziell unter dem |. g. Handgra— 
fenamt und wurden durch Die ſ. g. Befchauer einges 
bracht. Der Handgraf fchöpfte ala Richter die erfte 
Notion in Streit und Straffällen, das Amt verfah 
gewöhnlich einer ver Hoffammerräthe, wie 3. B. unter 
Leopold der Ahnherr der Grafen Gatterburg, 
früher Gattermayr benannt, ein Mann, der im 
Handgrafenamte yprofperirte, 1674 ſich das Echloß 
Zwölfaring Faufte und deſſen Sohn 1717 gegraft 
ward „wegen der zu den Staatshedürfnifien geleifteten 
beträchtlichen Darlehen.” Der Aufichlag datirte ſchon 
von den franzöftichen Kriegen unter Xeopold, unter 
dem auch das Tabacksmonopol im Jahre 1670, 
wie oben berichtet worden, um Geld zum Faiferlichen 
Sagdvergnügen zu bejchaffen, eingeführt worden war. 

Zu diefen fechs oberften Staatsbehörden Famen 
nunnoc diefechstandesregierungen, in welchem 
nad damaligem Style auswärtige, wie innere 
Angelegenheiten zur Erledigung Famen. 

l. An der Spige der öftreichifchen Regierung 
ftand der Graf Philipp Ludwig Sinzendorf, 
der Obriſthofkanzler und ver kaiſerliche Statt— 
halter in Niederöſtreich SigismundFriedrich 
Graf Khevenhüller, Vater des erſten Fürſten, mit 
an ſiebzig Räthen. 

Unter Sinzendorf arbeiteten in der Univerſal— 
Geheimen Staats-Exrpedition — jo hieß da— 
mals die Kanzlei der auswärtigen Geſchäfte — die bei— 
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den Lieblinge des Kaiſers ald Geheime Staatsſecre— 
taire, der hochgelahrte Geheime Staatsreferendar Baron 
Bartenftein und der !ebemann aus Catalonien Ge— 
heime Rath Marquis Realp, letzterer insbejon- 
dere für die fpanifchen Affeiren. Gin „geheimer 
ChiffresSecretair”, der f. E. Rath Iofeph 
Edler von Neuff, war 1713 zum Neichsritter pro= 
movirt worden. 

2, Ungariſcher Hoffanzler war Adam 
Acſady von Acad, Bifchof von Veſprin, und 
Dicefanzler der Sohn der jhönen Lorel Batthiany, 
der Freundin Prinz Eugen's: Graf Ludwig 
Batthiany. 

3. Siebenbürgiſcher Hoffanzler war der 
Vreiherr von Kajzon, und 

4. Böhmifher Kanzler: Graf Franz 
Verdinand Kinsky, Bruder des erften Fürften 
Kinsky. 

5. Dem höchſten ſpaniſch-italieniſchen 
Rathe präſidirte feit 1726 der Spanier Joſeph de 
Silva, Graf de Monte Santo, aus dem Ge— 
jchlechte der Grafen von Cifuentes, endlich: 

6. Dem Rathe der Niederlande ftand 
vor: Johann Antonio de Borador, Vicomte 
de Roccaberti, Graf von Savalla, ebenfals 
ein Spanier, ein Gatalonier wie Realp. 

Die Provinzen wurden von folgenden Faiferlichen 
Statthaltern regiert: 

1. Ungarn vom Balatinus Graf Nicolaus 


Balffy. 


e»rn® 


10. 
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Siebenbürgen vom Prafident Stephan 
Weſſeleny. 
Groatienvom BanGraf JobannPValffy. 
Böhmen vom Oberſtburggraf zu Prag 
Graf Wrtby. 

Schleſien vom Oberlandeshauptmann 
Wilhelm Leopold Graf Waldſtein. 
Steiermark vom Graf Breuner. 
Krain vom Graf Seilern. 

Tyrol vom Graf Künigl. 

Kaiſerliche General-Vicare in Italien 
waren der König von Sardinien und Prinz 
Eugen, und kaiſerlicher Prinzipal-Com— 
miſſar in Italie Graf Carlo Borromeo, 


Neffe jenes Vitalian, der im Jahre 1671 die 


öden Felſen von Isola Bella im Lago Maggiore 
zu der ſeitdem weltberühmten Zauberinſel umge— 
ſchaffen hatte. 

Gouverneur zu Mailand war Graf 
Daun, der Vater des berühmten Feldherrn des 
ſiebenjährigen Kriegs. 

Vicekönig des 1732 noch öſtreichiſchen 
Neapels war Graf Aloys Thomas Ray— 
mund Harrach, früher Geſandter in Spa— 
nien, und 

Vicekönig des damals auch noch öſtreichi— 
ſchen Sicilien: Graf Cordova. 
Gouvernante der Niederlande war die 
Erzberzogin Maria Eliſabeth, Schweiter 
Kaifer Carl's VI., und ihr Premierminifter Graf 
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Friedrich Harrach, Sohn des Vicekönigs 
von Neapel, ſpäter böhmiſcher Kanzler. 


11. Militairetat unter Carl VL: erſte Grün— 

dung einer Öftreichifchen Marine. 

An der Spige der Ffaiferlichen Armee fand als 
Generaliffimus Prinz Eugen: als folcher vertrat erdeg 
Kaijers Stelle. Unter ihm dienten bei feinem Tode 1736: 

18 Generalfeldmarfchälle, 
26 Generale der Gavallerie, 
19 Generalfeldzeugimeifter, 
91 Generalfeldmarfchallstieutenants und 
121 ©eneralfelowachtmeifter, 
zufammen 275 Generale. 

Der Armeeetat beftand im Jahre 1723 aus zwei— 

undacdtzig Negimentern, ale: 
46 Infanterie-Regimentern 
21 Cuiraſſier = 
11 Dragoner = 
3 Sufaren = um 
1 Heyducken-Regiment. 

Diefe zweiundachtzig Negimenter waren durch die 
verjchiennen Provinzen der Monarchie — es gehörte 
dazu dazumal außer Neapel und Sicilien auch noch 
Servien — folgendergeftalt vifponirt: 

In Deftreih, Steiermarf und Kärnthen fand 
das Infanterie-Negiment Guido Starhemberg 
und die Drei Dragoner = Regimenter Eugen von 
Savoyen und Philippi — diefe beiden in Wien 
— und Baderborn. 
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In Böhmen, Mähren und Schlejien ftanden _ 
vier Infanterie= und vier Guiraffierregimenter. Gom- 
mandirender General in Böhmen war Graf Sta= 
rhemberg, ein Neffe des Grafen Guide. 


In Ungarn flanden zwölf Infanterie= und zwölf 
Guiraffierregimenter. Gommandirender General in 
Ungarn: ? 


In Siebenbürgen ftanden drei Infanterie=, ein Cui— 
raffier= und zwei Dragonerregimenter. Commandi- 
render General in Siebenbürgen war GrafWallis, 
aus einem fihottifchen Gefchlechte, das im dreifig- 
jährigen Kriege nach Deftreich gefonmen war, ver 
Großvater des Finanzminiſters, unter dent 1811 ver 
große Banquerout erklärt wurde. 

Im Banat fanden zwei Sufarenregimenter. Com— 
mandirender: Graf Königsegg. 

In Servien: Vier Dragonerregimenter. 

Am Oberrhein: Drei Infanterieregimenter. 


In den Niederlanden: Gieben Infanterie=, ein 
Guiraffier- und ein Dragonerregiment. Comman— 
dirender General in den Niederlanden war Baron 
Sohannes Hieronymus zum Jungen, mit 
welchem 1732 fein Geichlecht ausitarb. 

In der Lombardei: Sechs Infanterie=, zwei Cui— 
rajfierregimenter. GCommandirender: GrafMercy, 
ein 2othringer, der Adoptivvater des öſtreichiſchen 
Gejandten in Paris zur Zeit der Revolution. 

In Mantun fand das Heydurfenregiment. 
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In Neapel: Fünf Infanterie=, ein Cuiraſſier-, ein 
Dragoner= und ein Sufarenregiment. 
In Sicilien endlich: Fünf Infanterieregimenter. 


Oeſtreichiſche Marine. 

Im Sahre 1701, bei Gelegenheit des Ausbruchs 
des ſpaniſchen Erbfolgefriegg, war bereit die Grün 
dung einer aus fleinen Kriegsfahrzeugen beſtehenden 
Flotille zu Trieft erfolgt: fie hatte die Beftimmung, 
gegen Neapel zu operiren. Im Sahre- 1719 ertheilte 
Kaifer Earl VL, auf den Rath des Prinzen Eugen, 
ven Befehl zur Errichtung einer Öftreichifchen Flotte. 
Sie ward dem Hofkriegsrath untergeordnet, Viceadmiral 
ward 1722 ein Engländer, Lord Corbes, der zu 
Wien ſeinen Sitz nahm. Der Bau eines Kriegsarſenals 
in Trieſt ward angeordnet, kaiſerlicher Schiffsbaumei— 
ſter ward ein Italiener, Girelamo Davanzo, 
dann ein franzöſiſcher Hugenotte, Boyer, ver elf 
Sabre fungirte und mehrere Kriegsjchiffe baute. Bereits 
ine Sahre 1725 war dieje Flotille zum Auslaufen in 
Trieſt bereit, troß der Einfprüche, welche die großen 
Seemächte dagegen erhoben: der zum Viceadmiral er= 
nannte Engländer Deighman pflanzte jeine Flagge 
auf das Linienjchiff Santa Elisabetta. 

Im Jahre 1734, als der polnifche Succeſſions— 
frieg ausbrach, beſtand vie Flotte aus: 

Drei Linienjchiffen mit fiebzig, ſechszig und vierzig 
Kanonen und je 700 Mann am Bord, 

Zwei Armanizze (Dreimafter, im Range den: Fregatten 
fat gleich) mit zmeiunddreifig und. dreißig Kanonen, 

Oeſtreich. VIL "8 


114 


Einer Bregatte, 

Vier Oaleotten, 

Einer Schebede, 

Einer Felufe und mehreren Eleineren Kriegsfahrzeugen. 
Sie zählte im Ganzen 500 Gefchüge und 8000 Mann 
am Bord; die Offiziere waren meift Genuefer, Neapo— 
Iitaner und Epanier. Admiral war ein Staliener, 
Parravicini. ) 

Nach Beendigung des Kriegs und Prinz 5 8 
Tode verfiel aber dieſe Seemacht fehr bald, Parravicini 
legte jein Amt nieder und erhielt feinen Nachfolger, 
da8 Regiment Geejoldaten ward aufgelöft und die 
Mannfchaft entlafien, man bot die Flotille ſo— 
gar den Denetianern zum Kauf an, die ihn 
aber zurückwieſen. 

Maria Therefia erhielt jpäter von den Eng— 
ländern den guten Rath, auf eine Kriegsflotte zu ver— 
ziehten, und während des jiebenjährigen 
Kriegs, 1758, wurden alle größern Schiffe 
und die ganze Ausrüftung des Triefter Ar— 
fenals um einen Spottpreiß verkauft. 

Erft im Jahre 1815 erfolgte wieder eine neue 


DOrganifaton der öftreichifchen Flotte. 


IV. Diplomatifhes Corps. 
Folgendes ift eine Lifte des im Jahre 1732 zu 
Wien refivirenden diplomatiſchen Corps: 
I. Gefandte der Kurfürften: 
1. Preußen: Chriftoph Baron son Brand, 
auf. Gef. Ihm folge Guftav Adolf Ba— 
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ron von Öotter, „ver Jupiter foudroyant” 
und der „Liebenswürdigfte der Epikuräer“, und 
diefem ein Herr von Bork, Nächſtdem ein 
Agent Gräfe beim Reichshofrath. 
Sachſen-Polen: Peter Robert Taparel, Graf 
von Lagnaſco, gevollm. Min., feit 1721 
vermählt mit der Elugen und gelehrten Erbtoch⸗ 
ter des Oberſtkämmerers unter Joſeph L, Gra- 
fen Carl Ernft Walpftein, einer verwitt⸗ 
weten Gräfin Thun. Ihm folgte: Bernhard, 
Baron ZSech. Nächſtdem: Gregor von Lau— 
tenſack, accred. Hofrath und Miniſter, Gottfried 
von Schnurbein, Legationsrath und ein Agent 
von Kleibert.' 
Baiern: Franz Sannibal, dreih. von Mör— 
mann, Gef. und ein Refivent Küftler. 
Pfalz: Barth. von Buſch, Geſandter, Freih. 
von Seldern, Reſident und Muneretti 
von Rothenfeld, Agent. 
Hannover: Hans Wilh. Dietr. Diede zum 
Fürſtenſtein, auß. Geſ. Ihm folgte Hart— 
mann, Baron Erffa. (©. England.) 
Mainz: Chriftian Seinrih von Kyau, 
Geſ., Rath Schmidt und Agent Souffrein. 
Göln: Hugo Xaver edler Serr von Heu— 
niſch, acered. Reſident, Souffrein, Agent 
des Domcapitels. 
Trier: Dietrich Carl, Freih. von Ingel— 
heim, Geſ. 

8* 


1. 
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Gefandte Der deutſchen weltlihen Für— 


ften und Grafen und der Reichs-Ritterſchaft. 


1. 
2. 
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Würtemberg: von Kleibert, Agent. 
Baden-Baden: Zimmermann, Agent. 

„Durlach: von Braun, Agent. 
Heſſen-Caſſel: 1727 Johann Gurt Sil- 
mar Baron vonder Malsburg. Ein auf. 
Geſ. holte 1732 die Lehen ein. 
Hejjen=-Darmftadt: von Braun um 
Schmidt, Agenten. | 
Hejjen- Homburg: Agent von Vogel. 

»  Rheinfels: Agent Schlöffer. 

» - Bbhilivpsthal: Agentvon Kleibert. 
Braunfhweig- Wolfenbüttel: Geo. Joa— 
chim von Brawe, Gef. und Agentvon Kleibert. 
Braunſchweig-Blankenburg: vonKnorr, 
accred. Min. und Botterweck. 

Anhalt: son Schwedler, Gef. des Geſammt— 
hauſes und Agent Gräfe. 
Anhalt-Defjau: Agent Gräfe. 

e Bernburg: Berolm. Babriciug 
und Agent Midvelburg. 
Anhalt-Cöthen: Dörffel, acered. Hofrath. 

„Zerbſt:von Funcken, acered. Hofrath. 
Merflenburg- Schwerin: Agentvon Vogel. 

* Strelitz: Agent von Braun. 
Die Mecklenburgiſche Ritterſchaft: Ab— 
geordn.von Perckenthin und Agentvon Braun. 
Holſtein-Gottorp(ſpäter Oldenburg): Gef. 
von Kettenburg und Agent von Braun. 


10. 
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Holftein- Plön: Agent Gay. 

Naſſau: Agent Souffrein. 
Brandenburg = Baireutb: Baron von 
Gotter, acered. Gef. und die Agenten Gräfe, 
Mayer, Souffrein. 
Brandenburg-Anfpad: von Staudach, 
Gef. und die Agenten von Filzhoffen und 
Korneffer. 

Sahjen-Weimar: Agent Korneffer. 

4 Gotha: Baron Gotter, auf. Gef., 
Leg. Ser. Meyer. Gotter, Sachien = Go- 
thaifcher Geheimer Nath, hatte als der „Lie— 
bensmwürdigfte der Epifuräer”, wie ibn Fried— 
rich der Große nannte, fein Glück in Wien 
gemacht, indem er einige . öftreichifche junge 
Herren vom Adel bezauberte: fie führten ihn 
in die erſte Gejellichaft Wiens ein. Carl VI. 
erhob den Koturier zum Reichsbaron. Später 
trat er in preußifchen Dienft und machte im 
Namen Friedrich's des Großen 1740 vie fatale 
Anfrage, wie es mit Schleften gehalten wer— 
den ſolle. 

Sabjen-Saalfelv (jpäter Gotha): Agent 
Fabricius und Leg.-Serr. Eyprian. 
Sahjen- Meiningen: Agent von Filz— 
hoffen. 

Sachſen-Hildburghauſen: Agent Fabri— 
cius. 

Sachſen-Weißenfels: Agent Souffrein. 

7 Merjeburg: Agentvon Kleibert. 


rl. 


12. 


13. 


22. 


27. 
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Pfalz-Sulzbach: Agent Zimmermann. 

»  BZweibrüd: Agent von Schumm. 

» Birkenfeld: Agent von Braun. 
Lothringen: Die Lehen empfing 1730 Baron 
von Safemin ald Gef. und Muneretti 
von Rothenfeld ald Reſident. 1736 war 
Baron Jaquemin beglaubigt. 


- Oftfriesland: von Brawe, Gef. und von 


Braun, Agent. 
Dieoftfriefifhenkandftände:AgentGräfe. 
Hanau: Agent von Heuniſch. 
Schwarzburg: Banzer, des geil. SHaufes 
Hofrathb und Bevollm. Hofrath Bolifius, 
Deput. der Unterthanen von ©. -Rudolftadt. 
Walde: Agent von Kleibert. 

Lippe: Abgeordn. von Dortmund. 

Neuß: Agent von Bogel. 

Die Wild- und Rheingrafen Salm: 
Agent Souffrein. 
Schönburg: Agent von Braun. 
Stolberg: Agent von Klerff. 
Dietrihftein: Agent de l’Eau. 
Schwarzenberg: Agent Souffrein. 
Vürftenberg: Agent von Kleibert. 
Taris: von Bilsfni, Hofrath und Bevollm. 
und Mgent von Heuniſch. 

Lömwenftein: Agent Souffrein. 
Dettingen: Agent von Bogel. 
Bentheim: Drei Agenten: Schlöfier, von 
Heunijh und Zimmermann. 


9 
29. Montfort: Agent Zimmermann. 
30. Die Ritterfhaft in Schwaben: Agent 
von Seunifd. 
Franken: Agent 
von Vogel. 
am Oberrhein: Abgeſ. 
von Harprechtſtein. 
Der Rheiniſche Kreis: Abgeordneter von 
Großmüller und Agent von Heuniſch. 


„ „ „m 


II. Agenten der geiftlihen Fürjten, Ritter- 
orden, Domfapitel. 
l. Bisthümer. 
1) Würzburg: von Schlöjfern, fürftbifchöflicher 
Kath und Agent. 
von Heunifch, Agent des Domfapitels. 
von Shumm, Agent der Univerfität. 
2) Bamberg: von Shumm, Agent. 
3) Eihftadt: von Heuniſch, „ 


4) Münfter: „ „ „ 
5) Baderborn:,, „ 7 
6) Osnabrück: „ „ „ 


7) Dilvdesheim: Zimmermann, Agent. 

8) Lüttich: de PEau, Agent des Bifchofs. 
von Heuniſch, Agent des Kapitels. 

9) Worms: von Heuniſch, Agent. 

10) Speier: Zimmermann, Agent des Bifchofe. 
von Schumm, Agent des Capitels. 

11) Strasburg: Zimmermann, Agent des Bi- 


ſchofs. 
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12) Bafel: von Shumm, Agent. 

13) Paſſau: Muneretti, Agent. 

14) Regensburg: von Braun, Agent. 

15) Breifingen: Graf von Königsfeld, Ges 
jandter. 

16) Augsburg: von HSeunifch, Agent. 

17) Chur: Muneretti, Agent. 

18) Trident: A 

19) Lübeck: von Klerff, Agent bea Biſchofs, Her— 
zogs von Holſtein. 

Dr. Claſſen, Agent des Capitels. 


2. Drden: 


1) Der deutſche Orden: von Heuniſch und 
Joannelli, Agenten. 
2) Der Johanniterorden: Neefen, Abgejandter. 


3. Abteien: 


1) Eorvey: von Antesperger, Agent. 

2) Fulda: von Großmüller, Abgeordneter und 
Agent von Heuniſch. 

3) SÖandersheim: Agent Fabricius. 

4) Kempten: Baron von Baldenftein, Ges 
jandter. 

5) Quedlinburg: von Kleibert, Agent. 


IV. Agenten der deutfchen Städte: 


1) Aachen: von Seunifh und von Klerff. 
2) Bremen: Dr. Mindemann und Agent von 
Kleibert. 
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3) Cöln: Gay, Agent. 
4) Sranffurt a. M.: Dr. O5, Gefandter und 


von Braun, Agent. 


5) Hamburg: Fabricius, Agent. 

6) Mühlhaufen: Sander, Deputirter. 
7) Nürnberg: von Braun, Agent. 
8) Speyer: Gräfe, Agent. 

9) Ulm: Dr. Güther, Abgejandter. 


V. Die fremden Öefandten in Wien 


im Jahre 1732: 


1. Bon Stalien: 


1) Bon Rom fungirte: Gardinal Hieronymo 


Grimaldi, päpftlicher Nuntius; ihm folgte Do- 
menico Abbate Passionei. 


2) Son Toscana: Marchese Bartholomei, 


Gefandter; Agent: von Heuniſch. 1730 nahm 
der gevollmächtigte Geſandte Marchese de 
Malignano zu Mailand beim Gouverneur 
Grafen Daun die Neichslehen wegen Siena. 


3) Bon Modena: Sabbatini, Biſchof von 


4) 
5) 


Apollonia, außerorvdentlicher Gefandter. 

Bon Lucca: Abbate Banni, Gefandter. 
Bon Guaftalla: Graf de Papinis, Ge 
ſandter. 


6) Von Venedig fungirte 1736: Maria Fos— 


carıni. 


7ı Von Genua: Marchese Doria, Gefandter. 


8) 


Von Sardinien: Marchese Solari -di 
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Broglio, Min. plenip. und von Heuniſch, 

gevollmächtigter Agent. 

2. Don Spanien war beglaubigte 1724 und 
ſchloß 1725 den Frieden mit Deftreich, der zu Utrecht 
nicht zu Stande gefommen war: der Abenteurer und 
nachherige Duc de Ripperda. Bor Ausbruch des 
neuen Kriegs, 1733, waren beglaubigt: Jacobus 
Fitz-James, Herzog von Liria, Amb. extr., 
ein Sohn des Herzogs von Berwick, eines natürlichen 
Sohns König Jacob's II. von England und einer 
Echmefter Xord Marlborough’3, und Don Joseph 
de Viana &e d’Esquiluz, jpanifcher Rath und 
Agent. | 

3. Don Portugal fungirte 1732: Don Juan 
Gomez de Sylva, Comte de Tarouca, Va— 
ter des Speziald von Carl VI., als Plenipot. und 
Baron Tinti als Refident. 

4. Don England war 1732 beglaubigt: Sir 
Thomas Robinson, Envoye extr. mit Dinant, 
Zegations=-Seeretair. Robinson war der Nachfolger 
von Stepney, der im fpanijchen Erbfolgefriege fun= 
girte, von Lord Peterborough, der nach ihm Fan, 
von St. Saphorin, der in den zwanziger Jahren 
acereditirt war und von, Lord Waldegrave, ven er 
abgelöft Hatte. 

5. Bon Holland fungirte noch: Hamel 
Bruyninr, außerordentlicher Gefandter. 

6. Don Frankreich war 1725 der berühmte 
galarte Duc de Richelieu beglaubigt, der 1727 
die famoſe Begebenheit mit dem Magus Hatte. Vor 
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Ausbruch des Kriegs, 1733, fungirten: M. de Bussy, 
Nefident, und Abbe de St. Remy, *egationa- 
Secretair, und 1737 Mr. du Theil als Ambassa- 
deur. 

7. Don Rußland fungirte noh 1732: Ca— 
fimir Lanczin von Lanczynski, Kammerberr, 
Ministre plenipot. 

8. Bon Dänemark: EChriftian Auguftvon 
Perckenthin, Staatsrath und Kämmerer, Env, extr., 
von Srandenau, Legationd = Secretair, und Agent 
Gräfe. 

I. Don Schweden: Baron von Craſſau, 
Env. extr., ihm folgte Graf Teffin. 

10. Bon der Pforte: Omer Aga, „lo— 
girt,“ heißt es im Wiener Staatd- und Standes— 
calender, „in der Leopoldftadt, im goldenen Lambel. 

Der Wiener Hof hielt im Jahre 1732 folgende 
Geſandtſchaften: 

1. in Deutſchland: 

1) Prinzipal-Commiſſarius auf dem Regens— 
burger Reihstag war Frobenius Ferdinand 
Fürſt von Pürftenberg und Goncommiffar der 
niederöftreichifche Regimentsrath Baron Philipp 
Heinrich von Jodoci (1724 baronifirt). Berner 
fungirten in Regensburg als churböhmifcher Gefandter 
Rudolf Joſeph Graf Colloredo und als dft- 
reichiſche Geſandten Friedrich Chriftian Frei- 
herr von Plettenberg und Carl Joſeph Frei— 
herr von Palm, der zugleich die burgundiſche Ge— 
ſandſchaft mit vertrat, früher in London und Liſſabon. 
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2) In Berlin war 1724 Env. extr. Anton 
—Ignaz Amadeus Graf de Bussy-Rabutin, 
Stiefbruder des Staatskanzlers Sinzendorf, der 
nachher nach Petersburg ging. 1724—1735 war be— 
glaubigt: der befannte Spezial Friedrich Wil- 
helm's I. Friedrich Heinrich Grafvon Gef- 
fendorf und als Refivent Franz Chriftoph Jo— 
ſeph von Demerath, geabelt 1724. 1735 folgte 
Seckendorf: Fürſt Wenzel Liechtenftein. 

3) In Dresden: Graf Wilhelm Leopold 
Waldſtein, der fpäter, 1734, Landeshauptmann in 
Schlefien ward; es folgte ibm Franz Carl Graf 
Wratislam. Als Refivent fungirte Franz Wil- 
belm Kinner von Scharpfenftein. 

4) In Cöln war Nefivent Baron Binder. 

5) In Sranffurt war RefiventBaron Wetzel. 

6) In Hamburg war Refivent Baron Mar 
Heinrih Kurzrod, geft. 1735. Theobald Jo— 
ſeph Baron Kurzrod folgte, mwahrjcheinlich fein 
Sohn, ward 1738 mit dem ruffifchen Ammenorven 
decorirt. 

7) In Ulm und Augsburg fungirte als Re— 
fivent: Sacob Emanuel von Garb, 1715 mit 
feinem Bruder Johann Carl, Geheimen Kammer- 
Jumelier, ‚wegen ihrer Verrunft und Gefchielichkeit‘‘ in 
den Neichsritterftand als Edle von Gilbelli er- 
hoben. 

2. außerhalb Deutſchland. 

Die wichtigften Gejandtfchaftspoften waren die der 
gevollmächtigten Minifter bei den allürten Seemächten: 
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1) In 2ondon fungirte als Reſident 1727 
Carl Joſeph von Palm, ver zugleich Reftvent in 
Liſſabon war, 1729 baronifirt ward und nachher nach 
Regenshurg Fam. 1732 fungirte: Philipp Joſeph 
Graf Kinsky, jpäter böhmifcher Kanzler und zuletzt 
Minifterial-Banco-Präfivdent unter Maria Iherefia, 
neben dem 1735 auch fein Bruder, der Parifer Ge— 
jandte, fungirte. Nachher Fam Ignaz von Waf- 
jenaer, früber in Paris. 

2) Im Haag fungirte als Nachfolger von Cart 
Verdinand Graf Königsegg-Erps: Franz 
Wenzel Graf Sinzendorf, dem 1734 Gorfiz 
Anton Graflihlefeld folgte, der nachherige Staats— 
kanzler. 

3) In Paris fungirte als Ambassadeur 1718 
Lothar Joſeph Dominic Graf Königsegg, 
Generalfeldmarsichall, Sohn des Reichövicefanzlers Leo = 
pold, alödann jeit dem Jahre 1726 bis zum Aus— 
bruch des polnifchen Erbfolgekriegs, 1733, ebenfalls 
als Botjehafter: Stephan Wilhelm GrafKinsty, 
früher in Petersburg, der Bruder des Londoner Ge= 
jandten, der erjter Fürſt ward und der während des 
Kriegs nah London zu feinem Bruder ging. Als 
Legations = Serretair fungirte: Ignaz von Waf- 
jenaer und als Reſident: Negierungsrath von Palm. 
Nach dem Wiener Frieden 1735 Fam und blieb bis 
zum Ausbruch des öftreichifchen Erbfolgekriegs 1740 
Generalfelomarichal Fürft Wenzel Liechtenftein, 
zugleihh fungirte als Minifter 1736 Ignaz von 
Waſſenaer und 1737 Herr von Schmerling, 
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aus einem Gejchlechte, das in der Perſon des Hof— 
fammerraths und Secretairs Anton Albert Schmer- 
fing 1707 geadelt worden war. 

4) In Madrid fungirte wegen der noch dauern 
den Spannung der Höfe 1732 nur der Legationd= 
Secretair Kirchner. Während ver Ripperda'ſchen 
Unterhandlungen in den zwanziger Jahren hatte der 
Pariſer Gefandte Lothar Joſeph Dominic Graf 
Königsegg fungirt. 

5) In Bortugal ftand 1732 als Nefivent 
von Albrecht, jpäter Fam Ignaz von Waſſe— 
naer aus Paris als gevollmächtigter Minifter. 

6) Für Italien war 1732 gevollmachtigter Mi- 
nifter: Graf Stampa. 

7) In Rom war jeit 1714 Gejandter der frü= 
ber in London geftandene energifhe Graf Johann 
Wenzel Gallas. 1720 war Ambassadeur: An— 
ton Rambald Graf Colalto und 1732 als Mi- 
nifter Plenipotentiar beglaubigt! Don WAlvarez 
Gienfuegos, Gardinal. 

8) In Venedig 1732: Graf Bolagno, dem 
Ludwig Prinz Pio folgte. 

9) In Florenz war 1732 Graf Caimo Ge- 
fandter. 

10) In Turin 1732: General Graf von 
Philippi, Env. extr. 

11) In Genua war 1732 Joſeph Briedrid 
Graf Guiccardi Gefandter. 

12) Botfchafter in ver Schweiz war 1732 
Graf Reichenftein, dem der Marquis de Prie 


127 


folgte, und gevollmächtigier Minifter bei den Grau— 
bündnern: Graf Wolfenfein. 

13) Internuntius und Reſident bei der Pforte 
war 1732: Xeopold von Tallmann, ver 1735 
baronifirt ward. 

14) Außerordentlich bevollmächtigter Minifter in 
Petersburg war noch unter Peter dem Großen: 
Graf Anton Ignaz Amadeus deBussy-Ra- 
butin, der 1727 in Petersburg ftarb. Beter ver 
Große hatte ihm ein Palais in Petersburg gejchentt, 
Garl VI. faufte es 1728 um 40,000 Gulden und 
beftimmte e3 zum Hötel der Öftreichifchen Gefandtfchaft. 
Bussy-Rabutin folgte: Graf Steyhan Wilhelm 
Kinsky, nachher Gefandter in Paris und dann bis 
1732 Graf Sranz Carl von Wratislam. Ihm 
folgte der Reichshofrath Carl Heinrich, ſeit 1712 
erſter Graf von Oſtein. Als Reſident fungirte: 
Nicolaus Sebaſtian von Hochholz. 

15) In Warſchau war 1732 Ambass. extr. 
General Graf Heinrich Wilhelm Wilczeck, der 
frühere Gefandte in Rußland. Er war von Kaifer 
Carl VI. 1714 in den Reichsgrafenftand erhoben worden 
und flarb, mit einer Gräfin St. Hilaire vermäßlt, 
1739. Seine Familie blieb und blüht nod) in Deftreich. 

16) In Eopenhagen war 1732 Gefandter 
Graf Freitag, dem. der Reichshofrath Johann 
Joſeph Graf Khevenhüller, der 1763 erfter 
Fürſt ward, folgte. 

17) In Stodholu war 1732 nur ein Lega— 
tiond-Seeretair Antivori; 1735 war Oefandter der 
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Faiferliche Kämmerer Terdinand Graf Serber- 
ftein. 

13) Endlich als Conful in Cadix fungirte 1732: 
Sacob von VBermolen. 


Der erfte öſtreichiſche Staatsfalender 
erfchien unter Carl VI., nah Schwarzfof etwa zwi- 
fchen 1720 und 1730. 1736 Fam er unter dem Titel: 
„Königlicher wie auch Erzherzoglicher und dero Refidenz- 
Stadt Wien Staats = Galender. Mit einem Schema— 
tismo gezieret“ auf 146 ©. ſchmal S. heraus. 

41. Der Tod des legten habsburgifchen Kaifers Carl VI. und feine 
| Familie. 

Am 160. October 1740 kam Kaiſer Carl VI. von 
einer feiner gewöhnlichen VBögeljagden am Neufienler- 
fee bei abfcheulichem Wetter, Halb Schnee halb Regen, 
nach Halbthurm zurück. Er hatte jchon Kolik, aß in 
Del gebratene Pilze und befam in der Nacht Erbrechen. 
Man fchaffte ihn nach Wien in den von ihm erbauten 
Sommerpalaft, die neue Favorite in der Vorſtadt Widen, 
das heutige Therefianum. Hier ftellte ſich ein heftiges 
Fieber ein. Bereit in der Nacht auf den 20. Detober 
ftarb er. Er hatte fich, wie er dem päpftlichen Nun— 
tus Paolucci noch bei feiner Geburtstagsgratula= 
tion am 1. October gejagt hatte, fchmer über den uns 
glücklichen Türfenkrieg gefränft. „Ich ſterbe. Bel- 
grad ift mein Tod! Die Schande bringt mich um! 
Wenn Eugen das erlebt hätte!’ Ueber dem Großen 
vergaß der legte Habsburger aber auch das Kleine nicht. 
Das Haus endete, wie es angefangen: wie Rudolf, 
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der die römifche Königsfrone trug, fein Wams zu 
flifen nicht verfchmähte, jo unterließ auch Garl VI. 
nicht für die Fleinjten Angelegenheiten feines Haushalts 
zu forgen. Noch vor feinem Tode hatte er genau fei= 
nen 2eichenpomp und feine Todtenmeffen beftimmt, für 
feine Lieblingsthiere und für feinen Hofzwerg geforgt. 
Diefer Hofzwerg war der Baron Klein, dus foge- 
nannte „kleine Hanſel,“ Carl VI. war der letzte Kai— 
ſer, der ſich einen Narren in der Schellenkappe hielt. 
Die Kaiſerin Eliſabeth hatte ihren Herrn ſechs Tage 
und ſechs Nächte nicht verlaſſen. Seine letzten Stun— 
den widmete Carl ſeinem Liebling. Dies war ſein 
Schwiegerſohn, der ſtattliche, martialiſche, pockennar— 
bige, trotz aller Schickſalsſchläge immer muntre, aber 
auch faſt immer betrunkene und oft ſehr brutale Her— 
zog Carl. Carl war der Bruder Herzog Franzens 
von Lothringen und ſchon in ſeiner früheſten Ju— 
gend eine höchſt originelle Perſonalität. Seine Groß— 
mutier, die Herzogin von Orleans, fah ihn 1722, 
als er zehn Jahre alt war und bejchreibt ihn in ihrer 
drolligen Weile: „Bring Carl ift, was I. G. ©. unjer 
Herr Water pflegte zu jagen, ein wunderlicher Heiliger, 
das Maul geht ihm nicht zu und ijt allezeit Luftig, 
raisonnirt immer mit jeinen Schweftern und recht pof= 
firlich, er ift weder hübſch noch häßlich.“ Er heira— 
thete 1744 des Kaifers zweite Tochter Maria Anna, 
die Faum nach Jahresfrift fchon ftarb. Gr war Statthal- 
ter der Niederlande, Hoch- und Deutjchmeifter und Gene— 
raliſſimus aller Faiferlichen Truppen. Er war e8, ver 
in den ſchleſiſchen Kriegen und ſpäter im fiebenjähri- 
Deflreid. VII, i 9 
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gen Kriege die dÖftreichifche Armee commandirte, mit 
der er lauter Niederlagen, zulebt bei Brag 1757 und 
bei Leuthen in demfelben Jahre erfuhr, worauf die 
obenerwähnte fprechende Hof= Earricatur Fam. Nun 
ging Carl in feine Gtatthalterfchaft nad) Brüffel zus 
rück und ftarb hier 1781, auch im Tode noch munter, 
denn er fagte feinen Aerzten den berühmt gewordenen 
Galembourg: „Allez Messieurs, Charles at- 
tend,‘* worunter er die Charlatans verbarg. Zwei ganze 
Stunden lang ſprach Earl VI. noch vor feinem Sterben 
mit Herzog Earl, feinem Liebling. Seine ältefte Toch— 
ter Maria Thereſia, die Erbin feiner Staaten, 
wollte der Kaifer durch den Anblick feines Sterbens 
nicht erfchüttern, fie war eben im fünften Monat mit 
dem ſpätern Kaifer Joſeph I. in gefegneter Hoff: 
nung, er ließ fih nur im Bette aufheben und ſprach 
nach dem Flügel der Favorite, den Iherefia bewohnte, 
Heil und Segen über fie aus mit lauter Stimme und 
hochemporgehobenen Händen. 


Sein ganzes Leben lang war dieſe Altefte Tochter 
Maria Thereſia der Gegenftand der zärtlichften Gorg- 
falt Carl's VI. gemejen. 


Das Haus Deftreich hatte 1711—16 wieder, wie 
ſchon einmal unter Leopold (1668—78), nur auf 
Carl's VI. zwei männlicdyen Augen geftanden. Der 
Sefuit Pater Tönnemann, der einflußreiche Beicht- 
vater Garl’3 VI, war vor der Heirath deſſelben mit 
Elifabeth von Braunſchweig fogleich nad) feis 
ner Ankunft am Hofe von Salzdahlen beflifien geweſen, 
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durch einen mitgebrachten Arzt fich zu überzeugen, daß 
nicht etwa der Gejundheitszuftand der Prinzeſſin die 
Beſorgniß Fünftiger Unfruchtbarfeit begründe — ver 
Bericht war zur Zufriedenheit ausgefallen. Dennoch 
blieb die Ehe acht Jahre lang ohne Kinder: man ließ 
die Kaiferin ſtarke Weine und Liqueure trinken, um 
fie fruchtbar zu machen, fie befam davon ein Hochroth 
glühendes Geficht, das fie noch im jpäteften Alter hatte. 
Erft 1716 ward ein Erzherzog Leopold geboren; 
er ftarb aber wieder, entweder weil, wie es damals in 
Wien hieß, die Aja die Amme durch empfindliche Worte 
Öfter8 zum Zorne gereizt hatte und dadurch die Milch 
verborben worden war, oder weil man den Prinzen, 
nach Lady Montague, unverftändigerweife entmöhnte, 
ſchon nah einem halben Jahre. Darauf famen 1717 
und 1718 die beiden Prinzejfinnen Maria There— 
fia und Maria Anna zur Welt. Vergebens war 
feitdem alle Sehnſucht Carl's nach einem andermweiten 
männlichen Erben. Zwar fam die Kaiferin wieder 
in gejegnete Umftände und um ihre Bhantafte mit Vor— 
ftellungen von der Männlichkeit zu erfüllen, mußten 
fich die deften Maler abmühen, in ven Schlafgemächern 
derjelben, in der Burg, in der Favorite, in Laxen— 
burg erotiiche Bilder zu malen, Carl VI. lieg fich jo= 
gar, weil in Böhmen die wunderliche Sage ging, nur 
ein gejalbter und gefrönter König könne männliche Er— 
ben erzeugen, in. Prag ſalben und krönen, aber das 
Kind, melches die Kaiferin bei diefer Krönung unter 
dem Herzen trug, ward dennoch eine Erzberzogin 
. 9* 
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Amalie, geb. 1725, die fünf Jahre Darauf wie— 


der ftarb. *) 
Unter diefen Umſtänden war es die ftete und 


ängftliche treupflichtwäterliche Hauptſorge Carl's VI. 
gewefen, feiner älteften Tochter, ver Erzherzogin 
Maria Therefia nach feinem Tode die ruhige Be— 
figergreifung der öſtreichiſchen Verlaſſenſchaft zu fichern. 
Gr arbeitete daher unabläffig daran, ein neues, uns 
auflösfiches Hausgeſetz zu Stande zu bringen. Es war 
dies die fchon 1713 erlaffene, 1724 befannt gemachte 
fogenannte öſtreichiſche pragmatiſche Sanction, 

*) Nur in England lebten neh angeblich Habsburger 
vom Mannesftamm. Es waren die im Parlament figenden 
Biscounts Fielding, Grafen von Denbigh in Eng: 
Yand und von Desmond in Irland, angeblich Descenden- 
ten von Friedrich „Grafen von Habsburg, Lauf: 
fenburg und Rheinfelden inGermania:‘ diefer Ahn: 
here war, wie Sohannes Müller und Hormayr ſchrei— 
ben, was aber nicht wahr ift, {hen ver der Kaifer- 
wahl feines Vetters Rudolf nah England geflohn und 
hatte hier von den Königen Heinrich II. und Eduard I. 
bereits um die Mitte des dreizehnten Sahrhunderts Land und 
Lehen erhalten. Die ganze Sache ift eine Fabel, wie die 
engliſchen Adelsfamilien, abftammend ven normännifchen 
Baftarden und nahgebornen Söhnen, einft nad Eng— 
Iand geführt, deren mehrere haben. Der engliichen Fieldings 
Vorfahren waren ehrliche Bürgersleute. Der Dichter Hen- 
ry Fielding, DBerfafjer des berühmten Tom Jones, gehört 
zu diefem Geſchlechte und ein anderer, der |. g. BeauFiel- 
ding, den die Herzogin von Gleseland, König Carl's II. 
ehemalige Maitreffe, auf ihre alten Tage noch heirathete, 
aber ſich von ihm ſcheiden ließ, weil fich fand, daß er ſchon 
eine Frau hatte, und der 1712 ftarb. 
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über die weibliche Erbfolge, die Grftgeburt, die Ein— 
heit und Untheilbarfeit der Monarchie. Nach einer 
Depefche des Grafen Podewils an Friedrich ven 
Großen som 19. Auguft 1747 jol Seilern zu der 
pragmatifchen Sanction die erfte Idee gegeben haben. 
Nachdem fie zu Stande gebracht worden, bemühte Carl 
fih, fie von jänmtlichen deutjchen und europäifchen 
Potentaten garantiren zu laſſen. Hierzu that Bar— 
tenjtein das Meifte. Carl hielt fich für die prag= 
matifche Sanction an allen Höfen Europas geheime 
Agenten und Spione hinter feinen Minijtern und 
außer jeinen ordentlichen Gefandten, die ihm bedeutende 
Summen fofteten. In den Unterhandlungen über 
dieſe Hausſache opferte Habsburg-Deftreich wiederum 
und diesmal auf das Empfindlichfte des deutſchen Reichs 
Intereffe auf. Es überließ nad) einem neuen Kriege 
mit Frankreich, der um die Succeſſion in Polen 1733 
eniftanden war, in den im Jahre 1735 von Sinzen— 
Dorf abgejchlojienen Praliminarien des Friedens zu 
Wien ein Reichsland: das Herzogthum Loth— 
ringen. *) Nah dem Beſitze dieſes Lothringen hatte 
die franzöfifche Politik ſchon ſeit Richelieu unabläj= 
fig getrachtet. Der Herzog von Lothringen, Franz 
Stephan, war der für Maria Therefia auser- 
jehbene Gemahl. Er trat fein Land an Frankreich ab 
und erhielt dafür das durch das Ausfterben der Fa— 
milie der Medizeer eben erledigte Großherzonthum 
Toſcana in Italien, er heirathete hierauf die Erb— 

*) Lothringen war das vorlegte Opfer, das legte war 
das linfe Rheinufer mit Mainz gegen Venedig 1797. 
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tochter Habsburgs am 12. Februar 1736. Aber die 
Mächte, die die pragmatifche Sanction garantirten, 
brachen dennoh an Carl's VI. verlaffener Tochter die 
feierlich eingegangenen Tractate, man wollte Oeftreich 
theilen, wie man fpäter Polen getheilt hat. Maria 
Thereſia nannte man nur die Großherzogin von Tofcana. 
Halb Europa ftand gegen fie auf, nur die Londoner 
Damen eröffneten für ihre aufs Söchfte bevrängte er— 
lauchte Schwefter eine Subfeription; fie zeichneten den 
Verpflichtungen des Cabinets von ©. James zuvoreilend 
anderthalb Millionen Gulden, die Herzogin von 
Marlborough allein 50,000 Pfund. Maria The- 
refia jchlug die Gelder aus, auf die Hülfe, die der 
König und das Parlament ihr gewähren würden, hin= 
weifend, die denn auch nicht ausblieb: Georg U., 
Friedrich's des Großen Schwager und Todfeind, war 
ein enthuſiaſtiſcher Freund ver lebten Habsburgerin, 
bis ihn Pitt andre Staatsraifon vernehmen ließ. 
Der alte Eugen hatte wohl gefürchtet, daß es jo 
mit dem Bruch der Garantieen fommen werde, Kurz 
vor jeinem Tode, acht Tage nad) der Vermählung 
Maria Therejia'z, hatte er am 20. Vebruar 1736 
die Worte an den Grafen von Waldſtein gefchrie= 
ben: „Sch fühle, daß die Natur an meiner Erhaltung 
ein Mifvergnügen hat. An die Stelle der Arbeitäluft 
tritt fehon eine Art von Zwang ein, der mir läftiger ift, 
als die Arbeit ſelbſt. Indeſſen feheint mir der Himmel 
noch gewogen zu fein, da er mir diefer Tage durch 
die Bermählung unferer erften Erzherzogin nody die 
einzige wahre Freude verfchafft hat, die ih 
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in meinem Leben genoſſen habe. Der 12, Febr. 
war derjenige Tag, wo ich doch einige Früchte meiner 
langen Verwendung gejehen habe — der Brieden mit 
Franfreih; — Die Garantie der pragmatifchen Sanf- 
tion faft von allen Mächten Europa's — und die 
Vereinigung des habsburgifchen und lothringiſchen Hau— 
ſes; — die Vorfehung wirft in Die Kette der menſch— 
lichen Begebenheiten. — Mit einem Worte: ich jah 
an einem und demſelben Tage Lothringen in jeinem 
Falle ſich erhöhen. Dieſe Betrachtung allein ſtärkt 
mich, die Furcht wegen allen Fünftigen traurigen Be— 
gebenheiten ganz abzulegen. Der jpanifche Suceeffions- 
frieg, die vielen Wendungen des Schickſals unter drei, 
ih darf jagen, allerdings mehr unglüdliden 
ala glücklichen Regierungen und Die täglich 
mehr zunehmende NRealifirung der franzöflichen Staats— 
plane ſollte doch unfern Hof auf den ernftlichen Ge— 
danken bringen, die militairifhe Macht des 
Haufes auf einen fefteren Fuß zu fegen, und 
fi zu überzeugen, daß der Grund des Fi— 
nanzfyftems nur in der VBorjichtigfeit, Ord— 
nung und Sparſamkeit beſtehen könne. Wie 
viele Stunden habe ich mit dem Grafen Wratis— 
Lam zugebracht; aber weder ih nah Graf Sinzen— 
dorf waren jo glücklich, eine Ueberzeugung zu bewir— 
fen — immer ſehe ih mich noch mit Mansfeldern 
und Portia's umgeben, die dem Souverain Alles von 
der Teichten oder vielmehr von der jhiefen Seite dar= 
ftellen, immer von feiner Größe ſprechen, um dad 
Kleine ihrer Unwiffenheit und Unerfahrenheit zu ver- 


136 


bergen. Gott gebe, daB dieſem erhabenen Ehepaare 
die Annehmlichkeit ihre® gegenwärtigen Zuſtandes 
nicht durch frühzeitige Trübfale geftört werde. Die 
pragmatifche Sanftion erhält nur dann ihre Wirfung, 
wenn der Staat jowohl die politifche als militairifche 
Kraft Hat, fie zu handhaben. Die Vorſehung läßt 
und immer einige frohe Augenblide erleben, Hingegen 
die Drangfale ganzer Jahrhunderte vefto flärfer fühlen, 
da im Grunde dennoch, wie bei einzelnen 
Menſchen, alles Unglück immer von den Feh— 
lern der Staatsverwaltung herrührt.“ 

In demſelben vorahnenden Geiſte ſchrieb Eugen 
am 23. März 1736 an den Geſandten in Paris Ba— 
ron von Waſſenaer: „Ich wünſche dem Erzhauſe 
nur, daß es nicht durch neue Unglücksfälle in dem 
Genuſſe der Früchte meiner dreißigjährigen Arbeit ge— 
ſtört werde. Der ſeſte Entſchluß, ſeine dermalige Ar— 
mee auf einen reſpektablen Fuß in Friedenszeit zu er— 
halten und Ordnung in den Finanzen einzuführen, ſind 
die einzigen Mittel, wodurch unter göttlicher Obhut 
der Zweck der pragmatiſchen Sanktion kann erhalten 
werden. Aber, Sie kennen unſere ſchwankenden Ver— 
hältniſſe se. — man fragte mich, wo denn jetzt wohl 
noch ein Krieg fo leicht fich ergeben könnte? Ich 
wußte aus Mitleid nichts anderes zu fagen, als: „in 
den weiten Felde der pragmatifhhen Sanf- 
tion.“ 

Ein Hauptplan Eugen's war es nach Hor— 
mayr's Zeugniß geweſen, die Tochter ſeines Kaiſers 
Maria Thereſia gerade mit dem nachherigen Tod— 
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feind, mit dem nur fünf Jahre älteren Kronprinzen 
von Preußen, Briedrih dem Großen, zu vermäh— 
len. „Dieſes SHeirathsprojeet jcheiterte aber an den 
Tamilienzwiftigfeiten, die von Berlin her laut wurden 
und am meiften durch die Gerüchte, die von den uns 
heilbaren Rückwirkungen der jugendlichen Ausſchwei— 
fungen Friedrich’ auf feine Gejundheit und Mannes— 
fraft ausgefprengt wurden. Der Religionsunter- 
ſchied wurde in Wien nicht als ein unüber- 
fteiglihes Hindernißg angejehen, ja von 
einigen im Rathe des Kaijers fogar als eine 
Brüde betrachtet zur allmäligen Annähe— 
rung des katholiſchen und proteftantifchen 
Reichstheils und einer engeren Berbindung gegen 
Tranfreich, mitunter auch gegen verfchiedene unbequeme 
Pläne des englifchen Cabinets. Maria Therefia 
jelbft fonnte Friedrich aber nicht außftehen, bei einem ſpä— 
teren Gejpräch über Schlefiens Verluſt durch Friedrich 
rief fie aus: „Alles bejier, als ihn heirathen!“ 
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Nerv erefte, 
1740—178&0. 


1. Die beiven erjten ſchleſiſchen Kriege und ver öftreichifche Erb- 
folgefrieg. 

Als Carl VI. am 20. Octbr. 1740 die Augen 
ſchloß, war die öſtreichiſche Monarchie im allerichlech- 
teten Finanz⸗- und Bertheivigungszuftande.. Es war 
ganz ebenfo, wie vierzig Jahre vorher bei Erledigung 
der jpanifchen Erbſchaft. Im dem Faiferlihen Echag 
fand Maria Therefianur87,000 Reichsthaler. 
Auf den Papieren des SHoffriegsratbs und der Ver— 
pflegsbehörde ſtand zwar ein Kriegsetat von 135,000 
Mann, aber nur 63,000 Mann befanden fich effectiv 
unter dem Gewehr. Davon waren 38,000 in den 
Niederlanden und in der Lombardei, die übrigen 30,000 
lagen zerfireut von den Feftungen Ciebenbürgens big 
zum vorberöftreichiichen Breisgau, von Schlejien big 
Tyrol herunter. In Schlefien Jagen nur drei Ba= 
taillong und zmei Grenadier-&ompagnieen, in Böhmen 
ein Bataillon und eine Grenadier-Gompagnie. 

Man verlieg fih in Wien auf die Frievengliebe 
de3 neunzigjährigen franzöfifchen Minifters Fleury; 
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ohne Frankreich ſchien Baiern ohnmächtig; an den 
Hauptfeind, Friedrich von Preußen, der ſchon 
in der achten Woche nach Carl's Tode Schleften über- 
ſchwemmte, Dachte man gar nicht. In der Haupt— 
ſtadt jelbft brachen unmittelbar nach des Kaiſers Tode 
wegen hoher Iheuerung und Mangel an Lebensmit— 
teln Ende October und Anfangs November 1740 Tu— 
multe aus, die durch Waffengewalt unterprücdt wer— 
den mußten. Darauf trat wieder die alte ftumpfe 
Gleichgültigkeit bei dem Wolfe ein. Die erften ganz 
friedlichen Verfügungen der Regierung Maria The- 
reſia's erfiredten fich auf das Verbot ver Maibäume, 
den Faſten-Kreuzweg, den Volksſcherz des Eſelritts in 
Herrnals und einige Sanitätsvorfchriften an der uns 
garifchen Grenze. Noch am 21. November übertrug 
Maria, Therefia ganz friedlich ihrem Gemahle 
Franz das Großmeiſterthum des goldnen Vließes, 
die Mitregentſchaft und die Führung der böhmiſchen 
Kurſtimme. 

Da auf einmal zuckte wie ein Blitz die Kunde 
in die Wiener Hofburg herein: die Preußen ſind in 
Schleſien; zu gleicher Zeit erſchie Baron Gotter 
in Wien und begehrte in feines Herrn Namen Fraft 
alfer Nechtstitel die vier ſchleſiſchen Fürſtenthümer 
Liegnis, Brieg, Wohlau und Jägerndorf, wogegen 
Triedrich ihr gegen alle ihre Feinde jein Heer und 
feinen Schag und die Stimme zur Kaiferwahl für 
Franz bot. Bartenftein entgegnete auf dieſes Be— 
gehren Gotter's: „Wie? der DBater mußte 
als Erzfämmerer dem Kaifer das Waſch— 
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becken reihen und der Sohn will jest des 
Kaijers Tochter Geſetze vorſchreiben?“ Da 
zeigte Gotter dem Großherzog Franz einen Brief 
jeined® Kern, worin diejer jchrieb: „Will ſich ver 
Großherzog zu Grunde richten, jo mag er es thun!“ 
Es jchien das Eindruck auf Franz zu machen. Aber 
ver böhmische Kanzler, Graf Kinsky, ver ftolzefte 
Mann des Hofs, richtete ihn mit den nachdrücklichſten 
Vorſtellungen auf, wie ſchmachvoll Nachgiebigkeit für 
den Kaiſerhof fein werde. Gr drang mit feinen Vor— 
ftellungen durch, an denen übrigens, wie der preufifche 
Gejandte Graf Podewils fpäter in einer Depeſche 
vom 24. Mai 1747 an Sriedrih den Großen 
berichtete, die Furcht, einen Theil feiner Revenuen ala 
Kanzler von Böhmen zu verlieren, eben fo viel An 
theil hatte, als die Ueberzeugung, daß fie dem In— 
tereffe feines Hofes gemäß feien. Alle Anträge Preußens 
wurden jtolz verworfen. Damals jchrieb Friedrich: 
„Die alte Zeit iſt aus. Das Syftem wendet fich. 
Der Stein ift losgegangen, der auf Daniel's Traum 
bild aus viererfei Metall abrollen und es zertrüms 
mern wird.’ 

Wilhelm Reinhard Graf von Neipperg 
erhielt da8 Gommando gegen die Preußen, einer der 
vielen Hofgenerale, Die der jungen Kaiferin jchon lange 
zuvor, ehe fie den Thron beftiegen, ihre Dienftbefliffen= 
heit zu erweifen gejucht hatten, der Großvater des 
Neipperg, der der Erbe des Ehebetts Napoleon’ 
durch Die zweite SHeirath der Erzberzogin Maria 
Luiſe von Barma ward. Diefer Neivperg war 
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zeither als Dertrauensmann Maria Thereſia's Durch 
mannichfache Schickſale gegangen und hatte durch feine 
unerjchütterliche Anhänglichfeit an die Monarchin ſich 
in feiner Art fo wohl verdient gemacht, daß ihm der 
Oberbefehl der Armee von ihr nicht vorenthalten wer— 
den konnte; auch ward Neipperg fpäter, als er in 
dieſem Oberbefehl ſehr unglüdlich war, in Wien Hof- 
friegsrathsprafident. | 
Neipperg hatte zeither nebft anderen Generalen, 
wie Succow, Graf Dlivier Wallis und Graf 
Heinrih Seckendorf, demjelben Sedendorf, der 
lange Zeit bei Srievrih Wilhelm I. von Preußen 
das Öftreichifche Interefje glücklichft vertreten hatte, in 
dem in den letzten Jahren Garl’s VI. gegen die Tür- 
fen angezettelten Kriege höchſt unglücklich gefochten. 
Kaum hatte Prinz Eugen 1736 feine Augen ge= 
fchloffen, jo hatte der übermüthige Bartenftein e3 
nicht nur zu dem höchſt unpolitifchen, fondern auch 
Höchft ungerechten Bruche mit den Türfen gebracht: 
die vermeintliche Pflicht, den alliirten Ruſſen zu hel— 
fen‘, mußte ald Vorwand dienen, der eigentliche Grund 
war die ausichweifende Hoffnung, die Ungläubigen aus 
Europa dverjagen zu -Fünnen. 1737 Hatte der Krieg 
begonnen und 1739 war er mit dem Belgrader Frie— 
den wieder geendigt worden: in diefem Frieden gingen 
drei Jahre nah Eugen’ Tode alle deſſen ſchönſten 
Eroberungen im Paſſarowitzer Frieden 1718: Servien 
und ein Stürf ver Wallachei und Bosniens muthwillig 
wieder verloren, felbft ver Schlüffel von Ungarn, der 
Donaubafen Belgrad. Joſeph II. äußerte von diefem 
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diplomatifchen Kunſtſtück ſpäter: „Man hat fein Bei- 
fpiel eines jo gejchloifenen Friedens. 

Die Confufion, die bei ver Öftreichifchen Armee— 
führung fprihmwörtlih war, war Diesmal fo arg ge= 
wejen, daß der jouple, ſchwache Neipperg, der ge 
waltthätige, tückiſche Wallis und der tüchtige Graf 
Samuel Schmettau, der Berichterftatter über die— 
jen ‚Krieg, derfelbe, der nachher als Grand Maitre 
der Artillerie und Chef des Generalftabs in Friedrichs 
des Großen Armee eintrat, Sich die Gouriere auf- 
fingen und die Depejchen vorenthielten. Zuerſt hatte 
Sefendorf das Commando gehabt: er hatte, mie 
ſchon oben erwähnt worden ift, mit dem ©eneralliefe- 
ranten Harrucher gemeinfchaftlihen Brofit gemacht 
und die Armee an dem Allernöthigſten bitteren Man— 
gel leiden laſſen. Darauf hatte Wallis das Com— 
mando erhalten: er verlor dvergeftalt den Kopf, daß 
er, als der Kaijer ihn mit den Friedensverhandlungen 
betraute, den Türken über Hals und Kopf Belgrad 
mit rafirten Werfen anbot. Darauf erhielt Neipperg 
den Auftrag, den eingeleiteten Frieden zum völligen 
Abſchluß zu bringen: er wußte nichts von den Ver— 
willigungen des Grafen Wallis, dieſer verfchwieg 
fie aus Tücke. Als nun Neipperg ins türkiſche Lager 
kam, ſahen ihn die Türken geradezu für einen Spion 
an. Es kamen hier Scenen vor, wie ſie früher vor— 
gekommen waren: der Paſcha von Bosnien ſpie 
Neipperg ins Geficht und fagte ihm: „Du uns 
gläubiger Hund, du fagft Fein Wort von dem Haupt— 
punft, welchen ver Vezier Wallis geboten bat, du 
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wirft nach Gonftantinopel geſchickt und beitraft werben, 
wie du es werth biſt!“ Während Neipyerg auf diefer 
ſchmachvollen Friedensabſchlußmiſſion ſich befand, Hatte 
Schmettau unterdeſſen Belgrad dergeſtalt in tüchtigen 
Vertheidigungszuſtand geſetzt, daß es den Türken faſt 
unmöglich war, es mit Gewalt zu nehmen. Davon 
wußte Neipperg wieder nichts und verwilligte, um ſeine 
Haut in Sicherheit zu bringen, wiederholt nun auch 
ſeiner Seits den Türken Belgrad. Zuletzt war er ſo 
vollſtändig compromittirt, daß es ſich Ehren halber 
gar nicht anders thun ließ, als ihn auf die Feſtung 
Grätz zu ſetzen; Wallis kam gleichzeitig nach Glatz, 
Seckendorf auf den Spielberg. Der „reſpektable“ 
Bartenftein, der hochmüthige Anzettler des verderb- 
lichen Kriegs, wüthete gegen Neipperg und meinte: 
„dieſer Mann verdient gefpießt und nur aus groß— 
müthiger Begnadigung gehangen zu werden.‘ 


Der von den Mufelmäannern bejpieene Feldherr, 
welcher nur feinen geheimen Inftructionen nachgegan— 
gen war, die die Hauptperſon in Deftreih, die Erbin 
der Monarchie, ihm zugeftellt Hatte, ward, jobald Maria 
Therefia den Thron bejtiegen hatte, feines Gefängnifjes 
entlaffen und übernahm nun den Oberbefehl gegen 
Preußen, mit einem kaum 36,000 Mann zählenden 
Heere, wozu jechszehn Kanonen und 300,000 Gulden 
in die Operationscaſſe geliefert wurden. 


Vorerſt verſuchte man in Wien den neuen Feind 
auf die kürzeſte Manier heimlich auf die Seite zu ſchaffen. 
Friedrich der Große ſchrieb darüber unterm 11. 
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März 1741 an jeinen Minifterrefiventen Baron 
Dandelmann in Mainz: „Man hat zu Wien, ohne 
auf die Kriegsgefege Acht zu haben, welde auch 
unter den wilden Bölfern in Obacht genom— 
men werden, zu den abjcheulichften Schändlichkfeiten 
ſich verleiten lajjen, Kundfchafter, Spione, Banditen 
ind Zuger zu jenden, um alle meine Unternehmungen 
auszuforfchen, mich zu verratben, ven feindlichen Par— 
teien zu überliefern und ſogar nach meiner Perſon zu 
trachten. Das, was die Abjcheulichfeiten noch am 
fürchterlichften macht, iſt das Bekenntniß eines 
Banditen, welcder genöthigt worden war, in Ge- 
genwart des Herzogs von Xothringen in dem 
Hoffriegsrathe ausdrücklich dieſer Sache halber einen 
Eid zu leiften, fo ich aber faum glauben kann. Ich 
geftehe, daß mir Dajjelbe aus Liebe zu dem Herzog 
son 2othringen nahe geht, weil ich niemald würde 
geglaubt haben, daß er vergleichen Unanftändigfeiten, 
welche dem Wienerifchen Hofe in ver ganzen Welt 
Schande und Schaden zugiehen müſſen, zu verftatten 
fähig gewejen wäre. Sch jehe mich, wiewohl ungern, 
genöthigt, jo wenig anftändige Sachen vor den Nas 
men des Öftreichifchen Hauſes und den Urhebern eines 
jo verdammlichen Vorhabens befannt zu machen. Allein, 
da Diefes zum Unglüfe mehr als zu wahr und 
bewieſen ift, jo habe ih Euch Hiervon Nachricht 
geben wollen, damit Ihr folches an dem Orte, wo 
Ihr Euch aufhaltet, befannt machen könnt.“ Baron 
Dandelmann publizirte hierauf ein befonderes Me— 
morial in Mainz, der Wiener Hof beantwortete es. 
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Darauf ging der Banditen- und Federkrieg in den 
wirklichen Krieg über. 

Neipperg verlor am 10. April 1741 Die 
Schlacht bei Mollwitz und feine Armee löſte fich 
auf in wilder Flucht nach Neiße. Das Land bis 
Wien lag nun dem Sieger offen, Friedrich's Partei— 
gänger, Ziethen mit feinen Sufaren, wagte fich bis 
Kornneuburg und Stockerau und überblidte von den 
fahlen Höhen des Bifambergs Wien. Auf vie ver- 
blendete Sicherheit folgte ein paniſcher Schreden in 
Wien. Alles floh nach Ungarn, nach der Steiermarf, 
nach Klagenfurt in Kärnthen. Die Erzherzoginnen, der 
Schatz, die Archive Famen auf den Gräber Schloß- 
berg. Am 18. Mai 1741 ſchloß der franzöſiſche Ge— 
neral Belleisle die Nympbenburger Verträge mit 
Baiern. Sie lauteten: Die Großherzogin von 
Toſcana erhält Ungarn und das Land unter ver 
Enns nebft Wien, dazu ganz Inneröftreih — DBaiern 
erhält die Kaijerfrone und Böhmen, das Land ob der 
Enns und Tyrol nebft dem Breisgau — Sachſen 
erhalt Mähren mit Troppau, Jägerndorf, Teſchen, 
Dazu den erblichen Königstitel von Sachien = Bolen 
— dem König von Preußen bleibt Schlefien — 
Spanien nimmt die Lombardei, die Niederlande 
Sranfreih. 2, Monate nach Abſchluß dieſer 
Berträge erft, über neun Monate nach dem Tode 
Carl's VI. exit, am 31. Juli überrumpelten die Baiern 
VPaſſau, den Schlüffel der Donau. Baieriſche und 
franzöfifche Dragoner ftreiften nun bis Siegshards— 
firchen und von den Höhen des Nievderbergs fahen nun 
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auch fie die Ihürme der Kaiferftadt, die man fogar 
durch einen bairiſchen Trompeter zur Uebergabe auf- 
fordern lieg. Am 14. September zog die bairijch- 
franzöſiſche Heeresmacht in Linz ein, der Kurfürft Carl 
Albreht von Baiern ward als Erzherzog von 
Deftreih ausgerufen, kraft des Ferdinandeiſchen Te— 
ftaments, das auch den Frauen nach dem Abgange 
männlicher Leibeserben ihr Erbrecht ficherte. Der Kur— 
fürft leitete ijein Recht von feiner Ahnherrin Anna 
ber, der älteften Tochter Kaifer Ferdinand's J., vie 
1546 Gemahlin Albrehts V. von Baiern ge- 
worden war. Diejes Ferdinandeiſche Teftament, das 
nach alter Sitte vor zwei Jahrhunderten gleichlautend 
von den Höfen Deftreih und Baiern gegeneinander 
ausgewechfelt worden war, hatte man aber in Wien 
verfalfcht. Als der Staatsſecretair Bartenftein 
und der bairifche Gejfandte Graf la Peyrouse die 
Originale verglichen, hieß es im öüftreichiichen zu 
aller anweſenden Minifter Erſtaunen ſtatt „männ— 
liche“ — „eheliche Leibeserben.“ Nach Hor— 
mayrs Mittheilung in den Anemonen haben Män- 
ner, die die Cabinetsgeheimniſſe Carl's VI und Ma— 
ria Thereſia's gar wohl Fannten, behauptet, Bar— 
tenftein und Beſſel, der große Abt von Göttweih, 
der gelehrte Verfaſſer des Chronicon Gottwicense, 
hätten dieſes Werk ver Verfälſchung mit Zugiehung 
von vier gelehrten Benedietinern zu Mölk und ©. Bla— 
fien, der Gebrüder Peg, Herrgott und Deer zu 
Stande gebracht. 

Wien, obgleich jchon von den Baiern zur Ueber- 
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gabe aufgefordert, ward aber Dennoch gerettet, weil 
der Kurfürft von Baiern vor allen Dingen zum Kö— 
nig von Böhmen gefrönt fein wollte: am 4. Novbr. 
zog er von Krems an der Donau, ftatt auf Wien 
loszugehn, nach Prag, das erobert ward. Am 7. 
Der. wurde Carl Albrecht ala böhmifcher König 
ausgerufen. Am 11. Dee. kehrte Maria Therefia 
aus Ungarn nah Wien zurüd. 

In Ungarn bei ihren Magnaten hatte Maria 
Therefia in ihrer bittern Noth Troft und Hülfe 
gefunden. Am 11. Sept. 1741 war die denfwürbige 
Scene gewefen, wo die Königin, abermals in gejeg- 
neter Hoffnung, im Trauergewand, aber in ungarifcher 
Tracht mit der h. Stephansfrone auf dem SHaupte 
und mit dem Föniglichen Schwerte umgürtet, in Pres— 
burg vor den Reichstag hintrat, von „ihrem Rechte 
fprach, von der Treuloſigkeit ihrer Widerfacher, wie fie 
von Allen verlajfen jei und wie fie gar feinen 
Schirm mehr habe, als in der Treue und Tapferkeit 
ihrer hochherzigen Ungarn, denen fie fich und ihre 
Kinder anvertraue.” Bei dem Worte Kinder brach) 
die Königin in Thränen aus und vermochte Faum ihre 
furze Rede zu enden, fie fchloß fie mit dem Aufruf, das 
Schwert zu ergreifen. Noch im October jchrieb fie an 
ihre Schwiegermutter, Die Herzogin von Orleans, 
Wittwe Leopold's von Lothringen, aus Pres— 
burg : „ſie wiſſe nirgends einen ſichern Zufluchtsort, 
ihre Wochen zu Halten.” Zwei Monate darauf war 
fie gerettet, e8 erhob ſich für fie Die ungarifche In— 
furrection: 30,000 Mann Fußvolk und 15,000 Reiter, 
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überdies 20,000 Rerruten für das regulaire Militair, 
mit den Sreicorps von Trend, Menzel u.f. mw. gegen 
100,000 Dann. Dieſe Inſurrection der erft feit Faum 
preißig Jahren nach den großen üftreichifchen Tyran— 
neien unter Leopold durch den Szathmarer Frieden 
1711 paeificirten Ungarn und der Widerftand Brünnsg, 
dejjelben Brünns, das ſchon 1645 einmal Wien ge- 
rettet hatte, rettete Maria Iherefia, Wien und die 
Monarchie. 

Schon am 9. Det. 1741 hatte man mit Frie- 
Drich zu Oberfchnellendorf im Fürftentbum Oppeln 
einen Vertrag abgejchlofjen, der ihm Schlefien über- 
ließ, Die Belagerung von Neiſſe und der 
fleine Krieg war jeitdem nur Scheinwerf. 
Die öſtreichiſche Macht warf fih nun ganz auf die 
bairifch = frangöftjche in Böhmen und von der andern 
Seite ward Baiern überfchwemmt. Die Truppen, mit 
denen Oeſtreich ſich Hauptfächlich furchtbar machte, wa— 
ren gerade Die von dem ungarifchen Reichstag bewil— 
ligten Iruppen, die Freicorps der Croaten, die von 
der Türfengrenze her verjchriebenen furchtbaren Pan 
duren namentlich, unter den Parteigängern Bären— 
Eau, Menzel, Trips und ganz befonders Franz 
von der Trend. 

Franz Freiherr von der Trend war eines 
der abentheuerlichiten Kraftgenies des daran fo reichen 
achtzehnten Jahrhunderts. Er war ein Verwandter 
des von Friedrich Hl. neunzehn Jahre lang eingeferfer- 
ten Königsberger Friedrich von der Trend. Er 
flammte aus einem alten pommerfchen Gefchlechte, von 
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dem ſchon im dreißigjährigen Kriege fich einer auf ber 
Seite der Broteftirenden ald wadre Kriegögurgel her— 
vorthat: im dem nach ter Schlacht auf dem wei— 
Ben Berge erbeuteten Tagebuch des ijungen Prinzen 
Anhalt heißt e8 kurz vor der Schladht: „Le Conte 
de Mansfeld a envoye ici (a Rockezan) de Pil- 
sen le Colonel Trenck.“ Franz Trend ward 1711 
zu Neggio in Galabrien, wo jein Vater als öſtreichi— 
fcher Oberftlieutenant ftand, geboren. Als er aufs 
wuchs, ward er gar bald ein Wunder von Schönheit und 
Rieſenſtärke, von unglaublicher Kühnheit und Geiſtes— 
gegenwart, von Zornmuth, Habſucht und Wolluft. 
Er redete fertig jleben Sprachen. Von den Sefuiten 
in Dedenburg erzogen, trat er, noch nicht ſiebzehn 
Sahre alt, im Ungarn in öſtreichiſche Dienfte, Hatte 
Händel über Handel und Liebesabentheuer uber Liebes— 
abentheuer, auch nachdem er zweiundgwanzigjährig fich 
mit einer Bräulein von Tellier verheirathet Hatte. 
Er verlor fie und vier mit ihr erzeugte Kinder im 
Sabre 1737 und verheirathete fich nicht wieder. We— 
gen Bejchimpfung einer der erſten Damen Wiens und 
ihres Chumpiong, eine Gefandten, mußte er Oeſtreich 
verlafien. Er trat nun 1737, als der Krieg der 
Pforte mit Rußland und Deftreih ausgebrochen war, 
in ruffifche Kriegsdienfte unter dem Marſchall 
Münnich, den er gleichfalls zu bezaubern mußte; 
wegen jeiner Händel und Dienft-Ercejie ward er aber 
auch in Rußland wieder cajfirt und des Landes ver— 
wiefen. Als der Krieg mit den Feinden der prag= 
matifchen Sanction 1740 ausbrach, erbst fih Trend, 
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für Maria Therejia ein Regiment Panduren zu 
errichten, er befehligte es als Obrift bis 1746. Er 
bildete mit diefen wilden Panduren mit ihren Bärten 
und Zopfflechten, blutrothen Mänteln und rothen wei— 
ten Hofen, ihren Gzafos und Topanfen jederzeit die 
Avantgarde, warf Alles vor ſich nieder und beging, in 
der Geographie gänzlich unbewandert, in der Gegend 
des befreundeten Prag und Linz eben jolche Unmenſch— 
lichkeiten, wie in dem feindlichen Baiern. „Die Frei— 
corps,“ berichtete Khevenhuller, „übten vielfältig 
Mordbrennerei aus bloßer Luft. Sie haben Unſchuldige 
nach Belieben an die Stadthore oder an die nächiten 
Bäume gehangen, Kirchen beraubt und heilige Gefäße 
verunreinigt, zertrümmert und Gold und Eilber und 
Eoelfteine der Kirchen an Juden verſchachert — ſie 
haben vie Bauern der bairifchen Landfahnen mit ab— 
gejchnittenen Naſen und Ohren nach Haufe gefchiekt, 
ehrbaren Frauen und Mädchen auf dem Rüden ver 
gebundenen Hausväter Gewalt angethan und alsdann 
noch in die Flammen gefchleudert, Säuglinge aufges 
jpießt und den Hunden vorgeworfen. Dieſe in Wien 
angebrachten Klagen wirkten hier aber nicht, weil man 
Trenck für einen zu nothwendigen Mann hielt. Noch im 
Sabre 1744, als er fich bei einem Empfang bei Ma= 
ria Iherfia erbot, mit 20,000 Mann den Rhein 
am gefährlichften Punkte zu überfchreiten und fich jo 
lange zu behaupten, bis die andern Truppen den Ue— 
bergang bemerfftelligt haben würden, ſprach ſich Ma— 
ria Thereſia's &rfenntlichkeit gegen jo viel Wid- 
mung in den ehrendften Ausdrücken gegen ihn aus. 
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Aber feine Raubſucht und jein Geldgeiz Eannten Feine 
Grenzen, obgleich ev ein Vermögen von faft zwei Mil« 
lionen befaß. Endli mußte Maria Thereſia den 
endlofen Klagen gegen den wilden Barteigänger Ge— 
hör geben und fo ward ihm 1746, obgleich die Kai— 
ferin lange Nichts davon wiſſen wollte, ein peinlicher 
Prozeß gemacht. Die Kaiferin ließ ihn zweimal nie— 
derfchlagen. Nur Trends unfinniger Iroß erzwang 
die Neaffumirung und das Urtheil auf Tod durch's 
Schwert und Gonfiscation des DBermögend. Maria 
Thereſia verwandelte aber 1748 ven Spruch in lebens— 
Yangliche Haft auf dem Spielberge bei Brünn. Hier be= 
wohnte Trend diefelben Zimmer, die der unbändige General 
GrafPBonneval früher bewohnte, der, einft Liebling, 
dann PVerlaumder Eugen’, ad Achmed-Paſcha 
von Garamanien geftorben war. Trenck erhielt täglich 
einen Ducaten, den Gebrauch eines Bedienten und 
Dinte und Feder zum Echreiben. Er ftarb als Ka— 
puziner in der Kutte, umgeben von den Brüdern 
diefes Ordens, die er reich befchenkte. In der 
Gruft der Kapuziner ließ er fich begraben, damit, mie 
fein Teftament jagt, „ver Teufel um feine arme Seele 
betrogen ſei, auf die er fich jchon fo ſehr gefreut 
babe.“ 

Ein zweiter furchibarer Parteigänger des dftrei= 
chifchen Erbfolgefriegg war der Obrift Johann Da= 
niel Menzel. Auch er jol durch Raub ein Ver— 
mögen von mehr ald drei Millionen Gulden zuſam— 
mengebracht haben; er ftarb zwar im Jahre 1744 ven 
Spldatentod im Felde — aber einen ganz muthwilligen 
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und. nuglojen Tod. Nach einem Banquet, das Graf 
Bärenflau dem Landgrafen von Darmftadt 
im Lager zu Stockſtadt bei Darmſtadt gab, begab ſich 
Menzel auf die |. g. Maulbeer-Injel im Rhein, an 
deſſen gegenüberliegendem Ufer die Franzoſen ftanden, 
ftelte fich auf die Bruftwehr der Schanze, brusquirte 
die Franzoſen und erhielt von ihnen einen Kanonenfchuß 
in den Unterleib, an dem er am folgenden Morgen 
ftarb. Er war der Sohn eines Leipziger Puderhänd- 
lers, geboren 1698 und von unten auf bis zum Obri- 
ften geftiegen. Er hatte erft unter Auguſt dem 
Starfen von Polen-Sachſen, dann in Rußland un= 
ter Münnich gedient und war zweimal an ten be= 
rühmtn Schah Nadir nach Berfien verfchieft wor— 
den. Menzel bedauerte noch auf dem Toodtenbette, daß 
er jeinen vor länger als zwei Jahren gefaßten Plan 
nicht Habe zur Ansführung bringen fünnen, mit 1500 
Huſaren einen Streifzug bis Paris zu unternehmen, 
um von der Hauptitadt Frankreichs eine erkleckliche 
Contribution zu erprejien. 

Die Ueberſchwemmung Baierns durch Die unter 
diefen Barteigängern ftehenden wilden öſtreichiſchen 
Kriegevölfer Hatte den Erfolg, daß Triedrid, er= 
jchreedt über den hohen Ton, den Deftreich fogleich 
wieder anftimmte, den DBertrag von Oberſchnellendorf 
brach, um dem unterdeß zum Kaiſer erwählten Kur— 
fürften von Baiern zu Hülfe zu kommen. Er eröff- 
nete den Krieg von Neuem. Sein Gefandter in Wien, 
Graf Dohna, erhielt Befehl, Wien zu verlaffen, er 
gab eine Reife nach Stuttgard vor. Auf ausdrüdliche 
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Anordnung des Könige gab Graf Dohna den Faifer- 
lichen Miniftern nur mündlich die Gründe des Bruchs 
an, unter denen der vornehmite war, „daß der König 
als einer der vornehmften Kurfürften des Neichs nicht 
zugeben könne, daß das Neichsoberhaupt mißachtet 
werde, der Wiener Hof verrechne fich, wenn er glaube, 
daß fein Herr, der König, gleichgültig zufehe, daß das 
Keihsoberhaupt feiner Grbftaaten beraubt werde.‘ 
Friedrich nahm nun in Oberfchleftien das wichtige 
Glatz, machte feinen Verbündeten, den Franzoſen, in 
Böhmen Luft und ließ noch einmal feine Hufaren im 
Angeficht Wiens ftreifen, er fiegte zum zweiten Male 
bei Gzaslau am zerflörten Grabe des blinden Huſ— 
fitenfeloherrn Zis ka, deſſen mit feiner Haut überzo= 
gene Trommel, die alle Feinde fchlagen, deren Wirbel 
fie wahnfinnig machen jollte, die Preußen damals nad 
Berlin ſchickten. In diefer Schlacht bei Czaslau am 
17. Mai 1742 nahm, Sriedrich den ſchwer verwunde- 
ten öftreichifchen General Polland gefangen. Als 
Briedrich diefen bejuchte, machte derjelbe ihm die Ent- 
defung, daß er ſchändlich von Frankreich betrogen 
werde. Bolland lieferte ihm davon die Beweife in ei— 
nem vorgelegten Driginalbrief Fleury’s an Maria 
Therefia, worin er der Königin Frieden und Inte— 
grität aller ihrer Befisthümer, auch die Garantie für 
Mähren und Schlefien anbot, wenn fie das verlorene 
Böhmen und das Land ob der Enns an Earl VII 
von Baiern abtreten wolle; Sachſen folle für vie 
Hoffnung auf einen Theil Mährens durch Magdeburg 
entſchädigt werden. Hierfür follten fich alle Streit- 


fräfte, die franzöſiſchen, öftreichifchen, jächfifchen und 
bairiſch-kaiſerlichen wider den Preußenkönig keh— 
ren. Augenblicklich ertheilte Friedrich nun ſeinem Mi— 
niſter Graf Podewils Befehl, mit dem engliſchen 
Vermittler Lord Hyndford abzuſchließen. Schon 
am 11. Juni 1742 kam der Breslauer Frieden zu 
Stande, welcher „dem böjen Manne“ Schlefien und 
Ola ließ. 

Das dftreichifche Cabinet hoffte damals, als es 
diefen schlimmen Breslauer Frieden ſchloß, fich mit dem 
eroberten Baiern jchadlog halten zu können, dem Lande, 
worauf Deftreich das ganze achtzehnte Jahrhundert hin— 
durch unausgeſetzt fein Abſehen gerichtet hat. 

Allerding® war der Kurfürft von Baiern und 
deutjche Kaifer Carl VII., der damals im Geil zu 
Sranffurt am Main Iebte, in der peinvollften Lage, 
in der ſchmählichſten Abhängigkeit von feinem Alliirten 
Srankreich: Diefer ſchlimme Alliirte ließ ihm jest in der 
Noth im Stiche, Graf Sedfendorf, der die bairi— 
rifchen Truppen commandirte, mußte eapituliren und 
bei Wembdingen Tan der Grenze des Fürftenthums 
Anſpach neutral fteben bleiben. *) Endlich entichlog 


*) Sriedrih Heinrich, feit 1719 erſter Reichs— 
grafvon Sedendorf, derfelbe, der lange Zeit durch bei 
König Frievridh Wilhelm F. von Preußen als Ge 
fandter geftanden hatte. Er ftammte aus einem der älteften 
Gefhlechter Tranfens, war ein Brudersfohn des berühmten 
Verfaſſers der Hiftorie des Lutherthums Veit Ludwig, 
und felbft Lutheraner. Er war ein unterrichteter, felbft 
von Prinz Eugen hochgefohäster General, hatte zuerft Kö— 
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fih Friedrich der Große, zwei Jahre nad) Ab— 
Schluß des Breslauer Friedens, noch einmal fein Schwert 
für Baiern zu ziehen. Er allürte fich mit Frankreich, 
befuchte Sefendorf in feinem Lager, um mit ihm 
die Mittel zu überlegen, feinen Herrn wieder in fein 
Erbland einzufegen und brach dann im Auguft 1744 
zum dritten Male los, indem er mit 80,000. Mann 
in Böhmen einfiel, Sedendorf konnte Carl VII. wies 
derholt nach München zurückführen. 

Aber ſchon am 20. San. 1745 ftarb Carl VM. 
und fchon am 22. April ſchloß fein Nachfolger den 
Frieden zu Füßen mit Oeſtreich, wodurch das Haus 
Wittelsbach Baiern wieder erhielt. *) Friedrich, ob— 


nig Auguſt dem Starfen von Polen-Sachſen, dann 
Kaiſer Carl VI. in Sicilien und nad) feinem Rappell vor 
dem Berliner Geſandtſchaftspoſten im legten Türfenfriege 
gedient, den der fhlimme Belgrader Frieden ſchloß. Nach 
diefem Frieden hatte man ihm ohne Grund fein Feldmar— 
fhallagehalt geftrichen und Feine Antwort auf eine Bitte um 
KReftitution feines auf 145,000 Gulden fich belaufenden Vor— 
ſchuſſes im Testen Kriege gegeben: - Sedendorf war geizig 
und deshalb legte er Maria Therefia feine Beftallung 
zu Süßen, Se vn. nahm ihn mit offenen Armen auf und 
ward glücklich von ihm nad) Münden zurücdgeführt. Damals 
äußerte Friedrich der Große hocherfreut: „Assurement 
jaime bien Seckendorf et s’il était ici, je lui donnerais 
un baiser, ma'gr& sa grosse levre.“ 

*) Sedendorf ſelbſt hatte zu dem Frieden gerathen, 
Triedrid der Große aber war darüber höchlic) erzürnt: 
er firafte den Küffenswerthen noch dreizehn Jahre fpäter, 
indem er ihm im fiebenjährigen Kriege im December 1758 
ein eigens nah Franken entjandtes Streifcorps über den 
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wohl von Baiern im Stiche gelafjen, fiegte hierauf am 
15. Der. 1745 über die früher mit Preufen, jest 
mit Dejtreich verbundenen Sachſen bei Keffelsvorf ohn- 
fern Dresden: die Folge war der zweite Frieden mit 
Deftreih, der Dredner Frieden, den Friedrich bereits 
am 25. Dec. 1745 mit dem Grafen Friedrich 
Harrach, dem Urgrofvater der Fürftin Liegnitz, 
abſchloß. Gr lautete dem Breslauer gleich: Schlefien 
und Ölab blieben dem böſen Manne. 

Drei Jahre noch dauerte darauf der Krieg um 
die Öftreichifche Erbfolge mit Frankreich: 1748 ſchloß 
der nachherige Staatsfanzler Kaunig den Frieden zu 
Aachen mit Sraufreih, der Maria Thereiia Alles 
ließ, bis auf einige Diftriete in der Lombardei, die 
an Sardinien fielen. 

Der Plan Frankreichs, feinen alten Rival Oeſt— 
reich zu zerſtückeln, war vollftändig vereitelt, alle An- 
firengungen des bairiſch-franzöſiſchen Heers in Böh- 
men, das es erobert hatte und wo ſchon Carl VI. 
als König gehuldigt worden war, waren vergeblich 
geweſen. 

2. Strafgericht über die böhmiſche Ariſtocratie. 

Daß die Böhmen die Huldigung Carl's VII. Hat- 

ten geſchehen laſſen, daß fie der Hebermacht der Baiern, 


Hals ſchickte. Diefes Streifcorps hob den Tünfundachtzig: 
jährigen Greis in der Kirche feines Gutes Meufelwig bei 
Altenburg während des Sonntagsgottesdienftes auf und 
brachte ihn nah Magdeburg. Hier mußte fh Sedendorf, 
obwohl er Tängft Fein Combattant mehr war, wie ein Kriegs: 
gefangener mit fehwerem Gelde förmlich ranzioniren. 
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Frangofen, Preußen und Sachjen gegenüber, die die 
Eroberung des Landes bewirkt, paffiven Gehorjam ges 
leiftet hatten, dap fie dem Inhalte des Ferdinandeifchen 
Teftamented gemäß, dem neuen bairifchen Erbfönig, 
wie jchuldig zu dienen befliifen gewefen waren — daß 
ließ Maria Therefia ihnen ſchwer fühlen, obgleich 
direct gegen fie fich Fein einziger böhmifcher Arm er= 
hoben hatte. 

Als am 26. November 1741 Prag von den Fran— 
zojen in PVereinigung mit den Sachjen und Baiern 
erobert worden war, verließen einige Zandoffiziere die 
Stadt, fonft widerfpracdh Niemand und am 19. Deckr. 
huldigten 400 Stände Carl VII. als König von Böh— 
men. Das Volk erklärte fich für ihn nicht, es ver- 
harrte in difterm Schweigen. Nachdem im Juni 1742 
Maria Therefia mit Friedrich den Frieden zu 
Breslau gejchlojfen hatte, rückten ihre Truppen in Böh— 
men ein und zwar Feineswegs als Freunde, jondern, 
wie der furchtbare Trend, mit Sengen und Brennen, 
Plündern und Nauben. Im December 1742 räumte 
hierauf der Marfchall Belleisle Prag und am 26. 
Derember ſchloß Marfchall Chevert mit dem Feld— 
marfhall Fürſt Lobkowitz die GEapitulation von 
Prag ab, in der ausdrücklich Amneftie zugejagt wurde. 
Nichtzdeftoweniger brah Maria Therefia dieſe 
feierfih ftipulirte Amneftie, um ihrer Nache 
freien Lauf zu laffen. Es wurde eine Hofcommilfion 
niedergefegt und wiewohl dieſe felbft eingeftand: „daß 
feine Rebellion begangen, man weder einen Casus 
Rebellionis hier observirete und quo Jure über dieſe 
\ 


\ 


161 


Landes-Inwohner jo unbarmherzige Exeeutiones mit 
Sengen und Brennen, Plündern und Rauben vollzo= 
gen werden, nicht capiren können“ — wurden den= 
noch die allerfchärfiten Capital-Executionen vorgenom= 
men wider Diejenigen, welche ihren Erbkönig und 
jeinen Allürten adhaeriret oder einige Dienfte gefeiftet 
haben, „zu gefhweigen von jenen, welche in 
demen Gefängnuffen ihren Geift aufgegeben 
und fonften verloren gegangen.” Hormayr 
bat die Details der Rabe Maria Therefia’s, die 
ſowohl alt= ala neuböhmifche Familien betraf und na— 
mentlich auch mehrere politiiche Damen, in den Ane— 
monen aus einem von den vertriebenen Böhmen 1748 
dem Aachner Priedenscongreg überreichten Memoire 
mifgetheilt. Es heißt in dieſem Memoire unter andern: 
„Zur Verantwortung vor die Hof-Commiſſion gezogen, 
ſodann aus der Stadt find abgefchafft worden: der 
Prager Erzbifchof Fürſt Manderſcheid-Blanken— 
heim 9, der Dompropſt und der Domdechant, der 
Fürſt Mansfeld?), die Fürſtin von Fürſten— 
berg’), Gräfin von Kaiſerſtein, Gräfin 
von. Daradeis und Baronin von Boſſy, der 
Obriſt-Landhofmeiſter und Obrift-Landfimmerer Ste— 


N Der Oheim des Lebten des Geſchlechtes, das 1780 
ausitarb. 

2) Großneffe des erſten Fürften und Vater des Testen 
Mansfeld, mit dem das Geſchlecht 1780 ausitarb, vermählt 
mit einer Gräfin Thun: er entwich aus feinem Hausarreſte. 

3) Eine geborne Gräfin Waldſtein. 

Deftreich. VII, 1l 
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phan Kinsky !), der Obrift-Land- Richter Graf 
MWürben ?), der Obrift-Lehn-Nichter Graf Gal— 
las, Herzog von Lucerad), der Appellations- 
Prafivent Graf Koforzowa, Kammer - Präfivent 
Graf Sternberg H, die vier Statthalter Graf 
Rudolf Choteck?), Graf Philipp Kollowrat®), 
Graf Franz Bucquoy und Wenzel Dohalsfi 
von Dohalig, Earl Baron von Deym, der zu 
Temeöwar im Arreſt gejtorben, Johann Graf 
Wrtby, Graf Earl Morzin, Carl Baron 
von Berglas, die Grafen und Herren von 
Bubna, Laczansky-Bukowa, Andrigfy und 
Andre mehr; — von ihren einträglichen Dienften theils 
fufpendirt, theild abgefegt find worden: der Pra— 
ger Erzbifchof a primatura Regni et Gancellariatu 


) Er ward begnadigt und jpäter 1797 erfter Fürft feis 
nes Geſchlechts. 

2) Sofeph Franz, von der Linie Fulneck, geft. 1755, 
als ein Herr von achtzig Jahren. 

3) Einer der letzten diefes durch den befannten General 
des dreißigjührigen Kriegs aufgefommenen Gefhlehts, das 
1757 ausftarb. 

#) Sranz Leopold, Schwiegerfohn des Fürſten 
Schwarzenberg, T 1745. 

5) Er ward begnadige und nachmals hochbetrauter 
Minifter. 

% Wahrfcheinlih ein Krafowsfy, auf Horzelig und 
zwar war er der eine Hauptverbreder, den Garl Vi. an 
die Spige der böhmischen Landesverwaltung geftellt Hatte. 
Sein Sohn, Graf Leopold, ward fpäter erfter Staats: 
minifter in inländifhen Gefchäften. 
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perpetuo, Obrift-Landrichter Graf Würben, Gtatt- 
halter Dohalsfi, Graf Paradeis (gemejener 
Stadthauptmann), Marimilian Bechinie von 
Laſchan und Baron Raſchin von Riejenburg, 
Groß-Landrechts=-Beifigere, Franz Ignaz Freiherr 
von Wunſchwitz, Stadthauptmann Franz Carl 
Graf Defours, Hermann Graf Czernin von 
Chudeniz, Franz Graf Wieſchnick, Johann 
Graf Wrtby und Dr. Neuberg, Appellations- 
Käthe, Dr. Therer von Therenheim, Advocatus 
Regni, Dr. Felix, Cancellarius, Rector Universi- 
talis, Decani Facultatum, Seinrih Kojtolezfi 
von Schladowa, drei Secretarii, drei Concipisten 
und andre mehr Unbekannte ꝛc. Ginige von be— 
fagten Inquisiten ſeynd zu dem empfinds 
lichſten Tode!), andere zu der Tortur und 
Degradation verurtheilt, einige in opere 
publico öffentlich die Gafjen butzen müſ— 
fen, andere im Spinn-Hauß zu täglider 
ſchwerer Arbeit mit ordinari Prügeln con- 
demniret, andere wirklich torquiret, aus— 
gepeitfchet und in ewige Gefängnuß gewor— 


) Einundzwanzig Köpfe, die die Gejdidte 
nit nennt, follen gefallen fein. Darunter befanden 
ſich wahrfcheinlich die legten Grafen Wriby, von einem 
der älteften und fonft auch mächtigſten böhmischen Geſchlechter, 
welches feit der Gataftrophe in den vierziger Jahren ver— 
ſchwunden if. Man weiß das, weil es das Erbjchagmeifter- 
amt befaß, das von ihnen auf die Fürften Lobfowig über: 
tragen wurde, die auch die Wrtby'ſchen Güter Konopiſcht 
u.f.w. gegenwärtig inne haben. 
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fen worden. Aus denen Erb-Lindern mit Zurück— 
Yaffung ihrer Vermögen, Weib und Kinder theils ge— 
gen einen Jurament de non revertendo theils ohne 
Jurament jeynd folgende verwiejen worden: die ver= 
wittibte Obrijt-Sanglerin Gräfin Kinsfin, gebohrne 
GräfinBalfin, Johann Wentzl, Graf vonKay— 
ſerſtein , Graf Paradeis, Martin Michna, 
Freiherr von Weitzenau, Wentzlund Johann 
Gebrüdern Grafen Laczanski, Caſimir und 
Frantz Gebrüdern Grafen von Bubna, Frantz 
Novohradzfy, Graf von Kollowrath, Garl 
Baron von Wunſchwitz, Wentzl Baron von 
Boſſy, Dr. Therer von Therenheimb, Bal— 
thaſar und Heinrich Koftelezfi von Slado— 
wa ꝛc., und nun folgen noch gegen vierzig Namen, 
Raths-Verwandte, Handelsleute, Profeffioniften und 
Bürger — welche ſcharfe Inquisition immerfort ge— 
dauert, big daß die Preußen in Böhmen eingerüdet 
(1744), denen übrigen Arreſtanten berausgeholffen 
und die Inquisition aufgehoben. — — Ingleichen 
haben auch die Exulanten felbft durch Geiftlichkeit, 
Gefandte und andere Wege, ihre Begnadigung geſucht; 
wie denn zur Zeit der Krönung in Prag als Ihre Ma— 
jeftät die Königin in der Reſidenz ausgegangen, hat 
ein gewiffer Priefter mehr als funfzig Eleine Kinder 
und fchwangere Weiber derer jenigen, die da in Die 
Kerker von diefer Hof-Commission eingefeßet worden, 

%) Das war der: zweite Hauptverbrecher, den Carl VH. 
die Direction der Geſchäfte der böhmischen Kanzlei 
gen hatte. 
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aufgeführet, welche mit Heulen und Weinen, durch die 
Barmherzigkeit Gottes, durch die Allerhöchſt angebohrne 
Clemenz und Gemüths-Mäßigung um Gnade ihrer 
Vätter gebetten, daß vielen Umftehenden vor Herzen— 
Leid über diefe zu Süßen liegende unſchuldige Kinder 
und Weiber Die Augen übergangen, als ihnen die 
Gnade abgeichlagen worden.” 


3. Maria Therefia’s Regierungsſyſtem: Germanifirung der ungarifchen 

Ariftocratie. Beugung der erblänpifchen durch vie Büreaukratie. Erſtes 

ftehenves Heer und ſtehende Steuern. Bollzug ver inneren Reformen 
durch Haugwis, Choteck und Hatzfeld. 

Während der acht Friedensjahre 17435 — 1756, 
die den acht Kriegsjahren 1740—1745 folgten, juchte 
Maria Therefia das im Innern ihrer Staaten wies 
der zu gewinnen, was ſie an Schlefien verloren hatte. 

Eine öftreichifche Monarchie, einen Geſammtſtaat 
Deftreich gab e5 vor Maria Therefia nicht, es gab 
nur einen öſtreichiſchen Staatenbund. Sie erſt — 
eine Art von Einheit in das Reich. 

Maria Thereſia war entſchieden abſoluſtiſch, 
aber ſie war es anders, als ſpäter ihr Sohn Joſeph. 
Sie beging keine Härte, ſie machte kein — ſie 
ging nur immer mit der ſteigenden Aufklärung Schritt 
vor Schritt vor. Sie meinte gewiß nie contra, höch— 
ſtens hie und da praeter legem zu handeln. Im 
Großen waren ihre Maaßregeln gegen die Verfafjung, 
ja fie waren zumeilen gegen die Nationalfreibeiten. 
Aber gegen die Individuen, gegen die einzelnen Fami— 
lien bezeugte ſie fih wahrhaft mütterlich, als gütigfte 
und liebevollſte Vertreterin ihrer Bedürfniſſe und Wünſche. 
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Der König von Frankreich, deſſen warmer, 
ehrlicher Wunfch es war, daß jedweder Bauer im ſei— 
nem Reiche zum mwenigften des Sonntags ein Huhn 
im Topfe haben möge, Hatte nach Beendigung des 
Kriegd mit der Ligue und dem Frieden mit Spanien 
zu Vervins 1598 an feinen hohen und niedern Abel 
einen Befehl ausgehen laſſen, daß er ſich auf feine 
Güter begeben, feine Linder bebauen und ein jeglicher 
den Frieden in feinen Gegenden zu erhalten fuchen möge. 
Ehen jo weiß man von dem Erben der großen Eli— 
fabeth, daß er es im ver Gemohnheit gehabt habe, 
den englifchen Landedelleuten ernftlich zu rathen, die 
Hofftatt in London zu verlaffen und auf ihre Güter 
zurüczufehren. Gr pflegte zu jagen, jereibt Baco: 
„Meine Herren, in 2ondon find Sie Flußſchiffe auf 
der See, die nach nichts ausfehen; im Ihren Dörfern 
find Sie Seefchiffe auf einem Fluſſe, Die ungeheuer 
groß ausſehen!“ Die Ieten Herren des Haufes Habs— 
burg dachten anders als diefe Herren von Frankreich 
und England und auc) vie legte große Frau des Hau— 
fes dachte andere. Cie liebte den Adel in Wien am 
Hofe — aber fie haßte ihn in der Provinz, auf ſei— 
nen Serrfchaften und Schlöffern. Sie zog ihn Daher 
auf alle Weile an die Hofſtatt und es gelang ihr. 
Namentlich gelang es ihr mit dem ungarifchen Adel, 
ihn von feinen Schlöffern in die Städte zu loden, 
die alte Nationalität, namentlih Die raube, wilde 
Selbftbewaffnung bei ihm zu verwiſchen, deutjchen Ton 
und deutfche Sitte durch Heirathen möglichſt zu fördern, 
die Erziehungsanftalt des Thereſianums zur Ausbeizung 
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ver nationalen Selbſtſtändigkeit ſchon im recht früher 
Jugend zu benugen. 

„Maria Thereſia's Abjolutismus, jagt Hor— 
mayr, war idylliſch-abſolutiſtiſch, der Joſe ph's doc— 
trinär⸗marcaureliſch.“ 

Was frühere Könige — Männer nicht wagen 
durften oder theuer bezahlen mußten, führte ſie, die 
diebenswürdige Frau, mit freundlichem Lächeln faft un= 
geftört aus. Die Ariftofraten, die die Aufklärung 
ehrenhalber öffentlich refpeftiren mußten, jubelten jelbft 
mit, wenn ein Riß nach dem andern in die Selbit- 
ftändigfeit gefhah — eine Furcht, wohin das am 
Ende führen müßte, fam nicht auf. 

Gemäße der großen öftreichifchen NRegierungsma= 
zime: „Theile und herrſche“ blieben die Natio— 
nalitäten ftreng von einander gefchievden, der Deutfche, 
der Ungar, der Böhme, der Waälfche verftanden fich 
nicht, liebten fich daher auch nicht und liegen fich 
son der Regierung mit Freuden einer gegen den andern 
gebrauchen. Gemäß dem ungarifchen SKrönungseide, 
die Avulſen wieder zur Krone zurüczubringen, hätten 
die 1772 in der erjten polnischen Theilung erworbenen 
Provinzen Galizien und Xodomirien, die als 
Halicz und Wladimir in Titel und Wappen figurirten, 
ineorporirt werden müfjen, es ward aber ein eignes 
Königreich daraus gemacht. Eben fo befam das ſla— 
viihe Illyrien, befam die Militairgrenze unter 
dem Ban von Eroatien feine eigene Verwaltung. Auch 
Siebenbürgen ward ein eigned Gropfürftenthum. 
Während in Illyrien ſlaviſche Sprache und Sitte jehr 
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aufgemuntert wurde — man hielt damit Ungarn im 
Schach — ward diefelbe ſlaviſche Sprache in Böhmen 
ſehr erfchwert und verfolgt. Ungarn jollte durchaus: 
germanifirt werden. Ale Erinnerungen an nationale 
Namen in Ungarn waren hart verpdnt: Maria The— 
refia machte da gar nicht viel Umſtände, nad) Kuffſtein, 
Spielberg over Munkats zu ſchicken. Noch zu Kaifer 
Leopold Zeiten hatte einer aus dem lothringifchen 
Geſchlecht Aipermont, das 1819 ausftarb, der Ge— 
neral Ferdinand Gobert von Ajpermont, die 
bei Munfats gefangene, nachher ins Urfelinerinnen= 
Klofter zu Wien eingefperrte Tochter des älteren 
Franz Ragoczy auf eine merfwürdige Weife ge= 
heirathet. Der General hatte eben 1690 Belgrad an 
die Türken verloren, er befand fih in Wien, wo man 
ihm einen Prozeß deshalb machte, in Urreft, zulegt 
erlaubte man ihm ohne Degen auszugehen. Er be— 
ſuchte die Prinzeſſin häufig in ihrem Klofter und fein 
Kammerdiener fand Gelegenheit, dad GSprachzimmer 
durch einen Nachichlüffel zu öffnen, jo daß die Unter— 
haltung bequemer geführt werden. fonnte. Einſt Fam 
der Fürſt-Biſchof Trautfon-von Wien zu einer ſol— 
hen Unterrevdung und da er beide wohl Fannte, fcherzte 
er mit ihnen, daß er zwei Verliebte an einem fo heiligen 
Drte treffe, es fehle nichts als fein priefterlicher Se— 
gen, Afpermont und die Pringeffin hielten ihn 
beim Wort und erbaten fich feine Benediction, als die 
fie jederzeit gegen das bevorftehende Unglück bewahrt er= 
funden hätten. Trautſon ertheilte fie mit einem gro— 
Ben Kreuze förmlich. Noch in derfelben Nacht entführte 
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Aſpermont die Prinzeſſin durch das Spradyzimmer und 
vollzog mit ihr die Ehe. Der Kaifer war höchlich aufges 
bracht, mußte aber doch die Sache, Die nicht mehr zu ändern 
war, gelten laſſen. Ein Sohn diejes Generals Aſper— 
mont lebte unter Maria Therejia. Gr blieb einft bei 
dem aus den Ragocz y'ſchen Tagen hochberühmten Onod 
mit feinem jehweren Reiſewagen im Kothe fterfen. Alle 
Anfteengungen, Sich berauszuarbeiten, waren vergeb- 
lich. Zahlreich jagten die vom Markte heimkehrenden 
Bauern ohnfern vorüber, der Hülferufe des Deutſchen 
hohnlachend. Da ſteigt Aſpermont auf ſeinen Kut— 
ſchenbock und donnert ihnen zu: „Wie? Ihr laßt den 
Enkel des Ragoczy im Koth erſticken?“ Augen— 
blicklich ſpannen die Bauern ihre Pferde aus, leiſten 
hülfreiche Hand und führen den Grafen im Triumph 


nach) Onod hinein. — Der Vorfall ward nad Wien 
einberichtet. — Als Aſpermont das nächftemal bei 


Hofe erjchien, trat ibm Iherejia mit flammenrothem 
Angeficht entgegen und jagte: „Aſpermont, höre 
Er! — Ich verlange gewiß nidt, daß Er im 
Kothe erftiden ſoll, aber die Poſſen mitdem 
Ragoczy laſſe Er bleiben, jonft laſſe id 
Ihn einſperren!“ 

Als der Balatinus Ludwig Batthiany ges 
ftorben war 1765, ging dieje althergebrachte, nationale 
hohe Stelle eines DVermittlers zwifchen Krone und Volk 
ein, denn Maria Theresia ließ keinen Balatinus 
wieder machen. Eben jo war in den legten ſechszehn 
‚ Jahren ihrer Regierung fein Reichstag, denn Maria 
Iherefia lieg feinen wieder halten. Bon einem 
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ungarifchen Reichstag wollte fie gar nichts mehr hören, 
nur ‚Landtag‘ jollte er bei ihr genannt werden, etwa 
wie in Krain und Kärnthen und in der Gteiermarf 
— ‚damit alle ihre geliebten Völker gleich feien und 
feines glauben könne, ftiefmütterlich von ihr, der treu= 
eifrigen Zandesmutter, behandelt zu werden.‘ 

Als Gegenleiftung gegen dieſe Vorenthaltungen 
trug der dermaleinftige Erbe der Krone ſchon als Knabe 
ungarifche Beinkleider, Ternte die ungarifche Sprache, 
ward von Carl Batthiany, dem Bruder des Pa— 
latinus, erzogen — ja jelbjt die Erzherzoginnen wuß— 
ten verfchiedene magyarifche Grüße und Redensarten 
auswendig. Dazu hielt Thereſia's Lieblingstochter 
Chriftine mit dem Herzog Albert von Sach— 
ſen-Teſchen, ihrem Gemahl, einen glänzenden Hof 
in dem nahen Presburg, der Vorſtadt von Wien und 
fie, die Kaiferin, befuchte die geliebten Kinder häufig. 
Nirgends war die gnadenreiche Frau gnadenreicher als 
in PBresburg: fie nahm an allen Familienangelegenhei= 
ten ihrer geliebten ungarischen Magnaten Theil, war 
unermüdlich, Söhne und Töchter viefer hohen Häuſer 
zu beichenfen, zu verforgen, zu befördern. „Auf ver 
Stelle, fagt Hormayr, fand man, daß es gut fei, 
um die wahre und eigentlihe Sauptjtadt Ungarns 
Hütten zu bauen, zwar nicht dem Seiland, oder dem 
Mofes und dem Elias, mohl aber den Palffy's 
in Kiralyfalva und der Bibersburg auf hohen Hügel 
des Karpathengebirges, den Zichy's an dem einft 
Ragoczy'ſchen Garten von GEziffer, den Erdödy's 
im Waldſchloß Szomolan und in dem Magyar Bel 


Am 





des Primas Joſeph Batthbiany, der aus feinem 
Tirnau, dem ungarifchen Nom, feiner Reſidenz, die vier 
Thürme des Presburger Schloffes noch immer nid 
nahe genug vor fih Hatte’ Die Palffy's, die 
Zihy's, die Erdödy's, die Batthiany's, die Ko— 
hary's, die Karoly's, die Forgatſch, die Zſcha— 
cky's — alles Familien, die zwar nicht Millionen 
wie die Eſterhazy's, aber doch Hunderttauſende Jah— 
resrenten genoſſen, wurden Hauptanhänger Oeſtreichs. 

Was bisher mit den Ungarn durchaus nicht hatte 
glücken wollen, glückte Maria Thereſia vollſtändig, 
ſie zu germaniſiren und an die Hofſtatt zu 
feſſeln. Das gelang bei den minder mächtigen und 
reichen Familien durch Donation heimgefallener Güter, 
geiſtliche Pfründen, Beförderungen in der Armee und 
im Staatsdienſt, reiche Partieen der Söhne und Töch— 
ter, Stiftsdamenftellen, Erziehung der Kinder in Wien 
und andre Onadenbezeugungen; — bei den mächtig= 
ſten und reichften Yamilien gelang e3 durch feinere 
Hofauszeihnungen — Titel und Nemterjucht find, 
wie ein Ungar Graf Mailath jelbit bezeugt, Die 
Erbfünde der Ungarn — fie gleichen in Diefer 
Gitelkeit ganz den Franzoſen. 

Pie weit die durch die Kaiferin jo glücklich an- 
gebahnte Germanifirung der Ungarn dieje geführt hat, 
erweift fich aus der merkwürdigen Aeußerung, melche 
ein „eben fo gebilverer, als liebenswürdiger Ungar‘ 
im Jahre 1350, alfo dreißig Jahre nach dem Anfang 
der neueren Beftrebungen die magyarijche Literatur zu 
heben, dem Touriften Neigebaur that: „Wir leſen 
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Deutſch, wir jehreiben Deutfh, wir denken fogar 
Deutfch und — Deutjch ſpricht die ungarifche Dame 
beffer, als die Wienerin (man fagt aus Eitelfeit, da— 
mit man fie für zum Hof gehörig halte). Die ungas 
rifehen Schriftiteller erfennen jelbft an, dag ihre Lands— 
leute lieber Bücher in fremden Sprachen als in der 
vaterländiſchen leſen. Der gelehrte Graf Sofeph 
Kemmeny ſchrieb feine Forſchungen über die ungas 
rifche Geichichte in deutſcher Sprache.‘ 

„Nichts war einstehmender, berichtet der englifche 
Legationsſecretair Dutens in Turin, der Serausgeber 
der Werke. von Leibnig, der mit feinem Zögling 
Lord Algernon Percy 1769 und 1770 über ein 
Jahr lang am Hofe von Wien fi aufhielt, als Die 
Anmuth, mit der die Kaiferin ſich jährlich bei den 
Großen ihres Hofs, Die fie liebte, auf den Landſitzen 
derfelben oder in den Paläften in der Stadt, jelbft 
zum Beſuch einlud. Gejchah Died auf dem Lande, jo 
verfügte fie fich, von ihrer Leibwache begleitet, dahin, 
die fie aber an der Thüre verließ. Sie blieb alsdann 
nur durch ihre Unterthanen bemacht, fie Fonnte fie ihre 
wahren Freunde nennen. So habe ich fie oftmals bei 
dem Vürften Eſterhazy und bei dem Grafen 
Palffy in Ungarn gejehen.” Die ungarifchen Mag— 
naten ihrerfeits empfingen Maria Therefia mit dem 
vollen Pompe ihres Reichthums. „Ich bin, schreibt 
Dutens, bei vem Fürſten Efterhazy in Ungarn 
geweien. Er hatte vor feinem Schloffe ein Lager 
von 200 Mann Leibwache, einen Garderapitain, der 
mit ibm an ver Tafel jap. Nach dem Diner fpielte 
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eine Kapelle von trefflichen Muftfanten, während man 
Kaffee trank.‘ — Der berühmte gemütblihe Haydn 
war befanntlicy Gapellmeifter bei Efterhazy. — „Der 
Fürſt befoldete jährlich zwei Schaufpielergefelfchaften, 
eine italienifche und eine deutſche. Ich babe Feinen 
einzigen Untertban in ganz Europa einen folchen Staat 
führen gejeben. Der Fürſt Eſterhazy, der Fürft 
Liechtenjtein, find größere Unterthanen, als irgend 
eim Untertban der Könige von Frankreich, Eng— 
land oder Spanien; fle haben eben jo beträchtliche 
Einkünfte, als die Reichften, die jene Linder aufmweis 
jen fünnen und genießen noch weit größere 
Brivilegien.‘ 

Der Touriſt Moore ſah Schloß Efterhazy im 
Sahre 1775. Der Urgroßvater des heutigen Fürften 
Paul, des langjährigen Gefandten in London, der 
dürft Nicolaus, Hatte es kurz zuvor, unmittelbar 
nach. den Hubertöburger Frieden, mit verfchwenderi- 
icher Pracht bauen laſſen und der gemüthliche Haydn 
mußte, troß der gemüthlichen Abſchiedsſymphonie, eben 
wegen dieſer verfchwenderifchen Bracht, welche ven 
Fürſten feinen Sofitaat endlich einzuichränfen nöthigte, 
damals entlaffen werden. Dem Engländer fiel in den 
weitläuftigen Gärten des Schloſſes Eſterhazy, die er 
— mit ihren Sainen, Allen, Lauben, Fontainen, 
Gehölzen, Hügeln und Thälern — unbefihreiblich ſchön 
fand, bejonders ein ambulantes, auf Rädern erbautes 
Haus auf. Es enthielt ein Zimmer mit einer Tafel, 
Stühlen, Kamin, Feuerheerd und Spiegel, Gabinette 
und andere nörhige Bequemlichkeiten. Der Fürft 
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Eſterhazy bemirthete Hier zuweilen zwölf Berfonen: 
das Haus, von ſechs bis acht Pferten gezogen, machte 
dabei eine Spazierfahrt längs den Alleen des Gartens 
und durdy mehrere Theile der Thiergarten, die fo eben, 
wie ein grüner Kegelplatz waren. 

Noch ftärfer und nachhaltiger, als die ungarifche 
Ariftoeratie Durch die von Maria Thereſia mit 
größter weiblicher Beinheit ihr nahegebrachte Germani— 
firung in ihrer Stellung zum Hofe verändert wurde, 
veränderte fich die Stellung des erblandiichen Adels 
durch die Büreaufratie, durch die neuen Behörden, die 
- Maria Therefin in die Provinzen feßte und die end— 
lich der zeither faft abjoluten Herrfchaft des Adels über 
feine Unterthanen ein Ende machten, indem fie fich 
als Schüger zwifchen beide eindrängten und jo beide 
im Schach hielten und beherrfchten. Auch dieſe große 
innere Reform ward von der Kaiferin mit größter 
weiblicher Feinheit ganz fill und geräuſchlos durchge— 
führt: die in den zwei fchlefifchen Kriegen mit Preußen 
bitter gefühlte Finanznoth drängte dazu, man mußte 
dahin trachten zu Gelde zu kommen und durch das 
Geld zu Soldaten, zu einer refpertabeln, ſtehenden 
Armee. 

Preußen jelbft ward zum Vorbilde genommen: 
der Angriff der Umformung im abdminiftrativen Sy— 
fteme in den Öftreichifchen Erbländern erfolgte auf ganz 
ähnliche Weile zum Nachtheile und auf Koften der 
Apelsariftofratie und zum Vortheil der Souverainität, 
wie fie in Preußen ſchon durh König Friedrich 
Wilhelm I. war ins Werk gefegt worden. Deſſen 
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Hauptbehörde, das Generaldirectorium, ward zum Mu- 
fter genommen: im Jahre 1754 erfolgte die Trennung 
von Juftiz und Verwaltung, die Gründung einer ober- 
ſten Juftigftelle und eines ſ. g. Directorium in publi- 
cis et-cameralibus als oberjter Verwaltungsbehörde, 
von der die neugeftifteten Verwaltungsbehörven in ven 
Provinzen rejjortirten. 

Die große innere Reform in den Öftreichifchen 
Gröftaaten lieg Maria Therejia durch drei Män— 
ner vollziehen, die nächſt dem Staatsfanzler Kaunit 
ihres höchſten Vertrauens genofjen: durh Haugwitz, 
einen ſchleſiſchen Uebergewanderten nnd Gonvertiten, 
durh Choteck, einen altflavifchen Ariftocraten, einen 
Böhmen und durch noch einen Schlefier, den Grafen 
Hatzfeld, den Bruder des ſchleſiſchen Fürſten Hatz— 
feld auf Trachenberg, den Friedrich der Große 
nach der Eroberung Schleſiens zuerſt gefürſtet hatte, 
um ſein ſouveraines Recht auszuüben. Alle dieſe drei 
Männer waren Nicht-Oeſtreicher: ſeit Maria Thereſia 


datirt die große — wie ſie es einmal ſelbſt ausgedrückt 
hat — „Wirkſamkeit“ der bereits ſeit einem Jahrhun— 


dert hauptſächlich in der Diplomatie verwandten und 
im Ausland vielfach eingefchulten Slaven in der Ad— 
miniftration. Auch Kaunitz, der größte Minifter, 
den Deftreich gehabt hat, größer, als der Rheinländer 
Metternich, war von diefem DBlute der Slaven. 
Graf Frievrih Wilhelm von Saugmwiß 
war ein geborner Schlefter, gebürtig aus einer alten 
ſlaviſch-meißniſchen Familie; der legte Bifchof, den das 
Hochſtift Meißen im fechözehnten Jahrhundert Hatte, 
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war ein Haugwitz und im ſiebzehnten Jahrhundert 
war ein anderer Saugwiß, der mit einer Öftreichifchen 
proteftantifchen Gräfin Dietrichftein vermählt war, 
als Oberhofmarfchall Kurfürft Johann Georg's III., 
der Wien mit entfegen half, erfte Berfon am ſächſiſchen 
Hofe, feine Tochter war wieder einem üftreichifchen 
proteftantifchen Grafen, Otto Heinrich Sinzen— 
dorf vermählt, dem Bruder des Oberhofmeijterd Kaifer 
Carl's VI, der in diefer Branche Sinzendorf fich zu— 
erft convertirte. 


Der Dater des Minifters Maria Therefia's, von 
dem die Rede ift, hieß Georg Carl und diente unter 
König Auguft dem Starken von Polen-Sach— 
jen als General; er ward reich im dieſem Dienfte und 
begüterte ſich in Nieverfchleften mit dem in Sachen 
erworbenen Gelde, um fich damit ficher zu ftellen, wie 
das mehrere füchfiiche Minifter und Generale damals 
thaten, 3. B. Graf Hoym, der frühere Gemahl 
der Gräfin Eofel, welcher die durch Heirath an 
das Haus Hohenlohe gefonmene Herrſchaft Schla- 
wentfchiß Faufte und fpater Nenard, der Oheim der 
Gräfin Orſelska. Derjelbe Vater des Minifters 
wurde auch im- Sabre 1732 der erfte Graf des Ge- 
ſchlechts Haugwitz. 


Die Laufbahn des Miniſters begann in Schleſien 
ganz von unten auf, in der Breslauer Amtsſtube, wo 
er als Affefjor angejtellt wurde, er ward dann in der— 
ſelben Eigenſchaft in das ſchlefiſche Oberamt verfegt. 
Schon damals aber ward Haugwitz als ein Meerwun— 
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der angeflaunt und von allen Seiten zu Rathe gezo- 
gen, weil er felbft arbeitete und nicht wie andere 
Adelsgenoſſen nur vie Arbeiten ver bürgerlichen Se— 
eretaire mit feiner Namensunterfchrift verſah. Als 
Kaifer Gar! Vl. ftarb und ver Öftreichifche Erbfolge: 
frieg ausbrach, war ihm die Direction deg für Schleften 
beabfichtigten neuen Contributionsſyſtems anvertraut. 

As Schlefien preußiſch ward, convertirte 
ſich Saugwig und begab ſich nah Wien, wo er eben 
als Eonvertit und zumal als Gonvertit aus dem une 
vergeplichen Schlefien mit Sicherheit fein Glück zu 
machen hoffen konnte. Auch in Wien begann feine 
Earriere ganz aus dem Kleinen: er Iehte ein paar Jahre 
hindurch von dem geringen Darlehn eines Freundes 
von 200 Ducaten. Nach dem Breslauer Frieden 
ward er zum Vräſidenten des öſtreichiſch gebliebenen 
Schleſiens ernannt. Er kam dann bald empor durch 
ſeine Heirath mit der ſchleſiſchen Gräfin Franken— 
berg, die ihn in Verwandtſchaft mit den Fürſten 
Piccolomini und den Grafen Noſtitz brachte 
und durch einen überaus glücklichen Gutskauf. Dieſer 
Gutskauf betraf die gräflich Sol ms'ſche Herrſchaft 
Bielitz in öſtreichiſch Schleſien, welche Haugwitz im 
Jahre 1753 auf eine merkwürdige Weiſe acquirirte: 
die Unterthanen derſelben hatten die Regierung gebe— 
ten, ſie kaufen zu dürfen, Haugwitz ward von der— 
ſelben hingeſandt, um ſich an Ort und Stelle zu un— 
terrichten, wie ſie das auszuführen gedächten. Als er 
ſah, daß die Sache gar wohl ausführbar ſei, kaufte 
er ſelbſt das Gut um 280,000 Gulden, welche ihm 
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der Gabinatöferretair der Kaiferin, Koch, und andere 
Perſonen zu 5 ps C. Zinfen vorfiredten: gar nicht 
fange darauf fand der Wiederverfauf ſtatt an den 
Fürften Sulfowösfy um 600,000 Gulden. 
Haugwig ward nun zum oberftien Kanzler ver 
durch) ihn vereinigten dftreichifchen und. böhmifchen 
Hoffanzlei ernannt: als ſolcher war er eigentlich der 
Minifter des Innern und der Finanzminiſter in Einer 
PBerfon. Er wurde der erfte Organifator und Refor— 
mator in der zeither bodenlos jchlechten Wirthichaft 
und Verſchwendung des Öftreichiichen Staatöwefens, er 
zuerft that ihr wenigſtens einigermaaßen Einhalt. 
Haugwitz bewohnte in Wien feinen prächtigen 
Balaft, die böhmifche Kanzlei, worauf feine gnädige 
Kaiferin wenigftens 250,000 Gulden verwendet hatte; 
fie fchenkte ihm auch einen ſchönen Garten in der Jo— 
jephöftadt, worauf er jelbft unermeplihe Summen 
verwandte. Seinen Gehalt berechnete man auf 75,000 
Gulden. Er Faufte für eine halbe Million Gulden 
die Herrfchaft Namjeft bei Ollmütz in Mähren, worauf 
er ein Majorat ftiftete, er Faufte die Herrichaft Krap— 
pis in Niederfchlefien, worauf ein zweites Majorat ge= 
gründet wurde. Gr und feine Gemahlin lebten in 
Wien und auf ihren Schlöffern im größten Train, hiel= 
ten eine wahrhaft fürftliche Dienerfchaft und fpeiften 
auf der prächtigſten Silber-DVaiffelle; „doch ließe fich, 
jchreibt der ſpätere preußifche Großfanzler Baron 
Fürft in dem im Jahre 1754 bei Gelegenheit einer 
Miffion nah Wien an feinen König erflatteten Wiener 
Hofberichte, nicht jagen, daß man mit dem allen bei 
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ihnen gut fpeifte, oder gut bedient worden wäre.‘ 
Haugwitz war für feine Perfon keineswegs eim guter 
und firenger Wirth: ohne Glanz und Repräfentatien, 
ohne fteten Zufammenflug von Ginheimifchen und 
Fremden in feinem Wiener Palafte, namentlich ohne 
die nicht genug zu genießenden Freuden der großen 
Jagd und des Marftalld auf feinen Schlöfjern fonnte 
er fih gar nicht jehen. Er hielt fich eine wahre Un— 
zahl von Jägern, Pferden und Hunden. Seine eigenen 
beträchtlichen Güter genügten ihm nicht: er pachtete 
noch Die Jagd zu Petronell von einem Grafen 
Traun um 3000 Gulden. Sein großer Mearftall 
auf feinem Garten in ver Joſephsſtadt in Wien Fojtete 
30,000 Gulden. 

Die äußere Erfcheinung des einflugreichen Mannes 
war keineswegs imponirend oder gewinnend, jagt Hor— 
mayr. „Von mittelmäßiger, gedrungener, ja vier— 
jchrötiger Statur, ſcharfem, aber kurzem und reigbarem 
Gefichte, unaufhörlich mit den Augen zwinfernd, den 
Kopf jehuttelnd und die Achfeln zuckend, dazwiſchen 
haufig Hüftelnd und niegend, war Haug witz in der 
That Garricatur.” „Er fieht mehr einem Narren 
gleich, als einem großen Manne; wenn er fpricht, 
macht er die Augen zu‘, fest Fürft in feinem Hof— 
berichte zu. „Aber doch, führt Sormayr fort, hatte 
Haugmig ein Recht zu fagen: ‚mögen fie mich haf- 
fen, mögen fie mich auslachen — nach Belieben — 
wenn fie mich nur fürchten!” — und jo geichah aud. 
Er war allgemein verhaßt, bei jeiner eignen Kafte am 
meiften — felbft die eignen Verwandten und Creatu— 
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ren intriguirten gegen ihn — unterftügten aber ſchein— 
bar, ja übertrieben noch fein Syſtem, um ihn immer 
perhaßter zu machen und endlich zu ftürzen. — Wo 
wären auch firenge Orbnung und Evidenz jemald will- 
fommen geweſen? — Aber die Refultate waren für 
ihn und fo flarb er im höchften Vertrauen der Mo— 
narchin — 1765 kurz na Kaifer Franz.“ Da fein 
einziger Sohn vor ihm farb, Famen die Güter an 
feine Vettern: das niederfchlefiihe Majorat Krappitz 
erhielt des preußiichen bekannten abinetsminifters 
Haugwitz Dater und das mährifche Namjeft deſſen 
Bruder. 

&3 war, wie fchon gejagt, die Bureaufratie, 
welche Haugwitz den übermächtigen Ariftocraten Deft= 
reich und ihrer faft abjoluten Herrſchaft in den Pro— 
vinzen fubftituirte. Er wand ihnen dur die neuen 
Behörden, die er anftellte, die lange beſeſſene Gemalt 
aus den Händen. Der Hofabfolutismus machte 
jeßt fein Bündniß mit der Democratie, um 
die ariftocratifhe Mittelmacht zu beugen, 
wenn auch nicht zu brechen — das lag gar nicht 
in Saugmwig' Zwede, denn er wollte die Ariftoeratie, 
aber nur geſchwächt, gedämpft, noch fernerweit brauchen. 

Die Organe, durch welche die große Operation 
ganz frievlich vollzogen wurde, waren Die neuen Be— 
hörden: die Landesgubernien in den Provinzial- 
bauptftädten und unter ihnen die Kreisämter. Sie 
follten die natürlichen, amtlichen Schuß- und Schirm= 
voigte der Unterthanen gegen die Öutöherren werben. 
Das eigentliche Volk, die Bauern, wollte man damit 
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an den Thron knüpfen. Die Kluft zwifchen Unter— 
tbanen und ihren Herren mußte immer mehr und mehr 
erweitert und den Bauern recht zum Bemwußtfein ge= 
bracht werden, daß fie eben ihren Herren als natür— 
lihe Feinde gegemüberftänden. Es war ein eine 
facher juriftifider Kunftgriff, womit man 
dieſe große Operation durchſetzte. Statt daß 
früher in Eigenthums- oder Dienftbarkeitäftreitigkeiten 
durchgehends Seiten der Regierung feitgehalten worden 
war, daß die Präfumtion für den Gutsherrn ftreite, 
daß das in Frage geftellte Necht ihm zugebühre und 
dag deshalb die Beweislaft den Unterthanen aufzubür= 
den ſei — ftatt deſſen bielt die Regierung nun das 
Princip feit: jeder geringfte pofjefjorifche Act, den ein 
Unterthan für ſich anziehen Fann, um darzutbun, daß 
er — fer e8 durch guten Willen des vorigen oder Nach 
läſſigkeit des jegigen Grundherrn, oder auch durch 
Beamtengunſt — ein Grundſtück, eine Hutung, einen 
Holzſchlag einige Zeit hindurch benutzt habe, ſpricht 
vor der Hand für ſein Recht und ſo lange nicht Guts— 
herr das Gegentheil in petitorio ausführt, iſt Bauer 
in ſeinem Rechte zu ſchützen. Damit ward auf die 
großartigſte Weiſe der ganzen Lehre vom Beſitz und 
dem hiſtoriſchen Boden, dem Rechtsboden, eine wäch— 
ſerne Naſe gedreht und es zeigte ſich in einem recht 
umfänglichen erſpiegelnden Exempel, daß Recht 
identiſch mit Macht ſei. 

Die Gutsherren wurden aber nur mit dem ge— 
ſtraft, womit ſie ſelbſt einſt geſündigt hatten. Sie 
hatten den Bauern eine noch ganz andere wächſerne 
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Nafe gedreht. Es war die Nafe geweſen, die Kaifer 
Sofeph U. fpäter mit den berühmten Worten ihnen 
vorhielt; „Iſt es nit Unfinn zu glauben, 
Daß die Obrigfeiten das Land befefien, be— 
vor noch Unterthbanen waren und daß fie 
das Ihrige unter gewifjen Bedingungen an 
die legteren, die Unterthanen, abgetreten 
hatten? Müßten fie nit auf der Stelle 
vor Hunger davonlaufen, wenn Niemand 
den Grund bearbeitete?! — — 

Die neuen Behörden, die die amtlichen Schug- 
voigte der Unterthanen jein jollten, erhielten nächſt der 
Einſchärfung, diefer ihrer Amtspflicht ftradlichft nach- 
zugehen, beinebens noch einen Auftrag, der allerdings 
für die Regierung fehr wichtig war, ja der eigentlich 
Hauptveranlafjung geweſen war, daß Die Regierung ein 
Einjehen nahm, die ariftocratiichen Gutsherren zu 
überwachen, daß fie nicht die Unterthanen gar arm 
und geringe machten. Diefer Nebenauftrag war der: 
das neue Abgabenjyftem ausführen zu helfen, 
die fogenannte Gontribution zu firiren. 

Das Regiment in Deftreich unterſcheidet ſich we— 
fentlih von den in Preußen: während die preußifchen 
Zandeöherren dafür gejorgt haben, ihre Souveränität 
durch anjehnliche Domainen zu fleifen, waren und find 
in Deftreich die Domainen der geringfte Theil der Ein- 
fünfte der Krone; der Adel und die Geiſtlichkeit beſaß 
bier die großen Güter und die Landesherren mußten 
fih an den Adel und die Geiftlichkeit wenden, wenn 
fie Geld und Soldaten bedurften. 
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Haugwitz wollte, wie gejagt, keineswegs die Ari— 
floeraten verderben, er wollte fie nur mürbe machen 
und ſchwächen. Er wagte gar nicht, alles Beftehenve 
umzuftoßen. Man unterhandelte im Jahre 1747 auf 
das Gemwandtefte mit den Ständen, die das alte Steuer- 
bewilligungsrecht urfundlicy in den Händen hatten. Es 
Handelte fib darum, ſämmtliche Naturalleiftungen, Ra— 
tionen, Fourage, Remontepferde, Transportverpflichtung ꝛc. 
zu Geldſummen anzufchlagen und zu firiren. Das 
geihah. Die Kaiferin jagte den Ständen darauf aus— 
drücklich zu: „binnen des nächſten Jahrzehends jollten 
die Steuern nicht erhöht, doch jollte jest averfionaliter 
mehr al3 bisher bezahlt werden.” Das hielt man 
aber feineswegs. Das Ende war, daß man, was man 
bezweckt hatte, die Steuern allmählig immer höher und 
höher hinauftrieb und fie dann firirte. Früher hatten 
die Stände alljährlich bewilligt und die Steuern felbit 
aufgebraht — jetzt wurden fie auf immermährenden 
Fuß gejegt und die Regierung trieb fie felbft ein. — 
Das war — während die Aufhebung der Leibeigen- 
ichaft, die Einführung des Urbard und die gemäßigte 
Unterthänigfeit allerdings höchſt erfolgreihe Maaß— 
regeln und für die Bauern ſehr wohltgätige Maaß— 
regeln waren — für die Regierung die erfolgreichfte 
und mwohlthätigfte Maafregel. In Böhmen, in Deft- 
reich, in der Steiermark wurden die Steuern verdop— 
pelt und verdreifacht; jelbit Ungarn, das früher gar 
feine ftabile Contribution Fannte, zahlte im Todesjahre 
Maria Therejia’s 4!/, Millionen Gulden. 

Inden nun jo die Abgaben in die Höhe ftiegen, 
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merfte der Bauer wohl, daß er ftatt eines Herrn de— 
ren gegenwärtig mehrere habe, aus denen der Landes— 
herr weit unerfättlider wurde, als der Grundherr je= 
mals gewefen. „Die jpäteren Bauernaufftände, fagt 
Hormayr, drehten fi daher nur um die evangelifche 
Wahrheit, daß niemand zweien Herren dienen könne. 
Der Landesherr machte dabei wie natürlich immer die 
Zöwentheilung: ver erfte Theil gehört mein, weil ich 
der Löwe bin, Der zweite, weil ich der Stärffte bin. 
Mer auf den dritten gerechtere Anfprüche Haben folle, 
kann ich nicht einjehen, und ſehen will ich, wer es 
wagen wird, mir den vierten Theil zu entreißen.” 
„Richt allein beflagte man fich, fchreibt Baron 
Fürſt, vor allem in den öftreichifchen Ländern über 
die Erhöhung der Auflagen, jondern man bejchwerte 
fih auch außerdem über die Ungleichheit ihrer Ver— 
theilung.“ Eine fogenannte Rectifications-&ommiffion 
wurde deshalb in jeder Provinz ernannt, um eine Aus— 
gleichung hHervorzubringen. Sie durchreifte die Pro— 
vinz, um abzufchägen. Die Contribution betrug beim 
Adel die Centesima, den hundertften Gulden, beim 
Bauern die Quinquagesima, den funfzigiten Gulden 
des abgefchägten Ertrags des Guts. Niemand war 
von der Contribution ausgejchlojien, es zahlte fie ver 
Geiftliche, wie der Laie, der Gutsherr, wie der Bauer. 
„Dbgleich aber, fchreibt Für ſt weiter, der Commiſſion 
verboten ift, von den Parteien irgend etwas zu nehmen 
oder bei ihnen zu effen, jo habe ich fie doch an der 
Tafel des Grafen Wilzek zu Sebern fehr gut die 
niren ſehen. Die Schätzungs-Commiſſaire waren ges 
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wöhnfich Leute, die in ihren Geſchäften Banquerout 
gemacht hatten.‘ 

Wie Deftreih unter Maria Thereſia die ftehenden 
Steuern erhielt, jo erbielt e8 auch damals daß fte- 
bende Heer. Tür deſſen Unterhaltung war die Con— 
tribution als die verläßlichfte und höchfte Steuer aus— 
drücklich rejervirt und bejtimmt. Das ftehende Heer 
war eine anderweite fchwere Laſt für den Bauer, er 
mußte fich aber fügen. Im Jahre 1772 ward die 
militärifhe Conſcription in allen Erblanden ein— 
geführt — mit Ausnahme von Ungarn, Tyrol, 
den Niederlanden und der Lombardei, die fi 
dagegen fträubten und wo man nit die Macht 
und den Zwang zu brauchen wagte. 

Der zweite Vertrauensmann der Kaiſerin, der mit 
Haugmwig ander Spite der inneren Verwaltung ftand, 
war Rudolf Graf Chotef, ein Böhme, geb. 1707, 
Großoheim des populären Oberftburggrafen zu Brag, 
Carl, unjerer Tage. Das Haus Chotef, deſſen ver— 
fallene Stammburg Chotef im Rafoniger Kreife liegt, 
war, wie jo viele andre, in Folge der Prager Schlacht 
am weißen Berge vernichtet, gegen Carl Chotek 
der Gonfifcationsprozeg verhangen worden. Die Wie— 
dererhebung erfolgte durch Wenzel Chotef, der 
unter Carl VI. Statthalter in Prag war: er trat aber, 
als der öftreichifche Erbfolgefrieg ausbrach, wegen Alter 
und Gebrechlichkeit ab, 1745 erhob ihn Franz in den 
Keichsgrafenftand. Rudolf Chotef, fein Sohn, damals 
vierunddreifigjährig, folgte ihm 1741 in der Statt— 
balterwürde, er war in Paris erzogen und aufgewach— 
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fen, zuerft Kammerherr des Großherzogs Franz, 
dann Appellationsrath geweien. Seit 1737 war er 
mit einer Schweſter des nachherigen erften Fürften 
Kinsky, Wittwe eines Grafen Wrbna, vermählt. 
Chotek hatte — Böhmens alter Größe und feines tie— 
fen Falls wohl eingedenf — die baieriſche Partei ges 
halten. „Er nahm nur deshalb, fagt Baron Fürft, 
wie man jagt, Fein Amt an, weil Garl VII. ſchlecht 
genug berathen war, die Direetion der Gefchäfte in 
Böhmen nicht ihm, ſondern dem Grafen Kaijer- 
ftein anzuvertrauen.‘ Da Chotef die bairifch-frangd= 
fifche Wirthichaft, den Neid und die Feindfchaft der 
Alliierten jah, lenkte er Flüglich zu Maria Therefia 
zurück. In dem über ihn verhängten Sochverrathäpro- 
zeſſe ward er für unſchuldig erklärt, es hieß: „er fei 
nur der Uebermacht der Umjtände für den Augenblic 
gemwichen, jonft immer treu und ftanvhaft gewefen — 
er habe die Feinde vielfach überliftet und der Sache 
der Königin glänzend gedient.‘ Gr ging vorerft ala 
Gefandter nah München bis 1746, wo er wieder nach 
Wien kam. 

In Wien wurde das Verdienſt Choteck's durch 
das vorleuchtende Beiſpiel der „Wirkſamkeit“ des Gra— 
fen Haugwitz hervorgezogen: dieſes Beiſpiel feuerte 
alle andere hohe Beamte an, in ihren Branchen auch 
für Erhöhung der Einkünfte des Staats zu forgen. 
Was Haugwitz für die directen Abgaben 
that, that Choted für die indirecten. 

Bon Choteck und feinem Untermann, von Nef— 
zern, wurde das Mauthiyftem Deftreichs geichaffen, 
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ein Syftem, womit er eben fo verhaßt wurde, wie 
Haugwig durch feine Reformen. Zuerſt, im Jahre 
1753, fam der Tarif für Böhmen, Mähren und 
Schleſien; darauf folgte 1754 der für Ungarn und 
zulegt, 1755, ein Jahr vor Ausbruch des fiebenjäh- 
rigen Kriegs, der für Deftreih. Grimirt von der Lei— 
flung wurden nur jehr wenige Perfonen, namentlich 
die Mitglieder des Reichshofraths und die fremden Ge— 
jandten, dazu einige alte, hochprivilegirte Familien, wie 
die Starbemberge, die ihr Sprivilegium ſchon im 
Jahre 1415 erhalten hatten, und die Traun, aber 
nur für ihren eignen Bedarf. Der Eingangszoll für 
Böhmen betrug für Die ausländijchen Artikel dreißig 
pro Cent, für die inländifchen fünf pro Cent — in 
Ungarn zwanzig pro Cent für jene und ebenfalls fünf 
pro Gent für dieje. Im Deftreih wurde ein Unter- 
jhied gemacht: dreißig pro Gent zahlten die auslän- 
diichen Waaren, deren man ganz entbehren zu können 
glaubte, »zwanzig bis zehn pro Gent diejenigen, die 
man ſich noch nicht getraute, Durch die inländifche 
Manufartur erfegen zu können; endlich fünf bis andert= 
balb pro Gent alle jolde, die man noch immer ab— 
folut nöthig brauchte. Zu Rathe gezogen bei Reguli— 
rung diejer Tarifſätze ward ein gejchieter Kaufmann 
aus Brüfjel, Brole, Afjocie von Bei Arnold 
in Trieft. 

Mie die Eontribution für Erhaltung des ſtehen— 
den Heers bejtimmt ward, wurden auf die Mauth- 
und einige andere indireete Abgaben, welche nad Fürft 
im Sahre 1754 nahe neun Millionen Gulden betrus 


185 





gen, die Zinfen des Wiener Stadtbanfo, die Zinfen 
für die in den bisherigen Kriegen gemachten Anleihen 
angewiefen. 

Choteck, ver Chef der indirecten Abgaben, Yag 
mit Haugwiß, dem Chef der inmdirecten, in faft 
immerwährender Reibung und Wivderfpruh. Die Ri— 
valität diefer beiden großen Gelobefchaffer der Kaiferin 
ging jo weit, daß man Choteck, wie Fürft bezeugt, 
geradezu bejchuldigte, die Mauth nur deshalb fo erfin- 
derifch Hoch angelegt zu haben, um die Untertanen jo 
weit audzumergeln, bis fie die Contribution nicht mehr 
zu erfchwingen fühig jeien und Hauwitz fo zu fürzen. 

Dei der Kaiferin Maria Thereſia aber ftand 
Choteck und erhielt fich auch fo in Gnaden wie Haug— 
wis. Er war unter ihr Banfoprafivent und genoß 
als jolcher den größten Credit, er war Chef der Mauth 
und der meiften Gefälle, Chef des Handels und der 
Öffentlichen Arbeiten, höchft einflußreich in Berg umd 
Münzweſen und in der gefammten Sinanzverwaltung, 
Fürft tarirte fein Gehalt auf 40,000 Gulden. „Er 
verfüumte, berichtet Diefer, „nichts, um fich in ver 
Gunft zu behaupten. Er unterftüßte nach Kräften 
die Unternehmungen des Kaiſers Franz in Handel 
und Fabrikweſen auf deſſen eigne Rechnung, aber nicht, 
wie Fürft zu verftehen giebt, auf deſſen eigne Ko— 
ften. Chote fehlte jelten bei den SJagdpartien des 
Kaiſers, fpielte mit ihm Hohes Spiel, machte jedes⸗ 
mal volftändig den Aufenthalt in Laxenburg mit: je— 
den Augenbli der Unterhaltung mit der Kaiferin und 
dem Kaifer mußte er zu benuten. Man muß ihm 
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aber die Gerechtigkeit wivderfahren laffen, daß er einer 
der gejchiekteften Minifter it: er hat Welt und mehr 
ala ein anderer Minifter die Abſicht, höflich zu erichei- 
nen, wiewohl man immer einen gewiffen Hochmuth 
durchfühlt. Er ift halsjtarrig, opfert alles dem Zwecke, 
den er fich einmal vorgejegt hat und hört über eine 
einmal gefaßte Entſchließung Niemanden an.’ 

Nach Haug witz' Tode 1765 fungirte Choteck zuletzt 
als deſſen Nachfolger, als böhmiſcher und öſtreichiſcher 
Hofkanzler. Er ſtarb 1771, wie Haugwitz, ohne 
Söhne: ſeine einzige Tochter brachte ihrem Gemahl, 
dem Grafen Taaffe, Mißliborezitz zu, Weltrus 
mit dem herrlichen Varke blieb der Familie Choteck. 

Der dritte Vertrauensmann der Kaiferin für die 
innere Verwaltung war der Graf Carl Friedrich 
Hasfeld, ein Schlefier, wie Haugwitz, aber ein 
geborner Katholif. Er ftammte aus jenem alten heſ— 
fiichen Dynaftengefchlechte, welches im Dreißigjährigen 
Kriege in der Berfon Melchior's von Hatzfeld 
Kaifer Ferdinand I. einen Feldmarſchall feiner 
Armee gegeben hatte: dieſer verlieh ihm zum Danfe 
nad der Hinrichtung Johann Ulrich Scaff- 
gotſch's zu Regensburg im Jahre 1635 deſſen jchle- 
ſiſche Herrfchaft Trachenberg und erhob ihn in den 
Reichsgrafenftand. Melchior's Bruder Franz war 
Bifhof zu Bamberg und Würzburg, aus deren Befit 
er zeitweilig durch den Herzog Bernhard von Wei— 
nıar vertrieben wurde. Die reichen Güter des Hau— 
ſes vererbten durch einen dritten Bruder: deſſen Urs 
enfel war Garl Friedrich, der Minifier Maria 
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Thereſia's; er war ein Cadet feines Hauſes, der ältere 
Bruder war der preufifche Fürft Hatzfeld-Tra— 
chenberg. 

Graf Carl Friedrich Hatzfeld fungirte 
zuerft als Hofkammerpräſident in Wien, als Nachfolger 
de8 1745 verftorbenen uneigennügigen Gunvdader 
Starbemberg und ziwar als ein eben fo uneigen- 
nüßiger Hofkammerpräſident; fpäter ward er dirigi= 
render Staatsminiſter in inländijchen Gejchäften. Er 
durchlebte die ganze Regierung Maria Therefia'd 
und die ganze Negierung Joſeph's I. Schon nad 
dem Tode von Haugwitz und Choteck war er un 
ter der Kaiferin neben Kaunitz und dem Reichsvice— 
fanzler Eolloredg der erfie Mann im Staate; bei 
dem allen frummen Gängen und Griffen gründlich) 
abholvden Joſeph ftand er hoch in Gnaden: er rühmte 
ihn einmal in einem Briefe an Choijeul vor allen 
feinen Dienern neben Kauniß. 

Auch Hatzfeld hinterließ wie Saugmwig und Cho— 
teck feinen Sohn, er hatte von feiner Gemahlin, einer 
Gräfin Oftein, gar feine Kinder. Die Serrichaft 
Trachenberg erbte er ein Jahr vor feinem Tode, der 
1794 erfolgte: fie fiel an die Vettern; feine böhmifchen 
Herrichaften und das Allodialvermögen vererbten durch 
Teftament an die Grafen Schönborn. 

Zum Schluß nenne ich noch vier Namen von 
Männern, vie fih um flaatsdconomifche Verbeſſerun— 
gen in Aderbau, Handel und Induftrie Deftreichs, im 
Adminiftrationsfache während Maria Therefia's Regie— 
rung groß verdient gemacht haben: Carl Graf von 
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Firmian, Hofcommiſſar und Großkanzler im ver 
Lombardei in den Jahren 1759 bis 1782, durch den 
die Lombardei eine der beiten Communalverfaffungen 
erhielt, die im Weſentlichen der Napoleonifchen in 
Sranfreich und Italien zum Mufter diente — die bei— 
den legten Brüder des berühmten, fo lange proteftan- 
tifch gebliebenen Zinzendorf'ſchen Gefchlechts, das, 
nachdem fie ſich beide convertirt Hatten, 
mit ihnen ausftarb: Ludwig, der Rechnungskammer— 
präfident, convertirt 1739, der im Jahre 1780 und 
Carl, der Staatöminifter in inländijchen Gejchäften, 
convertirt 1764, der im Jahre 1811 mit Tode abging 
— endlich der Staatörath Friedrich Freiherr von 
Eger. 

Man darf übrigens keineswegs denken, daß die 
Reform der inneren Berwaltung Deftreichs, wie fie 
Marin Thereſia in's Werk richten ließ, nur einiger= 
maßen gründlich fich habe durchjegen laffen. Im Ge- 
gentheil geihah nur jo viel Abhulfe, als die Noth 
dringend gebot: das Geftrüppe und Geflechte in den 
Sinanzgängen war zu dicht uud wild verwachen und 
die Unordnung ward noch in mehr als ei— 
nem Bezuge methodijch feftgehalten. Die 
Ariftoerarie jegte die widerhaarigſte Oppofition entgegen. 
Der böhmifche Kanzler Graf Harrach, einer der 
rejpectabeljten Ariſtocraten, Tprach, wie fich der preußi— 
Ihe Gejandte Graf Podewils in einer Depefche 
vom 15. Juni 1745 ausdrückt, mit jolcher Vehemenz 
zur Kaiferin, daß diefe ihm jagen mußte, „daß er of- 
fenbar nicht daran benfe, daß er zu feiner Gouve- 
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rainin ſpreche.“ Derſelbe preußifche Geſandte fchreibt 
über die Adels» Wiverhaarigkeiten ausführlich in einer 
Depefche vom 19. Januar 1747 an Friedrich den 
Großen: 

„L’ambition de l’Imperatrice-Reine Jui fait 
souhaiter de gouverner par elle m&eme. Elle y 
reussit mieux que la plupart de ses aucetres; mais 
linteröt que ses ministres et les personnes qui 
l’environnent ont a lui derober une connoissance 
exacte de ses affaires et a empecher quelle n’a- 
bolisse des abus oü eux et leurs familles 
trouvent trop d’avantage, rendent ses ef- 
forts si non inutiles du moins infructieux en 
grande partie. Elle appercoit l’illusion qu’on lui 
fait sans avoir la torce de la dissiper. Elle en 
temoigne souvent de limpatience et a dit plus 
d’unefois que tout ce quelle demandoit le plus ar- 
demment a Dieu, c’etoit de lui ouvrir les yeux 
sur les affaires. Elle n’a pas laisse cependant 
d’abolir bien des abus et de retrancher des de- 
penses inutiles. Elle medite de faire encore beau- 
coup de changements tant dans les finances que 
par rapport au militaire, et sur l’un et l’autre ob- 
jet elle propose ordinairement a ses ministres le 
sisteme de Votre Majeste pour exemple. Elle leur 
parle quelquefois de la difference notable des re- 
venus que V. M. tire de la Silesie et de ce que 
cette province a rapporte a elle ei a ses anc£tres, 
et elle ne se persuade pas des raisons qu'ils lui 
donnent que le pays etoit foule. Elle se propose 
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aussi de regler un jour l’etat militaire et sur tout 
peur la paye sur le pied de celui de V.M. Ny 
a cependant peu d’apparence quelle y reussisse 
jamais. Les generaux et les ministres ont trop 
d’interet de s’opposer a ce changement pour n’y 
pas apporter des obstacles et des diffieultes in- 
surmontlables, Il n’y a que les offieiers qui n’ont 
point d’appui, qui y profiteroient, en recevant plus 
regulierement leur paye. Mais ceux qui ont du 
eredit en cour, soit par eux méêmes, soit par leurs 
parents trouvent beaucoup mieux leur compte dans 
le desordre qui y regne aujourd'hui. Pour obvier 
meme de loin a cette reforme les ministres et les 
generaux font naitre mille difficultes pour les moin- 
dres changements que lImperatrice-Reine veut in- 
troduire. Je sais qu’un jour ayant passe en revue 
un regiment, elle temoigna en &tre satisfaite, 
mais qu’elle trouvoit que les habits &toient trop 
longs et devoient incommoder le soldat, lersqu’il 
eloit oblige de marcher, soit dans les grandes 
chaleurs, soit par les pluies et quil falloit les re- 
former sur le modele des prussiens. On lui re- 
presenta que ces longs habits étoient necessaires 
pour couvrir le soldat la nuit, que les troupes de 
V. M. nen avoient pas besoin, puisque chaque 
chambree avoit une couverte. Elle ordonna qu’on 
en donna aussi aux siennes. On lui presenta le 
lendemain l’etat de ce que cela contenoit. On 
avoit si fort exagere la depense soit des couvertes 


memes soit des chevaux de bat pour les porter 
Deftreig. VI 13 
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et des gens pour pancer ceux-ci, que le montant 
alloit a une somme excessive et qu’on n’eut point 


de peine ä y faire renoncer P’Imperatrice.“ 


4. Fürft Kaunig. Die öftreichifche Diplomatie und die Poft = Inter: 
ceptionen. Das Bündniß mit Frankreich, Der fiebenjährige Krieg und 
die Theilung Polens. 

Der größte Mann in Wien zu Maria There— 
ſia's Zeit war der Fürft Kaunig. Gr wurde der 
Richelieu Deftreihs in feiner Urt, die friedlicher 
war, al die Art des Mordcardinals. Er machte 
Alles mit der Diplomatie und war das Orafel ver 
intriguanten Diplomatie des achtzehnten Jahrhunderts 
vom fiebenjährigen bis. zum franzöſiſchen Revolutions— 
frieg. Man nannte ihn nur den europäiſchen 
Kutſcher. Und doch hat diefer Minifter des Aeu— 
fern faft noch mehr im Innern von Deftreich geleiftet. 
Er war, wie die beiden Minifter des Innern Haug— 
wig und Choteck, jeiner Abftammung nad ein 
Slave, er flammte aus einem altjlavijchen Geſchlechte 
in Mähren. Kaunig, das Stammjchloß der Grafen 
Kaunig, liegt zwei Meilen von Brünn. Die Perle 
des frühern Landbeſitzes des Geſchlechts war Nifols- 
burg in Mähren, das König Ottofar an die Liech— 
tenfteine gab und das jeßt den Dietrihfteinen 
gehört. Für Nikolsburg follen die Kaunige damals 
von Dttofar Aufterlig erhalten Haben. - Ihr Wappen 
zeigt Neffelftengeln und Rojen. Für das Haus Deft- 
reich waren fie lange Unfraut, der Fürft aber ward 
die angenehmfte Roſe, Die der Dynaftie unter vem Blu— 
menwalde ihrer Ariftoeratie jemalen aufgewachfen ift. 
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Die Vorfahren des Fürften waren Neffeln, fie 
waren eifrige Proteftanten. Wie viele Adelsgeſchlech— 
ter in Deftreich, namentlih die Noggendorfe, die 
Jörger, die Starhemberge, die Kuffftein 
u.f. mw. die ſchwärmeriſche flacianifche Secte hegten 
und pflegten, wie die Liechtenſtein in Mähren 
auf der Nikolsburg die Wiedertäufer hHegten und 
pflegten, hegten und pflegten auch die Kaumige vie 
Schwärmer: Aufterlig wurde der Gig von nicht we— 
niger als vierzehn verfchiedenen Sekten. Ulrih von 
Kaunitz, der ein Jahr vor Ausbruch des dreißig— 
jährigen Kriegs ftarb, war gewiſſermaßen der Mittel- 
punft der Oppofition in Mähren gegen Oeftreich. In 
jeinem Saufe am großen Plage zu Brünn, das ein 
Hauptberathunggort für die Gonföderation der Mal- 
eontenten Mährens mit den Malcontenten Böhmens 
war, ward gegen Berdinand II. ver böhmiſche Win- 
terfönig feierlich auch als Herr von Mähren ausge— 
rufen. Nach der unglücklichen Schlacht auf dem mei- 
pen Berge bei Prag wurden Ulrich's Söhne dem all- 
gemeinen Blut- und Nauburtheil mit unterworfen ; 
Friedrich, der eine, war zum Schwerte verurteilt, 
wurde aber begnadigt, Defien Sohn Rudolf Heira- 
thete des Frie dländers einzige Tochter Eliſabeth. 
Dieſes Rudolf's Oheim Leo Wilhelm erhob 1642 
Kaifer Terdinand IH. zum Reichsgrafen. Deffen 
Sohn Dominic Andreas war des Staatskanzlers 
Großvater und fchon ein ausgezeichneter Diplomat: als 
Geſandter in München beftimmte er den Kurfürften 
Mar Emanuel zu dem thatigen Antheil am Tür— 

15 * 


196 


fenfriege, der den Entfag von Wien und die Erobe- 
rung Belgrads zur Folge hatte; er war dann 1685 
Wahlcommiſſar des Kaifers in Cöln, wo er fich ver 
Mahl des von Ludwig XIV. vorgefchobenen Cardi— 
nals Fürſtenberg entgegenjeßte; 1694 war er 
Minifter im Haag und in Brüflel; 1697 jchloß. er 
den Frieden von Ryswick und flarb 1705 als erfter 
Minifter des Neichs, als Reichsvicekanzler. Durch das 
von ihm geftiftete. Iamilienfiveicommig machte er das 
Kleeblatt der mächtigften Herren in Mähren voll, das 
der Riechtenfteine, Dietrichfteine und Kau— 
niße. Dominic’, des Neichsvicefanzlerd Sohn, des 
Staatskanzlers Bater Mar Ulrich, war Gefandter an 
mehreren Kurhöfen, in Madrid, wo ſieben Kauniße 
Botfchafter gemwefen find um Schule gemakht 
haben, dann war er Gefandter in Rom und ftarb 1746 
als Landeshauptmann in Mähren. Seine Gemahlin, des 
Staatsfanzlerd? Mutter, war eine Gräfin Rittberg, 
die 1699 dieſe weitphälifche Neichsgraffchaft — Deren 
Beſitz jedoch das Haus Liechtenſtein beftritt — an 
das Haus Kaunit brachte, wo fie zulegt unter preu— 
Bifcher Landeshoheit bis 1823 blieb, in welchem Jahre 
der bürgerlihe Gutsbefiger Tenge im Pürftenthum 
Lippe dieſe hochreichsgräfliche Beſitzung käuflich an ſich 
gebracht hat. | 

Menzel Anton Fürft von Kaunig wurde 
am 2. Febr. 1711 zu Wien noch während der Dauer 
des Kriegs um das fpanifche Erbe geboren. Als ei= 
ner der jüngeren Söhne von nicht weniger ala 
zwanzig Kindern wurd er zum geiftlichen Stande 
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beftimmt: er wurde nach dem bequemen DVerforgungs- 
brauche des damaligen Reichsadels fait noch in der 
Wiege Domherr zu Münfter. Als mehrere Söhne 
jtarben, änderte ſich fein 2oo8 und er wurde nun, 
indem ihn die Mutter bis in's Lächerliche aus Aengft- 
lichkeit für fein Leben verzärtelte, zum Staatsvienfte 
erzogen. Er fludirte erſt in Wien, dann bezog er die 
Univerfität Leipzig und zulegt die von Leiden. Gr 
bereifte jodann die Niederlande, England, Frankreich 
und Italien. Zurüdgefehrt von der europäifchen Tour 
vermählte er fi 1736 mit der Gräfin Marie 
Erneftine von Starhemberg, einer Enkelin Ernft 
Rüdiger's, des Wetters von Wien in der großen Tür 
fenbelagerung und des Finanzminiſters Gundader: 
fie ftarb jchon nach Dreizehnjähriger Ehe 1749 und 
der englifche Tourift Smwinburne berichtet, daß fie eine 
Meſſalina gewefen jein jo. 

Kaunitz machte die gewöhnliche Diplomatencar- 
riere der öſtreichiſchen Gavaliere. Sechsundzwanzig— 
jährig ward er zuerit 1737 Reichshofrath und darauf 
1739 zweiter Concommifjar auf dem Neichstage zu 
Regensburg. Als der üftreichifche Erbfolgefrieg aus— 
brach, übernahm er, von Maria Therefia frühzeitig 
bemerkt und hervorgezogen, den Auftrag, die italieni= 
jchen Höfe ihr geneigt zu machen und Toscana gegen 
eine frangdfifch-Tpanifche Landung, die man befürchtete, 
in Sicherheit zu jegen. Don dlorenz begab ſich Kaus 
nig nad) Rom und von da nach Turin. Nachdem er 
die Aufträge feiner Monarchin in Italien nah Wunſch 
ausgerichtet hatte, begab er fich nah dem Hof von 
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Brüfjel zu The reſia's Schweiter, der Statthalterin 
Maria Anna. Kurz vor ven Aachener Frieden, 
der dem Krieg um das dftreichifche Erbe ein Ende 
machte, vom December 1747 bis zum Februar 1748, 
ftand Kaunitz als Gefandter in London. Er war e8, 
der den Aachener Srieden für Deftreich abichlof. 
Darauf war er 1751—53 zwei Sahre lang Gefandter 
in Paris. 

Schon die erſte Depefche, die Kaunig aus Turin 
nah Wien abgeſchickt Hatte, mar fo meifterhaft gefaßt 
geweien, daß der Minifter Uhlefeld fie der Kaiferin 
mit den prophetifchen Worten auf den Tifch gelegt 
batte: „Sier ift der erfle Minifter!“ 1753 
ward Kaunig von Paris nah Wien zurüdberufen und 
furz darauf ward er wirklich erfter Minifter, er war 
damals zmweiumdvierzig Jahre alt. 1756 brachte er die 
berühmte Allianz mit Frankreich zum ſieben— 
jährigen Kriege zu Stande, 1764, ein Sahr nach dem 
Hubertöburger Brieden, mard er in den Fürſten— 
ftand erhoben. 

Kaunitz war einer der eigenthümlichften Menjchen, 
die jemals gelebt haben. In Deftreich ging Diefer 
Herr altjlavifchen Stammes wie ein Meteor auf: fo, 
wie er, war noch fein einziger Machthaber aufgetre= 
ten. Höchſtens der böhmiſche Lobfomis hatte eini= 
germaßen das vorgebildet, mas bei ihm in vollendetem 
Glanze fich darftellte. Kaunitz war es, im dem Die 
ganz eigenthümliche und höchſt originelle Verſchmelzung 
und Bermählung des fchwerfälligen, aber gründlichen 
und joliden Deftreichifch - DeutfchthHums mit dem fran= 
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zöfifchen Weſen zur Erjcheinung fam. Es war eine 
ganz gerechte Gunft des Schickſals, daß einem Manne, 
dem es durch die eifrigfte Berliffenheit gelungen war, 
feine ſlaviſch-öſtreichiſch-deutſche Natur fo glüdlich durch 
und durch mit Franzoſenthum zu verquiden, auch die 
Alianz zwifchen Deftreih und Frankreich zu Stande 
zu bringen glüdte. Das Wunder der diplomatifchen 
Kunft des Fürſten war fein größeres, als die Kunft, 
feiner Natur eine ſolche Allianz anzufchulen. 

Kaunig war das mwunderbarjte Gemijch von gro= 
Ben und Kleinen Eigenschaften. Die Fleinen traten her— 
vor in feiner bis zum höchiten Grade emporgegipfelten 
Galanterie und Eitelkeit, die großen. in einer jehr ſo— 
liven Menjchenfenntniß und in einem jehr jichern Tacte, 
fie zu behandeln und auf fie zu wirken. Wie er die 
Schwächen der Galanterie und Eitelfeit in einem faft 
fabelhaften Umfange befaß, bejaß er auch den Ge— 
ſchäftstact und die diplomatifche Kunft, wie fie gerade 
damals für die Welt paßte, in der er lebte, in einer 
ftaunendwerthen Stärfe. Ihm glüdte das Größte, 
was in Deitreich glüden Eonnte: feinen Hof zur Allianz 
mit dem ein Jahrhundert lang auf den Tod gehaßten 
und befämpften Franfreich zu alliiren — und die Je— 
fuiten zu flürzgen. Die Hauptleidenſchaft, die zwiſchen 
den Eigenfchaften, die feine Schwäche und die feine 
Stärfe ausmachten, vermittelte, war der Ehrgeiz. 

In feinen Jugendjahren war Kaunig in einem 
wahren Luſtmeer von franzöftichen Galanterieen und 
Eitelkeiten herumgeſchwommen. Er hatte in Brüffel 
der famojen Gourtifane Profi, er hatte in Paris 
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der berühmten Sängerin Gabrieli und einem Schweife 
renommirter Grifetten der Weltftadt gecourt. Die deutfch- 
gründliche Emftgfeit, mit der er feinen Hof machte und 
die deutſchgutmüthige Illuſion, die er ſich über die 
Treue diefer Courtifanen machte, war den beſſer welt- 
vertrauten Franzoſen Lächerlich erfchienen. Des Fürften 
Liebesfchwärmerei und feine etwas fteife, mit der leicht- 
füßigen Pariſer feinen Welt nicht ganz Linie haltende 
Galanterie war fogar ſowohl in Brüffel als Paris 
Gegenftand einiger fehr wisigen Vaudevilles und Spott— 
bilder geworden. Kaunitz aber ließ ſich nicht beirren 
und ſetzte ich auf eine Manier in Uvantage, die bei 
den Trangofen alle Anerkennung fand. Gr pflegte 
nämlich gegen alle Witzworte und Wigbilder mit einer 
gemwiffen, ihm ganz eigenthümlichen granitnen Heiter— 
feit hervorzutreten und über die Wolfe aller Carrica— 
turpfeite mit allerlei ganz ſpecifiſch gefrornem und 
durchpfeffertem Witze fich ſcherzend herbeizulaffen, der— 
geftalt, daß den verwettertfien und unverfchämteften 
Franzoſen der Mund geradezu offen ftehen blieb. Von 
der Broli hatte Kauni einen natürlichen Sohn, 
welcher in der Revolution ſpäter als Jacobiner beim 
Cultus der DVernunftgöttin in Paris fich befonders 
bervorthat. Die Gabrieli, die Foliazzi und an— 
dere italienische Sängerinnen, Tänzerinnen und Schau— 
jpielerinnen Tebten noch jpäter in Wien unmittelbar 
unter dem Schuße des Fürjten und wurden von ihm 
unterhalten — trogdem, daß in Maria Therefia die 
Landesmutrer der Keufchheitse-Commiffionen auf dem 
Thron ſaß. ES war mit Kaunit und Maria The— 
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refia ganz fo, wie fpäter mit Metternich und Kai- 
fer Franz. Der englifche Tourift Wrarall erzählt 
fogar, daß der Fürft ſich fo wenig Zwang in diefer 
Hinficht angelhan habe, daß er feine Maitreffe im 
Wagen bis zum Burgthor mitnahm, wenn er, um der 
Kaiferin aufzumwarten, zu ihr fuhr; er Tieß fie im 
Magen warten und fehrte, wenn er feine Gefchäfte 
mit der Kaiferin abgemacht hatte, unmittelbar von der 
Gegenwart ver Majeſtät zu ihr zurück. Henry 
Swinburne jdreibt fogar, daß der Fürft, als ihm 
Maria Thereſia einmal über feine Aufführung Vor— 
ftellung gemacht, ihr die fehr erpreflive Ermiederung 
gegeben habe: „Madame, je suis venu ici potr 
parler des affaires de votre Majeste, non des 
miennes.“ Dei den Damen aus der hohen Ari- 
ftoeratie in Wien Hatte Kaunig nicht immer Glück, 
wie der Kanzler Fürſt in feinem Sofbericht über 
Wien vom Jahre 1754 berichtet: „es fehlte Kaunitz, 
fchreibt er, an der Anhänglichkeit, er fliegt von einer 
zur andern. Am längften hat ihn die junge Fürftin 
Kinsfy*) für ſich jeufzen ſehen, aber vergeblich. 
Prinzeſſin Francoife folgte ihr nach, aber auch da 
ſcheint es ihm nicht gelingen zu wollen. Seine 
der hübschen Frauen, die Kaunitz auszeichnet, beweiſt 
dem Haufe jo viele Anhänglichkeit, als die Gräfin 


*) Eine geborne Hohenzollern, Gemahlin des 1792 
geftorbenen Generalfeldmarjchallse, des erſten Fürſten der 
jüngeren Linie, die 1752 der älteren fuccedirte: fie gehörte 
fpäter zu ven fünf Damen der Gefellfchaft KaiferSofeph’sit. 
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Luzan.“ Im feinem fpäteren Alter jcheute der Bürft 
alle finnliche Genüffe, als der Gefundheit, die ihm, je 
älter er ward, je lieber ward, nachtheilig und ala zu 
fehr zerftreuend. Nur im Aeußern behielt er noch die 
galanten Manieren Frankreichs bei. | 

Eigentlich zerftreuen, von feinen Plänen abhalten, 
hatte Kaunig niemals in feinem Leben jich laſſen. 
Dazu war er zu deutfch- gründlich und vor allem viel 
zu geſcheit. Sein Hauptabfehen ging vielmehr dahin, 
inmitten aller Galanterien, die er mit den franzöſiſchen 
Herren und Damen trieb, ihnen gewiſſe Infinuationen 
zu machen und dadurch ſich nah und nad) Terrain zu 
verfchaffen. Der fejtgetretene Boden mußte aufgelodert 
werden: Kaunitz begoß ihn mit diplomatischen Odeurs, 
die den Brangmännern gar wohl in die Sinne fielen. 
Bon der erften Zeit feines diplomatifchen Auftretens 
an bezeugten alle feine Aufmerkjamfeiten, Reden und 
Handlungen, daß es ihm ernftlicher Wunfch ſei, ſich 
mit Frankreich einzuverftehen. Ungejucht, aber mit 
Gewandtheit, Feine günftige Gelegenheit vorbeilafjend, 
unaufhörlich mit gleicher Verbindlichkeit, immer in 
einer neuen Art und Wendung, wie Kaunig darauf 
hin, wie es Doch eigentlich für Deftreih und Frank— 
reich nichts weiter, als nur eine fo hergebrachte Ge— 
wohnheit, gleichjam nur eine alte Unart jei, fich immer 
einander in den Haaren zu liegen, fich beftändig ent— 
gegen zu wirfen, Krieg mit einander zu führen und 
fich dadurch gegenfeitig abzuſchwächen, ftatt daß, wenn 
man die Sache nur beim rechten Lichte betrachte, es 
das Klügſte jedenfalls fei, fich zu verbinden und da— 
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durch in Europa zu herrſchen. Die Eleinen Mächte 
frohlocften nur über den Zank unter den großen, fie, 
die fonft ſich nicht rühren dürften, fie, die fonft unbe— 
dingt gehorchen müßten. Kurz Kaunig entwicfelte mit 
einem jehr feinen und richtigen Inftinete die erften 
Züge zu einer Allianz der beiden Hauptmächte des 
Continents Europad, mit dem fie ihm Gefege vorzu— 
jchreiben vermöchten. Es war viejelbe Idee, die, nach— 
dem der große Bruch diefer Allianz durch vie fran— 
zöfiiche Nevoution gekommen und Napoleon faft 
der Dietator Europas ald Erbe derſelben geworden 
war, zu jeiner Befiegung wieder Metternich, Kau— 
nig' Nachfolger, mit noch Earerem Bewußtſein und 
noch weiterem Umfange den großen Souverainen plau— 
fibel machte und woraus befanntlich die heilige Allianz 
der vier großen Continentalmächte hervorging, 

Was im neunzehnten Jahrhundert Napoleon 
war, dafür ſah man im achtzehnten Jahrhundert 
Sriedvrih von Preußen an. Gegen ihn ward 
auch zunächſt die Allianz Deftreichs und Franfreiche 
gerichtet. Kaunig wußte wohl, daß Frankreich troß- 
dem, daß es mit Preußen alliirt war, dem neu auf— 
gefommenen König, der ein proteftantifcher König war, 
nicht wohl wollte. Schon im erjten franzöfiichen 
Kriege, ehe der Breslauer Friede jo plöglich zu Stande 
fam, hatte Branfreich Preußen betrügen wollen. Kau— 
nis infinuirte jehr gejchieft, wie der König in feinen 
beiden Kriegen um Sclefien zu Werke gegangen jei, 
wie er ganz heimlich 1741 den Vertrag zu Oberfchnels 
lendorf abgeſchloſſen und den Krieg gegen Deftreich 
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nur Scheinbar habe fortfegen laffen, wie er dann raſch 
wieder den Breslauer Frieden und zulegt eben je raſch 
nach feinem Sieg bei Kefelsvorf den Dresdner Arie 
den abgejchlofien habe. Friedrich habe Frankreich nur 
benugt, um Hinter dem Rüden der Franzoſen fein 
Schäfchen ins Trockne zu bringen. 

Solchergeftalt äußerte fih Kaunig gegen den 
frangöfifchen Botjchafter Grafen von St. Severin 
fchen auf dem Aachner Congreſſe 1748. Solcherge— 
ftalt Außerte er fich ſpäter in Wien gegen den fran= 
zöftfehen Charge d’affaires Blondel, den er durch 
allerlei Kleinigkeiten, die der Selbftgefälligfeit des Fran— 
zofen fchmeichelten, zu gewinnen juchte: er veranftaltete 
es, daß Blondel zu den Kleinen Comödien geladen 
wurde, die die Erzherzoginnen im engen Kreife ſpiel— 
ten; der ſehr Gefchmeichelte verfehlte nicht an feinen 
Hof einzuberichten, daß zu diefem engen Kreiſe nur 
der päpftliche Nuntius und die Geſandten der See— 
mächte und Venedigs gehörten. Blondel mußte fogar 
nad) Verſailles jchreiben, daß die Kaiferin, Damals 
guter Hoffnung, den König von Frankreich zum Tauf- 
pathen erbitten werde, falls ein Erzherzog geboren 
würde. Solchergeſtalt äußerte Kaunitz endlich fich 
zwei Jahre hindurch auf feinem Geſandtſchaftspoſten 
zu Paris. Er machte der allmächtigen Pompadour 
fleißig feinen Hof, er gab glänzende Feſte in Ver— 
jailles, fie war von ihm bezaubert. Sie und der König 
waren die einzigen Perfonen, um deren Gunft Kaunig 
fih Mühe gab. Im Paris lebte er zurücdgezogen von 
der großen Welt, wie ein einfacher Privatmann, nur 
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mit einigen Frauen, die er unterhielt. Marmontel, 
den er jehr gern ſah, warf ihm emft vor, daß er, 
der Gefandte der erften Macht in Europa, der in den 
prächtigen Salons des Palais Bourbon feine Wohnung 
aufgefchlagen habe, jo gar feine Feſte, Banquete und 
Bälle darin gebe. Kaunitz ermwiederte ihm: „ich bin 
nur zweier Dinge wegen in Paris, für vie Gefchäfte 
der Kaiferin: ich verrichte fie gut — und für mein 
Vergnügen: darüber habe ich nur mich zu befragen. 
Das Repräſentiren wurde mir Langeweile machen und 
mir Zwang auferlegen. Mit den zwei einzigen Per— 
onen, deren Gunft ich bedarf, ſtehe ich gut.” 

Kaunig war ganz franzöſiſch gefinnt, ihm er— 
fhien Sranfreih als das erfte Land Europas, nad 
deſſen Allianz man fih mit allem Pleite umſehen 
müffe. Die mit dem Kaiferhofe weit über ein halbes 
Jahrhundert her allürten Seemächte, namentlich Eng— 
land, waren ihm im Grund zuwider. Die Stimmung 
feiner Monarchin Fam ihm zu Statten. Auch ihr war 
Niemand fo zumider, wie „der böſe Mann“ 
Friedrich. Um ihn zu demüthigen, ließ fie fich von 
Kaunig bewegen, e3 mit Iranfreich zu wagen. 

Es war allerdings Feine Kleinigkeit für Kaunig 
gewejen, auf dem glatten Barijer Parquete Poſto zu 
faſſen. Wie wenig ein deutjcher Botjchafter früber am 
Berjailler Hofe hatte ausrichten fünnen, ift oben bei 
Auseinanderfegung der diplomatiſchen Verhältniſſe 
Deftreich8 unter Leopold vorgefommen. Die Wahl 
des erjten Friedensbotjchafters nach dem ſpaniſchen 
Erbfolgekriege, nach einer feit dem Sturze des zulet 
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in Deftreich beftimmt franzdftfch gefinnt gewefenen Für— 
ften Xobfowig faſt funfzigjähriger Todfeindſchaft 
zwifchen Ludwig XIV. und den Kaifer Leopold I. und 
Sofeph I. — dieſe Wahl war höchft auffallend geme- 
fen. Auserwählt wurde der Neichshofrath und nieder- 
ländiſche Rath Chriſtoph Bentenrieder, fpäter 
ſeit dem Jahre 1719 Freiherr von Adelshauſen. 
Dieſer öſtreichiſche Diplomat erſchien in Paris, wie 
das rarſte Exemplar einer Menagerie, er ließ ſich aber 
gar nicht zur bete noire gebrauchen. Pentenrieder 
war ein ganz abjonderliches Männchen, höchſt Iebhaft, 
und vor lauter Xebhaftigkeit immer tänzelnd und geſti— 
£fulivend, klein, verwachſen und auf dem einen Auge 
ftaarblind. Aber dieſes Eleine Männchen war jo fcharf- 
finnig, wie Aeſop, höchſt refolut und höchſt keck. 
Er war lange auf den Reſidentenpoſten im Haag und 
in London geweſen, hatte an allen Anfchlägen gegen 
Frankreich eifrig Theil genommen, befaß aber gerade 
im Franzöfifchen nicht große Gemwandtheit im Ausoruf. 
Die auch inmitten des franzöſiſchen Hofes patriotifch deutſch 
gefinnt gebliebene Pfälzer Herzogin von Orleans 
hielt große Stüde auf diefen Landsmann. „Ich finde, 
ſchrieb fie einmal ironiſch unterm 21. Decbr. 1719, 
ven Herrn Bentenrieder zwar gar unglaublich 
groß, aber er hat nichts Fürchterliches an ſich. Ich 
habe ihn vor zwanzig Jahren hier gejehen, da war er 
zwanzig Jahr alt, aber nur von mittelmäßiger Länge, 
ift feitvem fo gewachfen, das ift noch am meiften zu 
verwundern: diefer Mann hat Verſtand und mas mir 
noch an ihm gefällt, ift, daß er gar nicht öſtrei— 
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chiſch ſpricht, fondern recht gut deutſch.“ 
Ventenrieder kam nach Paris in einer außerordentlichen 
Sendung zwiſchen dem Utrechter Separatfrieden, ven 
England mit Frankreich 1713 jchlo und dem Raftadt- 
Badner Frieden Oeſtreichs, zu der Zeit, ald Eugen 
ihn in Raftadt bei fich Hatte, ald er mit dem Marfchall 
Villars über die Präliminarien unterhandelte. Bei 
der Antrittgaudienz, die Pentenrieder bei dem alten, 
faſt achtzigjährigen Ludwig hatte, wollte dieſer 
den öftreichifchen Diplomaten in Berlegenheit brin- 
gen. Pentenrieder übergab jein Creditiv und be— 
gann mit der üblichen Sormel: „Sire, l’empereur, 
mon mäitre“..... „Plus haut, Mr. le ministre !* 
fiel ihm ver König vom Throne herab in die Rede. 
PBentenriever fing darauf mit dem feften Blick und 
Ton eines freien Weltmanns die Anrede nochmals an: 
„Sire, l’empereur, mon mäitre“... „Plus haut, 
Mr. le ministre!‘ fiel Ludwig zum zmweitenmale barfch 
ein. Da erhob Bentenrieder feine Stimme und be— 
gann zum drittenmale jeine Rede: „L’empereur, mon 
mäitre, Sire!“ zum nicht geringen Entfeßen der Hof- 
jhrangen und zur Betroffenheit Ludwig's jelbft, ver 
nım ven Geſandten Deftreichd, der immer in feinen 
Schranfen blieb, bis zu Ende anhören mußte. Aber 
von einer wirklichen Annaherung Frankreichs an 
Deftreich, jo jehr fie namentlih Eugen mwünfchte, um 
den übermüthigen Englandern einigermaaßen ein Gegen- 
gewicht zu halten, war feine Rede. 

Nah dem Badner Frieden 1714 erfchien und 
zwar zum erftenmale mit dem vollen Glanze eines Am- 
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bassadeur der Geheime Rath, Kämmerer und General, 
Lothar Joſeph Dominic, Reihögraf von 
Königsegg, ein Sohn des Reichsvicekanzlers und Tas 
backsmonopolpächters. Das war einer der ftattlichjten 
Seigneurs, welchen das Haus Deftreich zu ftellen gewußt 
hatte, General, Staats- und Hofmann in einer Perſon, 
ein Mann des imperturbabelften Bhlegma in Glüd und 
Unglück, derſelbe, ver ſpäter Hofkriegsrathspräſident 
und Commandant en chef im polniſchen Succeſſions— 
friege in Italien wurde, wo ihm, wie fchon erwähnt, 
feine Soldaten nur „den General Raſttag“ zu 
nennen pflegten. Er ftarb als Generalfeldmarjchall, 
Oberſthofmeiſter und Altefter Minifter Maria Thereſia's, 
1751, achtumdfiehzig Jahre alt. Königsegg war ein 
hoher, sollfommen ſchön gewachjener Mann mit einem 
langen Geficht, blauen geiftvollen Augen und ſchwar— 
zen Brauen darüber, einer Adlernaje und einem hüb— 
jchen Munde, son nobler Haltung, leichten und ges 
fälligen Manieren und großer Nedefertigkeit. Gr war 
früher in Dresden ald Gefandter gemejen und hatte 
dort viele Liebe und Neputation jich erworben. Er 
war ein befonderer Liebling des ftarfen Auguft ge- 
weſen und in den Debauchen, zu denen ihn dieſer 
seranlaßt hatte, Hatte er feine Gefundheit ruinirt, er 
litt fpäter bedeutend an der Gicht. Don Dresden war 
Königgegg als Gouverneur in die neu erworbenen 
Niederlande gegangen, und bier hatte er ſich eben 
mit einer Gräfin Lannoy vermählt, aus dem 
erlauchten nieverländifchen Haufe, das den Franzo— 
fen fatal war, da ein Herr deſſelben, der Dice 
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fönig von Neapel und Generaliffimus Kater Carl's V, 
es gewefen war, der König Franz I. bei Pavia ge- 
fangen und in feine einjährige Saft nach Spanien 
übergeführt hatte. Der Mercure galant im Septem⸗ 
berheft 1716 kündigte die Gräfin Lannoy, neuver— 
mählte Königsegg, mit folgenden Witzeouplets der Welt— 
hauptſtadt an: 

„Une beauté, qu'on pout dire Divine 

Pour ses attraits ou pour son origine 

Car je ne scay, mafoy, lequel vaut mieux 

Estre aussi belle ou descendre des Dieux 

Or dans Paris en pompeux equipages 

Elle viendra, süre de nos sullrages etc. 

C'est Madame de Kinigseg 

Qui mettra Phoebus A sec 

S’il entreprenoit de deduire 

Tout ce qu’en elle on voit reluire. 

Son époux, digne Ambassadeur 

Representera l’Empereur 

Que Madame l’Ambassadrice, 

Represenlant l’Imperatrice, 

Meite au monde un petit jouflu 

Avant que l’on soit revolu 

Mon Parallele sera juste 

Et je dirai que le Poupon 

Represente le rejelton 

De l’Empereur toujours Auguste,‘ 


Während Königsegg in Paris als Gefandter fungicte, 

blieb Deftreich noch mit dem auf den fpanifchen Ihron 

gepflanzten franzöfiichen Zweige Anjou über zehn Sahre 

lang im Kriegszuſtande, bis endlich die beiden franzö ſi⸗ 

ſchen Dynaſtien ſich wegen Zurückſendung der ſpaniſchen 

Infantin entzweiten: Ripperda ſchloß darauf den 
Oeſtreich. VII. 14 
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Wiener Frieden zwifchen Spanien und Oeſtreich. Königs— 
egg ward num durch den Geheimen Rath Grafen, 
fpäter erften Fürſten Stephan Wilhelm Kinsty 
erjegt: diefer blieb in -Parid vom Jahre 1726 bis 
zum neuen Ausbruch des Kriegs zwiſchen Deftreich und 
Sranfreih in Folge der polnischen Königsmahl nad 
dem Tode Auguſt's des Starfen 1733. Na 
dem Wiener Frieden 1735 endlich fam der Generals 
feldmarſchall Fürſt Wenzel Liechtenſtein ale 
Ambassadeur Oeſtreichs nach Paris. 

„Königsegg, Kinsky und Liechtenſtein 
machten, wie Hormayr ſagt, die Pariſer Jahre lang 
reden von der Pracht ihres Einzugs und ihrer Auf— 
fahrt, von ihren zottigen Huſaren, weißen Mohren, 
rieſigen Heyducken von der Theiß und luſtigen Tiſch— 
räthen aus Tyrol.“ Königsegg hatte ſich faſt ruinirt 
und konnte, trotz der hohen und einträglichen Stellen, 
die er ſpäter bekleidete, ſich nur mit Mühe wieder er— 
holen; Wenzel Liechtenſtein behauptete, er habe in Paris 
nicht weniger als 21/, Millionen Gulden ausgegeben. 
Aber alle diefe ftattlihen Ambafjadeurd fanden das 
Terrain dvergeftalt ungünftig, dergeſtalt vol Wolfs- 
gruben und Wolfsangeln, daß fie faft immer auf Ur— 
Yaub waren. Der Platz ward von abgeriebenen Lega— 
tionsfeeretairen und Gefchäftsträgern (wie Baron 
Waßner, Geſandter fpäter in London) verfehen, ftau= 
bigen Saarbeuteln aus der Reichshofrathspraxis. Bei 
dem beiten Willen und bei vielem pofitiven Wiffen ver= 
mochten diefe Leute nichts zu leiften, weil ihnen die 
Barifer wohl in der Menagerie oder Höchftens im An— 
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tiquarium, aber in feinem Salon einen Pla vergönnt 
haben würden und das Lächerliche bei ven Franzoſen 
von jeher allmächtig war. Unmittelbar nach dem Ab— 
ſchluß der Aachener Präliminarien, unmittelbar vor 
Kaunitzens Antritt war als Geſchäftsträger Maréchal, 
ein alter Biedermann, nach Paris vorausgeſendet, ein 
unermüdeter Lobpreiſer alles deſſen, was zu Wien ge= 
Ihah, gejchehen war und no geſchehen fonnte, 

In den zwei Jahren feiner frangöftfchen Botſchaft 
1751— 53 leiſtete Kaunitz Außerordentliches. Gr 
endlich gewann feſten Boden. Raſtlos, unter dem 
Scheine der größten Ruhe und Ertrunkenheit in Klein— 
lichkeiten der Mode, der chronique scandaleuse, des 
dolce far niente, kühn und durch Hinderniſſe und 
Widerwärtigkeiten nur immer noch zäher, unter der 
halb angenommenen, halb wahren Maske der Zer— 
ſtreutheit, der Geckenhaftigkeit, verbarg er ſein großes 
Vorhaben Freunden und Feinden und umſchiffte mit 
bewundernswürdiger Kunſt die gar nicht geringe Klippe, 
Oeſtreich des alten Beiſtandes der Seemächte zu be— 
rauben, ohne dieſen ſogleich auch durch die Intimität 
Frankreichs aufzuwiegen. Er that in Verſailles Alles, 
um den großen Friedrich ſcheuen und haſſen zu 
laſſen, Friedrich felbft beförderte dieſes Ziel, indem er 
mit ariftophanifchem Spotte Ludwig, feine Geliebten, 
feine Günftlinge, jeine Lebensweiſe und Frankreichs 
Stellung durchgeißelte. 

Beim Aachener Frieden, der 1748 ven öſtreichi— 
jhen Erbfolgefrieg beendigt hatte, hatte ſchon der Wie— 
ner Hof Brabant und Flandern dem Berfailler Hofe 

14 * 


212 


angeboten — gegen ein Schuß = und Trutzbündniß und 
gegen feierliche Garantie der Wiedereroberung Schlefiens. 
Aber der frangöftiche Hof hielt die mit Preußen ges 
jchloffene Allianz, die bis zum Jahre 1756 ging. 
Kaunis erlangte von Frankreich Das umſonſt was e8 
in Aachen gegen ein fo Iodendes Amerbieten, freilich 
aus der Nothmwendigfeit nur, die eingegangenen Ver— 
träge nicht zu brechen, ausgefchlagen hatte. Vergebens 
bot Friedrich den Franzojen die Erneuerung der Allianz 
an, Kaunitz hatte ihn unterminitt. 

Er ließ es auch keineswegs Dabei beiwenden, den 
Berfailler Hof aufzuftacheln, er that dafjelbe heim Hofe 
von St. James bei Georg 1., Friedrich's Oheim, 
dafielbe beim Petersburger Hofe, bei der Kaiferin 
Glifabeth, zwei Souyerainen, die Friedrich nicht 
minder mit ariftophanifhem, aber jehr unpolitifchem 
Spotte aufgereizt hatte. Kaunitz benußte Die gereizte 
Stimmung »diefer Machthaber und führte ihnen die be- 
hufigſten Infinuationen zu, die fie immer ftärfer in 
Allarm festen. Unausgefegt wurden in London umd 
Petersburg auf Kaunigens Antrieb Durch das öftreichi- 
iche Gabinet Depefchen vorgelegt, die den Nachmeis 
führen follten, mit welchen ehrgeizign Encwürfen 
Preußen zum Schaden Englangs und Rußlands um— 
gehe. Zu eben diefen Intriguen benuste man jogar 
preußifche Depefchen felbft, ypreußifche Depefchen, die 
man auf den Keichspoften aufgegriffen hatte. 

Die Tarisfchen Boften im Neiche waren feit Ian= 
ger Zeit eine unſchätzbare Bei= und Aushülfe für alle 
Intriguen und Machinationen der Öftreichifchen Diplomatie. 
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Die Tarisfchen Poften waren dem Kaiferhofe mertber, 
als großentheils fein gefammtes vdiplomatifches Corps. 
Gerade die Sauptfachen erfuhr viefer Sof nicht durch 
feine Gefandten, jondern durch die Intercepte. 
Die derartige Benugung der Neichspoften datirt 
ſchon von den Tagen des erfien Kaifers Mar zu An— 
fang des jechözehnten Jahrhunderte. Schon damals 
wurde das Poſtgeheimniß vom Reichsoberhaupte verlegt, 
um hinter die Pläne der deutſchen Fürſten, Hinter vie 
Anjchläge der Slamänder und Mailänder zu Eommen. 
Garl V. war auf diefem Wege ftetS über alle Prak— 
tifen der Ddiffentirenden, proteſtantiſchen Reichsfürften 
unterrichtet. Der in diefem Betracht höchſt unfluge 
Landgraf Bhilipp von Heſſen war durch die In— 
tercepte feiner Unterhandlungen mit den Städten ſchwer 
compromittirt und büßte feine Auslafjungen gegen Kai— 
ferliche Majeftät hart genug im niederländischen Kerfer. 
Weit Flüger war Kurfirft Mori von Sachſen, 
der feinen Anfchlag in Das dunkelſte Geheimniß ver= 
hüllte; Dennoch transpirirten gewiſſe Dinge, jo daß 
Carl im Stande war, aus Meiner Spelunfe zu Inns— 
bruck nod bei rechter Zeit zu entweichen, Als nach 
der mit dem Ausfterben ver Sagellonen erfolgten 
Erledigung des polnifchen Ihrons Kaifer Mar HM. 
fih um dieſe Krone bewarb und der Papſt den Car— 
dinal Moroni ald Gefandten nach Polen jchiskte, ließ 
Herr Wolgogen „als faijerlicher Poſtmeiſter“ 
im Sahre 1576 venjelben niederwerfen und fand bei 
ihm „allerlei Sachen, was unter dem Schafspelz ver— 
borgen ſtecke, nämlich, e8 ſei an ihm, wie an allen 
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Welſchen, nichts Gutes.” So berichtete Herr Wolzo— 
gen ſelbſt dem Geſandten in Conſtantinopel David 
Ungnad*. Zur Zeit Kaifer Rudolf's I. 1582 
klagte jelbjt ein dem Kaiferhofe hochbetrauter Türfen- 
Feldherr Lazarus Schwendi den Tarisfchen Poſtdi— 
reetor VBiehhaufen an, „daß er ihm Gorrefponden- 
zen vorbehalten und aufgemacht habe.‘ Es hatte ſei— 
nen ganz guten geheimen Grund, daß der Friedlän— 
der nichts Schriftliches von fich gab. Seit ven Tagen 
Leopold's I. wurde die Methode des Kaiferhofs, vie 
Poftintercepte zu nußen, fyftematifch ausgebeutet. Der 
Kaiferhof machte auf diefem heimlichen Wege die wich: 
tigften Funde über eine Maſſe von deutfchen, franzö— 
ſiſchen, ungarifchen und anderweiten Intriguen, man 
orientirte ſich beſtens über die Macchinationen der Ca— 
binete, Die ſich auf die Suceeffton in Spanien, auf 
die polnifchen und ſchwediſchen Königswahlen bezogen. 
Kam man fehr gefährlichen Dingen auf vie Fährte, fo 
erfolgte dann plöglich ein Hauptſchlag. 

Sogenannte Boftlogen befanden fich in allen Een- 
tral⸗ und Influengpunften der verjchiedenen Straßenzüge. 
Ueberall hatte man vertraute bewährte Leute, gewöhnlich 
vererbten fich die Poftmeifterftellen vom Vater auf den 
Sohn Jahrhunderte durch. So war 3.3. auf der 
Nordſtraße von Wien aus auf der Station Storerau an 
der Donau eine Familie von Eberl fchon feit den Zeiten 
Kaifer Rudolf's I. flationirt: Lucas I. Ebert 
hatte fich durch feine verfehiedenen als Courier glücklich 








*) Gerlach, türfifches Tagebuh, ©. 251. 
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beendigten Aufträge jo ausgezeichnet, dag ihm die Poſt— 
meifterftelle zu Theil ward, dazu adelte ihn Matthias 
1612; alle nachfolgenden Kaifer bi8 auf Joſeph U. 
herab beftätigten den Defeendenten dieſes Eberl dieje 
Stelle. Einer feiner Enfel Franz, NRittmeifter bei 
ven Cuiraſſieren, führte im Jahre 1683 die dem Her— 
309g von Lothringen zuziehenden polnijchen und 
KReichätruppen durch den Wiener Wald über den Kah— 
Ienberg bi8 vor Wien. Noch 1790 fungirte ein Mi— 
chael von Eberl als Poſtmeiſter zu Storferau. *) 
Hauptpläge für die Poftintercepte waren im Reiche: 
Eiſenach, Frankfurt, Nürnberg, Augsburg und Re— 
gensburg, der Sitz des Neichstagg — ferner die Dans 
jeeftädte, namentlich Samburg und Bremen — endlid) 
die geiftlichen Sauptftädte, namentlich Mainz. Ueberall 
in dieſen verfchiedenen Poftlogen arbeiteten die Leute, 
wie die Falfhmünzer, für das allerhöchite Interefje 
des Haufes Habsburg = Deftreih. Dieſe Leute waren 
hochbetraut und es bildete fich aus ihnen eine ganz be= 
fondere Gattung ver Eleinen öftreichifchen Ariftoeratie. 
Eine ganze Reihe von Familien, die den Tarisjchen 
Poſtdienſt verfahen, parvenirten von da in den djtreis 
chiſchen Staatsdienft, famen in die diplomatifche Car— 
riere und wurden nobilitirt und baronifirt, einige jogar 


*) Eine ganze Neihe von Poftmeiftern ward geadelt, jo 
3:8. Bihn, Oberpoftamtsverwalter in Wien 1764, Egger: 
des, DOberpoftverwalter zu Prag 1761, Appelmann und 
Pollau, PVoftverwalter zu Brünn und Grätz, ſchon 1732 
und 1736 und noch 1793 Athanafius Guggenberger, 
Poſtmeiſter in Tyrol, fehr vieler anderer nicht zu erwähnen. 


216 


gegraft. Zu diefer Menfchengattung gehörten unter 
andern die Bring zu Treuenfeld, die von Glied zu 
Glied die Reichspoftdirection in Bremen befaßen und vie 
Lilien, Weftphälinger, unter! denen befonvers der Tarig- 
fche Geheime Rath, Präſident und GeneralsIntendant der 
Boften Franz Michael Slorentin Baron von 
Lilien hervorragte, der im der eriten Hälfte des acht: 
zehnten Sahrhunderts die Poftwagen, die ſ. g. Dili- 
gencen .einführte: Baron Fürſt nennt ihn in feinem 
Wiener Hofberichte von 1754 „den routinirteften Mens 
fchen, den es im Poftzweige geben mag.‘ Erward 1747 
baronifirt. Berner: die 1707 baronifirten und 1819 ge= 
graften Kurzrock, von denen einer ſchon unter Kaifer 
Leopold Refivent zu Hamburg war, die Wefterholp, 
die Wunſch und die famoje, 1788 baronifirte Fa— 
milie Leykam, die namentlich in der Reichskanzlei ihr 
Weſen trieb, Stantsgaunerei im höchften Style. Sie 
brachte Leute, wie den Baron Franz Georg von 
Leykam, hervor, von denen, wie Graf Friedrich 
Stadion fihrieb, „geradezu das gute oder böſe Wet- 
ter im Reiche abhing‘ und die Joſeph U. nicht ein= 
mal eliminieren Eonnte, weil Leykam's große Connexio— 
nen ihm für die geheime Polizei unentbehrlich waren. 
Befanntlid wählte der Staatskanzler Metternich 
aus dieſer Glüdßritterfamilie, auf die ich noch ein 
paarmal fommen werde, feine zweite Frau. 

Man darf übrigens Feineswegs glauben, daß die 
Methode des Kaiferhofs, die Poſtlogen als ftet3 bereite 
furchtbare Bundgruben zu gebrauchen, um hinter die 
Anfchläge und Pläne deutfcher und auswärtiger Ca— 
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binete zu Eommen, eine erchufiv= faiferliche geweſen 
ſei. Die deutfchen Fürſten ahmten bald nach, nament= 
ih Sachſen ſchon unter Auguſt dem Starken, 
und befonderd unter dejjen Sohn, wo unter Brühl 
ein furchtbares Chiffereabinet beſtand, das die preufi= 
ſchen Depefchen intereipirte, worauf Friedrich der 
Grofe vie befannte Repreſſalie mit dem Cabinets— 
Fanzliften Menzel gebrauchte. Was ver Faiferliche 
Hof that, thaten alle anderen Höfe. „Ich glaube, 
fagt Yang in feinen Memoiren, daß dieſelbe Mani- 
pulation, die mit der Brieferöffnung in Baiern vor: 
genginmen ward, jo ziemlich auch im andern Ländern 
ſtatt gefunden hat und erkläre mir daraus die Ver— 
bindung, warum meiſtens aus Diplomaten General- 
poftmeifter oder umgekehrt aus Generalpoftmetftern 
Diplomaten geworden find.’ Nur die unglaubliche 
Gutmüthigkeit und höchſt blöde Treuherzigfeit der treuge- 
borfamften Unterthanen des heiligen römifchen Reichs 
fuchte lange, lange Zeit die Quelle von Berrath über- 
all, außer gerade da, wo ſie jo ganz nahe lag. 

Nach zweijährigem wohlvernugten Aufenthalte auf 
feinen Gejandtichaftspoften in Paris, ward Kaunitz 
nah Wien zurücdberufen. Es jollte num hier die Frage 
im Gonferenzratbe zu ihrer Erledigung kommen, Die 
fhon lange angeregt worden war — die Frage, ob 
das ſeit fiehzig Jahren, jeit den Iagen der höchiten 
Gefahr vor Ludwig XIV. und feinen Alliirten, ven 
Türken, den Tagen der Wegnahme Strasburgs und 
der Belagerung Wiens feitgehaltene politiiche Syſtem 
der Allianz mit den Seemächten und Savoyen over Die 
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neue Verbindung mit dem 300 Jahre lang feindlich, 
feir Richelieu todtfeindlich gemwefenen Frankreich vor— 
zuziehen ſei? 

Es hatte jederzeit am Wiener Hofe eine Partei 
gegeben, die die Abhängigkeit Deftreich3 von den See— 
mächten — ven Geldbefchaffern — drückend gefunden 
hatte. Echon der Großvater von Kaunitz, der alte 
Graf Dominic, ver 1697 den Ryswicker Frieden 
für Deftreich gefchloffen hatte, war gegen den franzöftjchen 
Ambassadeur Marfchall. Villars in Wien, als Eng— 
land und Holland die f.g. Partagetractate der auf 
der Erledigung ftehenden fpanifchen Monarchie hervor— 
brachten, in höchfter Entrüftung mit der Auslaffung 
herausgefahren: „Was, follen die Holländer Kronen 
vergeben?” Namentlich) England, das feit dem Utrech— 
ter Frieden meerdominirende England, Taftete recht jchwer 
mit feiner theuern Breundfchaft. Kaunig hatte, als er 
vor dem Aachner Frieden in London war, die fich auf 
ihre Nitterlichkeit gegen die Damen ftet3 und noch bis 
auf die Tage des Damenauspeiticherd Haynau herab 
piquirenden Herren Old England’s höflichſt bitten müf- 
fen „doch nicht das zarte Gefchlecht der Kaiferin Kö— 
nigin durch hochfahrendes Weſen jo unritterlich ver— 
Vegen zu: wollen.“ Und Maria Therefia felbft 
hatte einmal ziemlich laut zu dem bekannten englifchen 
Beißteufel Sir Charles Williams geäußert: 
„Bin ich nicht Frau in den Niederlanden, jo gut als 
hier in Wien? Sind fie etwa ein Gefchenf, ein blo— 
ßes Pfand Ihres Königs und der Hochmögenden?“ 
Die gute Feundfchaft Englands und Hollands ging 
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ganz eng Hand in Hand mit der englifch-holändiichen 
Handelstyrannei, der Schelde- und Rheinfperre, ven 
Barrierentract und andern Knebeln und Feffeln, mit 
denen die Elugen Seeratten die erſt ſpaniſche, dann 
Öftreichifche Landratte in Belgien fo feſt gemacht hat— 
ten, daß fie ſich kaum zu regen vermochte. Troß 
dent aber bedurfte man des Fegerifchen Defensor fidei 
und der fegerifchen Hochmögenden jehr wegen dem fa— 
talen Geldpunfte. Die öftreichifche Ariftoeratie Tief 
Gefahr, wenn die Seemächte ihre Hand von Deftreich 
abzogen, gewiſſer Vortheile verluftig zu gehen, die fie 
zeither ruhig gezogen hatte, gefchüst durch das famofe 
Privilegium der Machthaber, daß es Eaiferliher Würde 
nicht anftändig fei, die Rechnungen in der Hofkammer 
einzujeben. Die Gelder, die zeither ungeftört aus den 
Beuteln der Unterhanen in die ihrigen gefloffen wa= 
ren, fonnten einen anderen Weg nehmen müfjen, wenn 
diefen andern Weg das jonft anders nicht zu behaup— 
tende Staatswohl gebieterifch erheifchte. Der Geldpunft 
war ein höchſt wichtiger Punkt, ver bei der epinöfen 
Trage Uber das alte politifche Syjtem in Erwägung 
fam, fo weit es die Seemächte betraf. 

Mit Savoyen ftand die Frage leichter. Man be- 
durfte Savoyens als Wächter! der Lombardei, wie 
man die Seemäcdte als Wächter der Niederlande be= 
durfte. Aber auch Savoyens Freundichaft war gar 
nicht wohlfeil erfauft worden. Der pfiffige Victor 
Amadeus Hatte geradezu erflärt: „Die Lombardei 
ift mein. Ich will fie aber nur Stüd für Stüd, wie 
eine Artiſchocke, aufipeiten. Wirklich Hatte ihm für 
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feine Allianz eine Landſchaft nach der andern überlaffen 
werden müflen. Als er im Jahre 1730 abvanfte, 
folgte ihm fein Sohn VBietor Emanuel. Pür die— 
fen war Maria Thereſia leivenichaftlich eingenommen. 
Sie pries ihn und feine ftet3 guten Dienfte, die hinwie— 
derum 1735 im Wiener Frieden mit Noyara und Tor— 
tona und 1743 in der Wormfer Allianz mit dem Paveſe 
bis zum Teffin weit bejjer bezahlt wurden, einft im Staatd= 
rath. Kaunig hörte aber kaum darauf, jo daß die leb— 
hafte Thereſia faft aufer ſich kam. Endlich erwies 
derte Kaunitz mit ſeiner habituellen gefrornen Heiterkeit: 
„Meines geringen Orts bin ich durchaus einverſtanden, 
der König von Sardinien habe alle erdenkliche Eigen— 
ſchaften und — wäre nur die verwünſchte Geographie 
nicht — ſo wäre er ſogar noch obendrein ein ehrlicher 
Mann.“ Alliirte man ſich mit Frankreich, wie Kau— 
nitz wollte, ſo war dem Italiener die Luſt der Arti— 
ſchockenſpeiſung gewehrt. 

Als die epinöſe Frage wegen der alten oder neuen 
Allianz definitiv im Conferenzrathe zur Sprache kam, 
traf Kaunitzen als den jüngſten Conferenzminiſter das 
Votum zuletzt. Vorher gaben der Kaiſerin, welche 
präſidirte, ihre Stimmen ab: der Nachfolger des Obrift- 
hofkanzlers Sinzendorf, Graf Eorfig Uhlefeld, 
„le bon homme,“ wie ihn Maria Thereſia zu nen— 
nen pflegte, von jeiner rechten Hand, dem zeitherigen 
Vactotum Bartenſtein, wiederholt in feinem meit- 
fchmeifigen, breitipurigen und holprigen Bortrage nach— 
geholfen und verbeffert — ſodann der im Scharfiinn 
etwas Neues plaufibel zu finden, nicht gerade ausge— 
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zeichnete Graf Berdinand Harrach, ein jüngerer 
Sohn des jüngeren der beiden berühmten ſpaniſchen 
Gefandten, früher Gejandter im Haag, jetzt Reichs— 
hofrathapräfident — und der Reichsvicefanzler Graf, 
jpäter 1763 erfter Fürft Rudolf Joſeph Col— 
Ioredo, Kolloredo war, wie die beiden preußifchen 
Gejandten Graf Podewils und Baron Fürft m 
ihren Depefchen ihn zeichnen, ein jehöner, hoher, ftatt- 
fiher Mann, der in den öffentlichen Functionen eine 
recht würdige Figur und eines der größten Häuſer in 
Wien machte. Früher war er Gefandter an mehreren 
fleinen deutichen Höfen geweſen; im Jahre 1727 hatte 
er die Tochter des Finanzminiſters Grafen Gund- 
acker Starhemberg geheirathet, viejelbe, mit der 
nachher der Kaifer Franz eine Biaifon hatte. Durch 
den Gredit feines Schwiegervaterd und auf vie Empheh— 
fung des Kurfürften von Mainz erhielt er die An— 
wartfchaft auf den Reichsvicekanzlerpoſten und rückte 
nach dem Tode des Grafen Metſch ein. Nach dem 
Tode des Kaiſers Carl VI. verfaufte er dem Gra= 
fen KRönigsfeld dieſen Bolten um 50,000 Gulden 
und diefer trat ihn um denjelben Preis wieder ab, als 
Franz Kaifer wurde. Er war weder gejchieft zu den 
Geſchäften, noch befaßte er fich damit. Sein Facto— 
tum war der Baron Knorr, der oben gefdjilverte 
Schmwiegerfohn Bartenftein’s. Seine beiden Secre— 
taire Mohr und Gundel fapten ihm die Reden ab, 
die er bei den Belchnungen der Reichsfürften vorzutra- 
gen Hatte. Wenn ihm die Gefchäftspunfte von den 
Eonferenzen zugefchieft wurden, las er fie oft gar nicht, 
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fondern öffnete nur das Paquet und verflegelte es dann 
wieder mit feinem Betfchaft; in den Konferenzen con- 
formirte er ſich dann dem Votum der Collegen. Seine 
Gefhäfte waren Die Luftbarfeiten, Weiber, Jagd und 
Spiel. Er war einer der galanteften Seigneurs Wiens, 
piquirte fich den Weibern gefährlich zu fein und hatte 
mehrere Intriguen‘, die Eclat machten. Seine Galan— 
terien entzogen ihm die Gnade der Kaiferin, aber ver 
Kaifer liebte ihn fehr. Er 309 fich jederzeit mit un- 
endlicher Sorgfalt und mit einer recherchirten Nettig- 
feit an. Der Neichövicefanzlerpoften brachte ihn nabe 
an 100,000 Gulden ein, außerden befaß er jehr große 
Herrfchaften, eine derſelben in Böhmen trug ihm 
80,000 Gulden. Demohngeachtet ſtack er tief in Schul- 
den. Gr machte die größte Figur in Wien und einen 
ungemeinen Aufwand, die Weiber und das Spiel Fofte- 
ten ihm ſehr viel. Daber war er ein fehr übler Haus- 
halter und feine Frau trug nicht wenig dazu bei, ihn 
zu derangiren. Er erzeugte mit ihr neun Söhne und 
neun Töchter, feierte mit ihr die golone Hochzeit, er- 
febte noch die Regierung Joſeph's U. und ftarb 
1758, zweiundachtzig Jahre alt. Fürſt ſchreibt: 
„man muß geftehen, daß Colloredo von allen Geſchäf— 
ten im Allgemeinen Kenntniß nimmt und die Gabe 
hat leicht aufzufaffen, was ihm vorgetragen wird, er 
ift Teicht zugänglih und Human. Podewils bes 
ſchränkt letzteren Ruhm auf feines Oleichen und ſetzt 
Hinzu, daß er ziemlich hochmüthig gegen feine Unter- 
gebenen fich bezeigt haben folle. Im Allgemeinen war 
Eolloredo eın Seigneur wie Singendorf und Uhle— 
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feld, der zwar etwas hartnädig war und ich viel mit 
dem Barvenu Bartenftein ftritt, aber, da er die 
drei Dinge, die der Erzfeger Luther gelobt hatte, mehr 
liebte als die Gefchäfte, immer und immer wieder deſ— 
fen Anfichten ſich eonformiren mußte. 

Harrach jowohl als Eolloredo legten männlich und 
feft ihr treugehorfamfted Votum ab: e3 lautete gang 
gleih mit dem des reipertabeln Bartenftein, gegen 
welchen in irgend etwas Widerfpruch zu erheben, ihnen 
doch nie etwas geholfen hatte, wie fie recht wohl aus 
der. Erfahrung belehrt waren. Sodann votirte noch 
der Oberhofmeifter der Kaijerin, der Graf und ſpä— 
ter erfte Fürft Johann Joſeph Khevenhüller, 
ein Eleines, angenehmes, vollendetes Hofherrchen, ſehr 
beliebt bei Kaijer und Kaiferin und immer um ihre 
Perfonen, Gemahl der reichen Erb- Gräfin Metſch, 
von deren Vermögen er bedeutende Summen dem Hofe 
vorgefchoffen hatte, früher Reichshofrath und Gejandter 
bei der Kaiferwahl Franzens, in den Gejchäften aber 
ohne Einfluß, in Allem Bartenftein nachredend, eine 
reine Null im Staatsrath. Und endlich votirte der 
Ajo des Coronae princeps von Ungarn, Joſeph's IL, 
Graf Earl Batthiany, der fchönen Lorel Sohn, 
Eugen's Codizill, den der Schematismus ebenfalle 
noch als hochanfehnliches Glied der Geheimen Staats— 
Conferenz aufführte, von dem aber weder vom Geift 
Eugen’3 noch vom Geift feiner Mutter viel zu ſehen 
war, er war nur ein Mann von ehrenmwerthen Grund 
fügen und eine tapfere Kriegsgurgel, ohne Kenntniß 
in den Geichäften und Wiſſenſchaften. 
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Alle dieſe ſechs Herren flinnmten für Fortfegung 
des alten Bundes mit den Seemächten, ven Geldbe— 
fhaffern. Und fie unterftügten ihre Abjtimmungen 
mit ftarfer Lebhaftigkeit aus öffentlichen, hellen und 
Haren und geheimen, Dunkeln ımd trüben Gründen. 

Während fie geſtimmt hatten, hatte Kaunitz nicht 
der entfernteften Antheil zu nehmen gefchienen. Er hatte 
ſich indeß bejchaftigt, Federn zu fehneiden, Bleiftifte zu 
fpigen, kleine Drangements in feinem Anzuge mit Acht 
franzöfticher Sorgfalt, fich zierlich bürftend und jedes 
Stäubchen zart wegblaiend, zu verbejjern, dazu unter- 
weilen auch jeine Uhr repetiven zu laffen. Die lebhafte 
Kaiferin, die über die Kaunitziſche Verfteinerung, Die 
er jedesmal bei den Abjtimmungen feiner geiftlofen 
Gollegen bewies, jo manchesmal außer ſich gewejen, 
fo manchesmal darüber in mühſam unterdrückten Uns 
willen gerathen war, ſie jaß Diesmal ganz ruhig. 
„Wenn, jagt Hormayr, der alte Fürft in feinen 
fpätern Tagen ſehr redjelig geworden, im Kreije jei= 
ner Vorleſer und Geheimfchreiber feiner Zunge freien 
Lauf ließ, ſo rühmte er e8 immer, mie die Kaiferin 
mit feinem Syftemmechfel ſchon lange einverftanden 
geweſen fei, wie Flug und feit fie aber das Geheim— 
ni wor den andern Miniftern, jelbft vor Bartenftein, 
ihrem Liebling, von dem der englifche Geſandte Ro- 
binson einmal befannt Hatte: „be is Irench mad,“ 
ja fel6ft vor ihrem Gemahle bewahrt habe. Hatte fie 
doch die Nolle fo gut gejpielt, daß fie dem englifchen 
Gefandten mehrmals gute Worte gegeben hatte, ver 
möchte fie Doch gegen den rechthaberifchen Bartenjtein 
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vertreten, dagzdie Gejchäfte fließender gingen und daß 
fie unausgefegt in des ganz englifch gefinnten Dinifters 
Wapner in London Philippifen gegen Frankreich 
gründlich einzugehen jchien.‘ 

Als fdies&ollegen mit ihren Votirungen endlich 
fertig waren‘, ergriff Kaunig, ver bis dahin anſchei— 
nend ganz Interefjelofe, dad Wort. Gr ergriff es mit 
einer Beftimmtheit und Sicherheit, wiederholte und 
widerlegte dabei zugleich auch die Gründe der Gollegen 
aus feinen neuejten Erfahrungen mit einer folchen, 
wenn ſchon immer granit= faltblütigen, doch zugleich 
ſchwungvoll fliegenden Beredtfamfeit, dag feine Anficht 
und fein Syftem auf der Stelle durchdrang. Die 
Kaiferin erklärte fich jetzt laut und öffentlich dafür 
und allerhuldreichft: fie reichte Kaunig die Sand zum 
Kuffe und entlieg den verblüfften Conferenzrath. Drei 
Wochen darauf ward das Minifterium geändert: Uh— 
lefeld ward Oberfihofmeifter, Bartenftein mar 
als DVicefanzler in die böhmifch = Öftreichifche Hofkanzlei 
verſetzt. Kaunig ward ald Geheimer Haus-, 
Hof- und Staatsfanzler Bremier. 

Es zeigte fich ſpäter, daß der gefcheite Kaunitz 
auch den wichtigen Geldpunkt in der neuen Allianz 
nicht unberückfichtigt Tief. Die Subfivien, die Frank— 
reich zahlte, waren ungeheuer: ſie betrugen nach dem 
in der Revolution 1793 publizirten Livre rouge in 
den zwölf Jahren von 1757 bis 1769 nicht weniger 
ala 82,65 2,479 Livres. 

Wie in den Triedensjahren jeit 1748 durch Ha ug⸗ 
witz die inneren Angelegenheiten Deftreich8 centraliftrt 
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worden waren, jo centralifirte nun Kaunitz 
die audmwärtigen und jtellte auch von diefer Seite 
vie Einheit der Monarchie her, wie fie dort vom jener 
Seite angebahnt worden war. 

Früher waren alle ausmärtigen Verhältniffe des 
Kaiferhofs meiftens durch die Reichskanzlei deut— 
fcher und lateiniſcher Erpedition und durd 
ven Reihshofrath bejorgt worden. Die adeligen 
Reichshofräthe waren ed, aus denen man gemöhnlic, 
in DOeftreih die Gefandten auswählte. Jedes Neben- 
reich behandelte jeine ausmärtigen Anliegen in volls 
£ommener provinzieller Ausjchlieglichkeit. So tractirte 
Ungarn feine Gefchäfte mit Polen und mit Venedig; 
Böhmen die feinigen mit Sachen und der Oberpfalz; 
Tyrol und Vorderöſtreich die ihrigen mit Venedig, 
den evangelifchen antonen der Schweiz und mit dem 
fatholifchen Graubünden. Die meiften öſtreichiſchen 
Gefandten, namentlich auch die bei den beiden bes 
freundeten Seemächten England und Holland, waren 
bis zum Utrechter Srieden nur Minifterrefidenten 
und für einzelne beftimmte Angelegenheiten außer= 
ordentlich beglaubigte Botjchafter. 

So ging im dreißigjährigen Kriege in der Pfälzer 
Angelegenheit der ſchon oben bei der projectirten Hanſe— 
erneuerung, den erften Marineplänen Oeſtreichs, beiläufig 
genannte Graf Georg Ludwig von Schwar- 
zenberg nach London zu König Jacob J. Stuart, 
dem Schwiegervater des pfälziſchen Böhmenkönigs. 
Nach der Reſtauration der Stuart's und ſeit dem mit 
Ludwig XIV. 1673 ausgebrochenen erſten Franzoſen— 
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friege, den der Frieden von Nymmegen 1679 been 
digte, gingen in drei berühmt gewordenen außerordentli- 
chen Ambafjaden 1677, 1694 und 1700 nad England: 
Graf Earl von Wallenftein, Graf Leopold 
von Auerſperg um Graf Johann Wenzel 
Wratislaw: durd fie ward die Allianz mit Eng- 
land, die fiebenzig Jahre lang Bafis des öftreichifchen 
politiſchen Syftemd ward, eingeleitet und Befeftigt. 
Während des jpanifchen Erbfolgefriegs vertrat in wies 
derholten auperordentlichen Sendungen Graf Johann 
Wenzel Gallas, eim Enkel des Generals des drei— 
Bigjährigen Kriege, jehr Fräftig das Faiferliche Intereffe 
in London. Immer aber fungirte neben diefen aufer- 
ordentlichen Gejandten noch ein Reſident, ver ftehend 
in Zondon blieb, um immer im Laufenden fih zu er— 
halten. 1704, als Kaifer Leopold J. damit umging, 
Lord Marlborough das Reihsfürftentfum Min- 
velheim zu verleihen, war Reſident in London: Phi— 
lipp Hoffmann. Ihn und Gallas traf noch 1712 
Eugen, als er nad dem - Sturze Marlborough's 
ebenfalls in einer außerordentlichen Miffton an ven 
englifhen Hof ging, die befanntlich erfolglos war und 
nicht verhindern Fonnte, dag England 1713 feinen 
Separatfrieden mit Frankreich ſchloß. 

Nach der im weſtphäliſchen Frieden erfolgten An— 
erfennung der Republif Holland hielt der Kaiferhof 
auch öffentlich beglaubigte Nefivdenten im Haag, wie 
Baron Krampricht, der im Jahre des Abfchluffes 
des wichtigen Haager Concert 1633 fungirte, welches. 
die Bafis der öftreichifchen Allianz mit den Seemäch— 
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ten wurde. Nah Abſchluß dieſes Haager Concerts 
gingen wiederholt nah dem Haag außerordentliche 
Gejandte.e. Dominie Andreas Graf Kauniß, 
des Staatsanzlerd Großvater, ſchloß 1697 den Frie— 
den von Ryswick, Graf Goes 1701 vie Allianz 
mit den Generaljtaaten zum fpanifchen Erbfolgefriege. 
Während des fpanifchen Erbfolgefriegs war lange Zeit 
der Staatöfanzler Graf Philipp Ludwig Sin— 
zendorf aufßerordeutlicher Gefandter im Haag zu den 
Friedendtractaten. Auch im Saag aber blieb neben 
den außerordentlihen, von Zeit zu Zeit mwechjelnden 
Gefandten ein ftehender Reſident, wie in London. Als 
Reſident fungirte während Sinzendorf's Ambafjade im 
Haag: Baron Heems. 

Nach) dem MUirechter und Badner Frieden aber 
ernannte der Kaiſer ordentliche ftehende Geſandte in 
London und im Haag, wie in Paris. Graf Con— 
rad Sigismund Anton Starhemberg, der 
Neffe des Binanzminifters und des Feldmarſchalls, ver 
Vater des erften Fürften Starhemberg — der in Lon— 
don geboren ward — und nach deſſen Xode 1727 
Graf Philipp Joſeph Kinskhy, jüngerer Bruder 
des franzöfifchen Gefandten und erften Fürften Kinsky, 
wurden englifche Gejandte, während Graf Leopold 
Johann Bictorin Windifhgräg, der Urgroßs 
vater des jeßt lebenden Fürften, und nad ihm Graf 
Ferdinand Harrad, der Sohn und beziehentlich 
Enfel ver beiden berühmten fpanifchen Gefandten zur 
Zeit des Erlöfchens des fpanifchen Hauſes Habsburg 
— zu hollandifchen Gefandten ernannt wurden. 
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Eine der wichtigften Gefandtfchaften war bis zu 
Eugen’s Zeiten, der Deftreich endlich nach Often Luft 
machte und aud noch jpäter, die an der Pforte. 
Mit der Pforte gingen die Verhandlungen nicht durch 
den Reichshofrath, jondern durch den vom Sahre 1592, 
aus der Zeit Kaifer Ru dolf's II., vatirenden Hof⸗ 
kriegsrath. In der erſten Sälfte des jechszehnten 
Sahrhunderts war der gelehrte Niederländer Busbecq, 
der Lehrer des Kaiſers Matthias, ſieben Sahre lang 
Geſandter am Hofe des großen Eultan Suleiman 
und durch feine berühmte Relation von dieſem Hofe 
lernte man erſt den Diwan ordentlich kennen, eben ſo 
kennen, wie den Hof des Zaaren durch Her berſtein's 
gleichzeitiges Reiſewerk. Bis zu Leopold's Zeiten be— 
ſorgten die laufenden Angelegenheiten auch in Conſtan— 
tinopel nur Reſidenten, wie Reninger, Hofkriegs— 
rath, der jechszehn Jahre, 1650—1666, als ſolcher 
fungirte und nah Montecuculi's Sieg bei ©. 
Gotthard 1664 ven fatalen Vasvarer Frieden in des 
Großherrn Gezelt ſchloß. Bon Zeit zu Zeit gingen 
außerordentliche Geſandtſchaften nach Conftantinopel, 
die berühmteften waren die des Mörders Wallenftein’s 
Grafen Walther Leslie im Jahre nach dem Sieg 
bei ©. Gotthard und des Grafen Dettingen im 
Sahre nach dem Garlowißer Frieden, den er 1699 ge= 
ſchloſſen hatte. Neben jenen Reſidenten und diefen au= 
Berordentlichen Botjchaftern erjcheinen feit 1678 vie 
Internuntien. Sie wurden feit dem Carlowitzer Frie— 
den die ſtehen den Vertreter des Faiferlichen Intereffe 
beim Diman. So fungirte Graf Corfiz Uhlefeld, 
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ehe er 1742 Sinzendorf ald Staatöfanzler folgte, 
als Internuntius in Conftantinopel. 

Stehende Botfchafter, und zwar Botfchafter erften 
Ranges, hielt von langer Zeit her der Kaiferhof nur 
in Rom beim Papſte und bei dem altern Yamilien- 
hofe Habsburg's in Madrid. Zu Ferdinand's II. 
Zeiten während des dreißigjährigen Kriegs fungirten 
in Rom als „Ordinar-Geſandte“ Italiener, ein Duca 
Savelli und ein Duca Gonzaga. Unter Leo— 
pold I. erjcheinen Böhmen, wie Graf Martinig, 
der dem Papſt Innocenz X. jo fatal war, daß 
er dad „Mai un Boëme“ ausließ. Später ward 
Eitte, ausgezeichnete Gardinäle mit der Gejandtichaft 
in Rom zu betrauen: jo fungirten unter Leopold 
noch der berühmte Gardinalbifhof von Gurf 
Baron de Goes und unter Carl VI. der Gar- 
dinal Don Alvarez Gienfuegos ald Minifter- 
Plenipotentiare des Kaifers in Nom. Gewiegte Män— 
ner zumeift waren es, die nah Madrid geſchickt wur: 
den: es zählen unter diefe unter der Regierung Phi— 
lipp's 1U.: Adam Dietrihftein, ver Freund 
Mar II., unter der Regierung Philipps ll. um IV. 
die beiden Khevenhüller, Oheim und Neffe, von 
denen jener ſechsunddreißig Jahre lang, dieſer vierzehn 
Sabre lang in Madrid Nefivenz machte, endlich unter 
dem Testen fpanifchen Habsburger Carl II. vie beiden 
Grafen Harrach, die bei dem wichtigen Gefchafte 
der Erledigung der fpanifchen Succeſſion gebraucht 
wurden. 

Nah Rußland waren bis zu Zaar Peters 
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Beſuch in Wien 1697 nur von Zeit zu Zeit aufer- 
ordentliche Botfchafter gegangen, um Allianzen gegen 
Polen, Schweden und die Pforte zu fchließen. Be— 
rühmt vor allen waren die beiden Gefandtichaften des 
gelehrten Sigismund von Herberftein unter 
Kaifer Mar l.- 1517 und unter Carl V. 1526, 
worauf 1549 zu Wien und 1551 zu Bafel und dann 
noch in mehreren Ausgaben und MUeberfegungen ein 
Foliant, Tateinifch gefchrieben, über Rußland von der 
Hand des berühmten Diplomaten erfchien. Unter 
Verdinand II. während des Dreißigjährigen Kriegs 
ging nah Rußland der Deutjchorvens » Kommenthur 
Hans Cobenzl, unter Leopold l. Baron Blom— 
berg 1654 zur Zeit des Türfenfriegg und Baron 
Guerient 1699 zur Zeit des Carlowitzer Friedens: 
Guarient edirte wieder ein Buch über Rußland, Pe— 
ter ließ es, wie ich oben erwähnte, verbrennen. 

Mit Polen war in älterer Zeit häufiger gefandt- 
ſchaftlicher Verkehr, aber ebenfalls nur durch Extra— 
ordinair⸗Geſandte: die Türkenkriege und die Koſacken— 
hülfe waren der Anlaß. Während des dreißigjährigen 
Kriegs fungirten in Polen zwei Schwiegerſöhne Fürft 
Eggenberg's, die Grafen Althann un Mörs— 
burg. Nah Abgang des Haufes Waſa ging der 
große Diplomat Chriftoph Leopold GrafSchaff- 
gotſch, der bei den Sefuiten erzogene Sohn des 1635 
zu Regensburg decapitirten Sans Ulrih und der 
galanten Prinzejfin von Liegnitz, an den polnifchen 
Hof, er war bei der neuen Königswahl, aus der ein 
Piaſt Michael Wisniowitzky 1669 hervorging, 
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der das Sahr darauf Kaifer Leopold's Schwager 
wurde. Mit Johann Sobiesky ſchloß 1683 Graf 
Carl Waldſtein die wichtige Triple-Allianz gegen 
die Türken. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege waren der kaiſer— 
liche Reſident in Stockholm und der ſchwediſche in 
Wien wichtige Leute geworden. An Carl XII., um 
mit ihm wegen der Proteſtanten in Schleſien zu trac= 
tiren, ſchickte Leopold noch einen feiner beften Di— 
plomaten, den Grafen Wenzel Wiratislam ab. 
Seit ver Gatajtrophe von Pultawa ward aber die 
Geſandtſchaft in Rußland bei weitem die wichtigfte im 
Norden. 

Auf dieſe althergebrachte Weife hatten feit Kaifer 
Leopold Graf Strattmann, Graf Kinsky 
und Graf Harrach und jeit Joſeph I. Graf 
Sinzendorf und Prinz Eugen als Oberſthof— 
kanzler und erfte Minifter den auswärtigen Verhält— 
nifien vorgeftanden. Sinzendorf farb 1742, eben zu 
der Zeit des erften fchlefiichen Kriegs, als fich wieder 
das Glück Marien Iherefien zufehrte. 

Der eigentlich einflußreichite Mann in der Wiener 
Hoffanzlei war noch immer der Staatöreferendair Bar- 
tenftein. Wie die Depefche des preußichen Gefand- 
ten Grafen Podewils vom 19. Auguft 1747 be= 
zeugt, hatte man nach dem Tode des Kaiſers Carl VI. 
feine Ungnade als gewiß angefehen. Das Volk, auf's 
Aeußerfte gegen ihn erbittert, hatte ihn öffentlich in— 
fultirt, ihn mit Koth und Steinen beworfen. Da aber 
Niemand da war, der eine genaue Kenntniß der 
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Geichäfte und Intereſſen des öftreichifchen Hofes hatte, 
mußte man ibn aus Noth beibehalten. Doch be— 
ſchränkte fich fein Einfluß auf fein Departement und 
fein Credit war fo weit vermindert, daß Fein 
Eonferenzminifter und Keiner von der erften Gejell- 
haft in Wien ihm mehr den Hof machte und wenn 
Leute vom erften Adel und Geſandte noch feine Aſſem— 
bleen befuchten, fo thaten fie es nur verftohlen und 
fuchten e3 forgfältig geheim zu halten. 

Als Einzendorf geftorben war, ward durch Bar— 
tenftein der Kaiferin Gingendorf'3 Neffe Graf Cor— 
fiz Antonvon Uhlefeld als der Nachfolger auf- 
geftellt — wie er fi) ihn wünſchte. Die Concurrenten 
Uhlefelv’s waren Graf Philipp JoſephKinsky, 
Gundacker Starhemberg's Nachfolger als Finanzmini— 
ſter, und ganz beſonders Graf Friedrich Har— 
rach, der ältere Sohn des jüngern der beiden berühmten 
ſpaniſchen Geſandten zur Zeit der Erledigung der ſpa— 
niſchen Erbfolge, früher Geſandter in Turin und Re— 
gensburg, dann Vremierminiſter, Obriſtkämmerer und 
Hofmarſchall in Brüſſel bei der Gouvernante der Nie— 
derlande, der Erzherzogin Marie Eliſabeth, Toch— 
ter Kaiſer Leopold's, jetzt böhmiſcher Kanzler, der— 
ſelbe, der mit Friedrich dem Großen 1745 den 
Dresdner Frieden ſchloß, Schwiegerſohn des Fürſten 
Anton Florian Liechtenſtein und der Urgroß— 
vater der Fürſtin Liegnitz, geitorben 1749. Graf 
Podewils nannte ihn in einer Depefche von 24. 
Mai 1747 „sans contredit le ministre le plus 
eclaire de tous ceux qu'il y a à la cour de Vienne,“ 
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obwohl er felbft in einer ſpätern Depeche vom 15. 
uni 1748 die nicht gerade ſehr erleuchtete, aber Acht 
ariftocratifche Oppofition Harrach's gegen Einführung 
des neuen Abgaben= und Militairfyftems Maria The— 
refla’3, deren oben Erwähnung geichehen ift, einbe- 
richtet. Harrach war nicht gerade reich, aber mwohl- 
arrangirt, hielt fi von dem unnöthigen Geldverſchwen— 
den feiner Collegen fern, deshalb war er unabhängig, 
aber wieder gerade deshalb ließ ihn der intriguante 
Parvenu Bartenftein nicht auffommen.  Bartenftein 
machte bei der Kaiferin vorftellig: „Harrach fer durch 
Dermögen, Geift, Erfahrung und Feftigfeit, wo nicht 
Starrheit des Charakters unabhängiger und jelbitftän- 
diger, als eigentlich einem Unterthanen gegieme. Die 
Monarchin werde Mühe haben, Etwas im Staats- 
rath gegen ihn Durchzufegen und geradezu befehlen 
wolle man in Staatöfachen doch auch nicht immer. 
Dagegen fei der Uhlefeld ein angenehmer, lenkſamer, 
gewiß jedem Winfe feiner Gebieterin aufrichtig und 
freudig gehorfamer Herr. Dabei ſei er immer jehr 
furz bei Gelde, daher als vergnügungsluftiger Welt: 
mann jederzeit wie der Käfer am Baden feftzuhalten.‘ 
Der verfchlagene Stantdreferendar ſchien aus reinfter, 
treueifrigfter Unterthanenpfliht für die Kaiferin zu 
fprechen, er ſprach aber ganz aus egeiftifchem Intereffe 
für fich felbft: durch Uhlefeld hoffte er der Allmächtige 
zu werden und er ward 8 — Bis ihn und feinen 
Promotus der Deus ex machina, SKaunig eines ſchö— 
nen Morgens auf die Seite [hob — zu feiner, Bars 
tenftein’d, nicht geringer Verblüffung. 3 


235 


Graf Eorfiz Anton Uhlefeld flammte aus 
jenem dänifchen Geihlehte, dem um die Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhundert? der zu feiner Zeit in Dä- 
nemarf Alles geltende Corfiz von Uhlefeld einen 
großen Namen gemacht hatte. Diejer alte, durch ſei⸗ 
nen wahrhaft romanhaft abentheuerlichen Schickſals⸗ 
wechſel berühmte, ſtolze und unglüdliche Corfiz war 
ver Gemahl einer natürlichen Tochter König Chris 
ſtian's IV. und dänifcher Reichshofmeiſter; auf Ems 
pfehlung feines Schwiegervaters hatte ihn zu jener 
Periode des dreifigjährigen Kriegs, wo Dejtreich Dä- 
nemarf gewann, den Schweden eine Diverfion im Rüden 
ihres deutfchen Kriegsheerd zu machen, im Jahre 1641 
Kaifer Ferdinand III. in den Neichsgrafenftand er= 
hoben. Als Chriftian 1648 ſtarb, fapte fein ſtolzer 
Tochterfohn ſogar Hoffnungen auf dad Diadem, ward 
aber von feinem Schwager Friedrich HL, dem Nach— 
folger in Dänemark, geſtürzt. Corfiz ging nun 1651 
na Schweden an den Hof der Zochter Guftav 
Adolf's, betrieb hier, in Dänemark geächtet und zum 
Hocgericht verdammt, den Krieg des Nachfolgers 
Chriſtinens Carl Guſtav's gegen Dänemark, verlor 
aber nach dem plößlichen Tode dieſes Schredenfönigs 
des ganzen Nordens die Frucht aller jeiner Mühen, 
mußte nun von Land zu Land fliehen und endigte jein 
durch die höchften Tluthen des Glücks und Unglürfs 
bewegtes Leben bei Breifah im Eljaß im Jahre 1664, 
Seine Gemahlin Eleonore Chriftine war eine ges 
lehrte und fehr merkwürdige Dame: dur) Transfuſion 
von ihres Gatten Blute, jagt man, habe fie eine folche 
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Sympathie mit ihm hervorgebracht, daß fie jeverzeit 
empfand, was mit ihm, auch im der größten Entfer— 
nung, vorging. Sie widerlegte daher jederzeit Die un— 
gegründeten Gerüchte von feinem Tode und als er 
wirklich ftarb, brachte fie an demjelben Tage dem Kö— 
nige zu Copenhagen die Nachricht von feinem Tode, 
die ‚genau zutraf. Der Sohn dieſes merkwürdig 
fympathiftrenden, obgleich getrennt lebenden Ehepaars, 
Leo Uhlefeld, diente als Faiferlicher General, hatte 
unter Montecuculi in Siebenbürgen gedient, mo 
ihm Anna Marie Sinzendorf, Schweiter des 
Dberhofmeifterd Sigmund Rudolf Singenvorf, 
den Gorfiz Anton gebar, und war dann mit 
Garl VI. nad) Spanien gegangen, dem er hier einen 
Hauptdienft zu leiften Gelegenheit fand. Bei der Be— 
lfagerung von Barcellona war der gefammte Kriegs— 
rath der Anficht, daß man den Kaifer durch die 
franzöfifche Flotte führen müfje, was nur mit Außer- 
fter Gefahr durchzufegen war. General Uhlefeld war 
der Einzige, der die Gegenmeinung hielt und mit fei= 
nem Kopfe verfprach, Barcellona noch einige Tage zu 
halten. Man befolgte feinen Kath und das hatte zur 
Folge, daß die Flotte der Alliirten Zeit befam, Hülfs— 
truppen landen und den Kaifer retten zu laffen. Der 
Kaifer vergaß diefen großen Dienjt Uhlefeld nie, und 
erftreckte die Dankbarkeit gegen den Vater auch auf den 
Sohn. Der Bater ward Vicefönig in Eatalonien und nad) 
der Abtretung Spaniens ald Hauptmann der Hatfchier- 
Garde in Wien angeftelt. Den jungen Corfiz Anton 
aber ließ der Kaiſer fludiren und reifen. Er hatte 
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jeine Garriere ald Soldat in Spanien angefangen, ward 
aber nun in diplomatijchem Dienjt verwendet: er ging 
ala Gefandter des Kaijers nach Regensburg, nad) Turin, 
nah dem Haag und zulegt 1740 ward er Internun= 
tius in Conftantinopel. Hier war es, mo er bedeu— 
tend von feinem Vermögen zujeßte; von hier aus Fam 
er aber nach des Obrifthoffanzlers Sinzendorf Tod 
1742 nach Wien und Bartenftein jegte durch, daß er 
deffen Nachfolger wurde. Uhlefeld hatte jeine erfte 
1730 geheirathete reiche Gemahlin Gräfin Virmond 
ſchon 1731 wieder verloren, er vermählte fich jegt zum 
zweiten Male 1743 mit der Schweſter des Fürſten 
Lobkowitz. Uhlefeld war ein Seigneur in der 
ächteften Bedeutung dieſes Worts im achtzehnten Jahr- 
hundert: er ſtack über und über voller Schulden. Ue— 
brigens war er ein ehrlicher Mann und es fehlte ihm 
gar nicht an Muth des Blutes. Es fehlte ihm aber 
an Muth des Geiftes und das nicht ohne Grund, 
denn er hatte gar Feine Vorbildung zu jeinem Fache. 
Er war gründlich unwiljend und nahm nun den Schein 
an, um feine Würde zu behaupten, als verberge er 
der Welt alles das, was er jelber nicht wußte, feiner 
hoben Wichtigkeit halber. In den Gejchäften mit ven 
fremden Gefandten drückte er ſich immer dunfel und 
unbefiimmt aus: er war Meifter in der Kunft des 
„vaguen öſtreichiſchen Stylus,” wie Frie— 
drich der Große einmal das Ding in einer Gabi- 
netöordre nannte. Gr mar geheimnißfrämerifch und 
kleinlich mißtrauifh und argwöhniſch. Ueberdem mar 
er gar nicht mit der Gabe des Ausdrucks bedacht, ſtot— 
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erte, war weitſchweifig, vermwidelte fich Teicht im Pe— 
riovenbau und war deshalb fehr Teicht in Verlegenheit 
zu fegen. Oft entfchlüpften ihm bei folchen Gelegenheiten 
Dinge, die er ſehr bereute, gejagt zu haben. Um zu 
blenden, war er jo ſplendid und prachtliebend, wie 
Sinzendorf, aber wie diefer zerrüttete er fein Ver— 
mögen und ward ganz abhängig von denen, die ihm 
halfen. Was Bartenftein klüglichſt vorhergewußt hatte, 
als er ihn jo dringlicy der Monarchin empfahl, traf ein, 
er ward fein Pactotum. Maria Iherefla nahm ihn 
als Premierminifter, aber er beſaß ihr Vertrauen nicht, 
fie nannte ihn, wie ſchon erwähnt, nur immer „le 
bon homme.“ In Wien Tiebte man ihn nicht, er 
hatte ſogar viele heimliche Feinde, namentlich feinen 
Rivalen, den böhmifchen Kanzler Harrach und den 
Finanzininifter Kinsky. „Harrach, der Flügfte 
Mann am Hofe,” fchreibt Graf Podewils einmal 
in einer Depeſche, „lacht fich immer in's Fäuſtchen, 
wenn er fieht, daß Lhlefeld wieder einen dummen 
Streih macht.’ Auch die jehr einflußreiche Oberhof- 
meifterin der Kaijerin Gräfin Fuchs war Uhlefelv's 
geheime Wivderfacherin. 

In den elf Jahren des Uhlefeld'ſchen Minifteriums 
ward der vünfelhafte Staatsreferendar vdergeftalt von 
dem Wonnegefühl feiner Unentbehrlichfeit durchdrungen, 
daß er, als die neufte Minifterialveränderung, die 1753 
Kaunig Uhlefeld jubftituirte, Stadtgeſpräch gemorven 
war, den fremden Gefandten laut erklärte: „Im We— 
fentlichen bleibe Alles im Alten, er, als Staatsſecre— 
tair, werde niemals dulden, daß der neue Minifter feine 
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Arbeiten hofmeiſtre.“ Das gefchah auch wirflidy nicht, 
nur in einem ganz andern Sinne und Verſtande, als 
Bartenftein, der noch nicht jeine Verweiſung in ‚die 
innere Verwaltung empfangen hatte, es fich dachte. 
Kaunig ignorirte Bartenftein völlig und das ängfligte 
diefen zuletzt doch. Gr jchrieb an Kaunig, daß er 
heute und geftern dreimal bei ihm geweſen fei, feine 
Ergebenheit zu bezeigen. Kaunitz erwiederte gar nichts, 
aber das Deeret der Kaiferin fam an, das ihn in die 
böhmisch = öſtreichiſche Hofkanzlei wies. Und damit 
war Bartenſtein's ein ganzes Bierteljahrhundert hin— 
durch unter Carl VI. und Maria Thereſia als 
ein Mann, der mächtiger als alle Minifter und Ge- 
nerale geweſen war, gejpielte Role zu Ende. 

Kaunig befragte Feine Collegen mehr. Er ftellte 
fich als Premier, wie es feit des Fürften Lobkowitz 
Zeiten feinen in Deftreich gegeben hatte, an der Staats— 
Fanzlet Spitze. Gie ward von ihm ganz neu gegrün- 
det, er übernahm zugleich alle niederländifchen und 
lombardiſchen Geſchäfte aus den Händen ihrer zeithes 
rigen adminiftrativen Borftände: die politifche Regie— 
rung verdrängte die adminiftrative. Kaunitz ſtellte 
auch die 1752 neugegründete orientalifche Aka— 
demie der Staatskanzlei unter: fie ward ein Haupt⸗ 
reſſort, um der Pforte auf den Nacken ſich zu ſetzen, 
die er von jetzt an hauptſächlich durch Diplomatie zu 
überwachen beſchloß; der einflußreiche Jeſuiten-Pater 
Franz, der Lehrer Joſeph's II., ward ihr erſter 
Director und in ihr erhielt Thugut, der nach— 
malige Nachfolger von Kaunitz als Staatskanzler, ſeine 
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Bildung. Kaunig machte die Staatskanzlei zugleich 
zur Sausfanzlei: er untergab ihr das von dem kennt— 
nifreichen Rofenitihal aus den Archiven aller Pro— 
yinzen neugegrünvete Geheime Staats-, Hof- und 
Haud-Archiv, von deſſen Direction fih aber Barten- 
ftein nicht ausdrängen ließ; nur feine Archivsordnung 
ward nicht angenommen. Maria Therefia fchrieb unter 
den Entwurf derfelben, der meijterlich bezielte, daß 
außer Bartenftein und nach Bartenftein Niemand ſich 
zurecht finden Eomnte: „Wer nicht jelber ein lebendiges 
Archiv ift, wie der reſpektable Bartenftein’fche Kopf 
allerdings dafür zu halten, der wird fchwerlich einen 
dergleichen Vorfchlag machen, vielmeniger was dabei 
ausstellen können. Wir leben aber nicht ewig, müfjen 
auch an „unfre anichel“ (Enfel) denken.“ Barten- 
ftein erlebte noch den ganzen fiebenjährigen Krieg, er 
ftarb erſt 1767, zwei Jahre fpäter ftarb als der Letzte 
feines Gefchlechts, fein ehemaliger Promotus Graf 
Uhlefeld. 

Kaunitz brachte in die von ihm von Grund aus 
neu geſchaffne Staatskanzlei auch eine ganz neue Welt 
von Beamten. Es waren faſt lauter Rheinländer und 
Schwaben; einige von ihnen waren ohne alle Her— 
kunft und Mittel, als Schreibemeiſter, als Maurerge— 
ſellen und dergleichen nach Wien eingekommen. Dieſe 
ſ. g. „Fremden“ wurden von den Inländern, den ſ. g. 
„Wiener Früchtchen“, deren Ausſichten dadurch ſchwer 
verkümmert wurden, mit ſehr ſcheelen Augen angeſehen. 
Unter dieſen Fremden befand ſich auch der Mann, den 
Kaunitz mit Bartenſtein's Stelle betraute, der Ge— 
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heime Staatöreferendar Sriedrich Binder, welcher 
1759 als Baron Binder von Kriegelftein ba- 
ronifirt ward. Binder war ein Weftphälinger, er war 
1708 zu Wetzlar geboren, ſtudirte zu Gießen und 
begab fich dann nah Wien, um den Reichshofraths— 
progeß zu ftudiren. Er trat in Eaiferliche Dienfte und 
begleitete ven Grafen Plettenberg auf feiner Mij- 
fion nach Rom als Legationsjerretair. Dann ward er 
Legationsfecretair bei Kaunig, begleitete dieſen nad 
Brüſſel, Aachen, Paris und folgte ihm 1753 auch 
nah Wien. Er war nah und nach des Fürften in— 
timer Freund geworden. Gr hatte fich zuerft in meh- 
teren Samilienjtreitigfeiten des Haufe Kaunitz, na 
mentlich in dem berühmten Streite um das Erbe Ritt- 
berg mit dem Haufe Liechtenftein, welcher bis ing 
neunzehnte Sahrhundert gedauert hat, das ungetrübte 
Vertrauen des nicht leicht zu befriedigenden Fürften er— 
worben, darauf fland er ihm einen großen Theil feiner 
Minifterlaufbahn durch ald Staatöreferendar zur Seite. 
Binder war eine edle Natur, attifche Ruhe und Gleich- 
muth jchwebten über jeinem Weſen. MWeitlauftig im 
Ausdruck, fehlten ihm doch nicht Kraft und Analyſe. 
Er ſtarb zwölf Jahre vor dem Fürſten, 1782, vier- 
undftebzig Jahre alt. 

Binder's Nachfolger ald Geheimer Staats = Nefe= 
rendar war Anton Baron Spielmann, ein Bar- 
venu, ein geborner Schujterjunge aus Wien, melcher 
1791 baronifirt ward. Spielmann war ein biedrer, 
gutmüthiger Mann, unterrichtet und raftlos fleißig, 
aber fein jchneller und Leichter Arbeiter. Gaben hatte 
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er wenig, und dieje verlangte der Fürft auch nicht. 
Er pflegte von Gefchäftsmännern, die eigene Anfichten 
hatten, zu fagen: „Man muß nichts vervielfültigen und 
verwicfeln. Den Kampf mit dem Gefchäft nehme ich 
auf mich, aber ich will feinen zweiten Kampf mit dem 
Geſchäftsmann.“ 

Als Hofräthe und Geheime Staats-Offiziale ar— 
beiteten noch ein paar bedeutende Gelehrte neben Bin— 
der und Spielmann in der Staatskanzlei: der durch 
ſeine Tyroler Bergwerksgeſchichte bekannte, claſſiſch ge— 
bildete, lange in Italien auch im Geſchmack für die 
bildenden Künſte eingeſchulte Tyroler Baron Joſeph 
Sperges, Referendar für die italieniſchen Geſchäfte 
und Franz Ferdinand Edler von Schrötter, 
der gelehrte Gründer des öſtreichiſchen Staatsrechts, 
dem aber dieſes Staatsrecht einen tragiſchen Tod brachte. 
Als er, als Hofpubliziſt, bei der Erledigung der bai— 
riſchen Erbſchaft alle erdenkliche gerechte und unge— 
rechte Titel auf dieſe Erbſchaft zuſammengebracht hatte, 
behandelte ihn Maria Thereſia als Anzettler eines 
ihre letzten Tage — ſie ſtarb ein Jahr nach dem 
Teſchner Frieden — quälenden Streits dergeſtalt un— 
gnädig, daß der arme Hofpubliziſt ſeine beſte Ueber— 
zeugung, alles für Oeſtreich erlaubt zu halten, mit dem 
Tode aus Alteration bezahlen mußte: er ſtarb 1780, 
erſt fünfundvierzig Jahre alt. 

Unter den Secretairen, die unter Kaunitz in der 
Staatskanzlei arbeiteten, iſt Heinrich Gabriel 
Collenbach, der ſpäter als Hofrath und Geheimer 
Staatsoffizial 1763 mit Herzberg den Hubertsburger 
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Frieden fchlog, zu nennen: Maria Therefia baro— 
nifirte ihn in diefem Jahre. 

Die fremden Gefandten verfpürten recht bald, daß 
fich die alten guten Zeiten des refpectabeln Barten- 
ftein ſeit Kaunitz' Eintritt gewaltig geändert hatten‘; 
der diplomatifche Weizen wollte namentlich gar nicht 
mehr durch das alte, bewährte Düngungsmittel ge= 
deihen. Im Jahre 1754 befand fich ver nachherige 
preußiiche Großfanzler Baron Fürſt auf einer Sen— 
dung feines Hof in jchlefifchen Ausgleihungsangele- 
genheiten in Wien und berichtet aljo: „Bei dem vo— 
rigen Oberfthoffanzler hatten die fremden Gefandten 
die. Woche zweimal Gehör; Graf Kaunis hat fie auf 
Einen Tag, den Dienftag (mo auh Maria Iherefia 
den Miniftern Audienz gab) beichränft. Er ſteht ſpät 
auf, vor elf Uhr ift er nicht fichtbar. Um zwei Uhr 
geht Jedermann zu Tiſch; da vie Botjchafter den Vor— 
tritt haben und die übrigen Geſandten und Geſchäfts— 
träger nach der Reihe, in der fie gekommen find, vor— 
gelafjen werden, jo trifft es fich haufig, dag man ein 
paar Stunden wartet, ohne den Minifter jprechen zu 
können. Ich habe mich immer beffer vorgefehen. Aber 
der Gefandten von Holland und von Sachſen ift eg 
eine Tags begegnet, daß fie bis zwei Uhr gewartet 
hatten, und dann von einem Pagen des Gra— 
fen entlajjen wurden, ohne daß dieſer felbjt, was 
jeine Pflicht erfordert hätte, erjchienen wäre, um fich 
zu entjchuldigen ꝛc. Es ift gewiß, daß Graf Kaunig 
mehr Geift, Feinheit des Betragens und Kenntniffe 
hat, als fein Borgänger, Graf Ublefeld. Nur 
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waren die Gefandten damald beſſer daran. Der 
Staatsſecretair Bartenftein machte die Gefchäfte: 
es war leichter die Geheimniffe zu erfahren. Auch 
hatte man mancherlei andere Wege, zum Biele zu kom— 
men. Aber der Graf Kaunig ift nicht allein felbft 
unbeftechlih und viel zu umfichtig, um fich zu ver— 
rathen; auch feine GSubalternen find beinahe unzu= 
gänglich: ich Habe fie ein einzigesmal auf einem Diner 
bei Baron Befers (dem bairifchen Minifter) zu 
Gefichte bekommen.“ 

Im Sahre 1753, drei Jahre vor dem Ausbruch 
des fiebenjährigen Kriegs, an die Spitze der Geſchäfte 
gefommen, juchte nun Kaunig auch in Wien wie zeit- 
her in Paris alle Einleitungen zu einer unmittelbaren Un— 
terhandlung mit der Hauptperfon in Frankreich, der Ma— 
damede Pompadour, über dag Bündniß zwifchen 
Deftreich und Frankreich zu treffen. Von feinem Abgang 
von Paris her war er mit der Pompadour in beftändiger 
Correſpondenz geblieben. Auf fein Anrathen ließ fich 
Maria Therefia, die Tochter der Cäfaren, fo weit 
herunter, an die am franzöſiſchen Hofe allmächtige 
Favoritin zu ſchreiben, fie ſelbſt „Madame ma chere 
soeur et cousme“ zu betiteln. Die Pompadour er= 
miederte in einem zärtlich fcherzhaften Briefe „‚chere 
reine.“ Als das Franz, Maria Therefia’s Ge— 
mahl erfuhr, warf er ſich mit wüthendem Gelächter 
auf ein paar Stühle und gerbrach fie. Maria Ihres 
refta aber meinte: „Nun, was ift da zu lachen? Ich 
Habe doch auch an’ Farinelli geſchrieben.“ Farinelli, 
Der berühmte italienifche Sänger, am ſpaniſchen Hofe 
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allmächtig, war wirklich vor dem Aachner Brieden 1749 
durch die Kaiferin beflimmt worden, Spanien von dem 
franzöfiſchen Bündniß abzulöfen, was ven Frieden 
nicht wenig beſchleunigt hatte. Im Septbr. 1755 
ſtürzte die Pompadour das Miniſterium in Frank⸗ 
reich. Ihr Günſtling, der Abbe Bernis, Geſandter 
in Venedig, war ganz insgeheim im Laufe des Jah— 
res 1754 nach Wien berufen, dann 1755 von Venedig 
nach Paris rappellirt worden und trat ins Conſeil ein. 
Das große Werk Richelieu's ward im Boudoir von 
Babiole, dem Landhaus der Pompadour bei S. Cloud, 
zerſtört. Frankreich, ſeit 300 Jahren Rival, ſeit 
Richelieu der erbittertſte Feind Oeſtreichs, verband ſich 
mit ihm. Wie aus den hinterlaſſenen Papieren des 
Duc de Choiseul neuerlich bekannt geworden iſt, war 
der Hauptgrund, der den König Ludwig XIV. be— 
ſtimmte, der Allianz gegen Preußen beizutreten, ein 
religiöfer: der Proteſtantismus, als deſſen 
Hauptſtütze Friedrich auf dem Continent 
aufgetreten war, ſollte unterdrückt werden. 
Am 5. Mai 1756 kam das Bündniß zwiſchen dem 
Öftreichifchen Botſchafter in Paris Grafen Georg 
Starhemberg und dem Abbé Bernis zu Stande. 
Die beidenkatholiſchen HauptmächteOeſtreich 
und Frankreich traten jetzt zum erſtenmal 
gegen die beiden proteſtantiſchen England 
und Preußen, die ſich am 16. Januar 1756 zu 
Weſtminſter verbündet hatten. 

Als das Verſailler Bündniß bekannt ward, ſtaunte 
alle Welt. Schon im Staatsrath, als Die Sache durch— 
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ging, hatte Franz auf den Tiſch gejchlagen und aus— 
gerufen: „Eine ſolche Allianz ift gegen alle Natur, fie 
kann nicht ftattfinden‘ und damit hatte er den Saal 
verlaffen. Auch der junge Erzherzog Sofeph I. 
hatte feine Mutter gefragt, „ob fie ſich denn auch mit 
Sicherheit Frankreich anvertrauen möge?” morauf ihm 
ein dürr-mütterlicher Verweis zugegangen war. 

Der dritte, fiebenjährige Krieg um Schlefien brach 
jet aus. 

Der Generaliffimus Des dftreichifchen Heers, der 
Schwager Maria Therefia’s, Herzog CarlvonLoth— 
ringen, trat im fiebenjährigen Kriege wieder jo uns 
glücklich auf, wie er in den erjten fchleftichen Kriegen 
abgetreten war. Er verlor die Schlacht bei Prag 
1757. Wien war jest in derjelben Gefahr, wie 1742, 
die preußiichen Huſaren hätten fich wie damals zeigen 
und Vriedrich mit feiner ganzen Kriegsmacht nach— 
brechen fünnen. Der große König wagte das damals 
nicht. Da rettete Leopold Graf von Daun Die 
Monarchie durch einen Sauptichlag, den erften großen 
Sieg über den zeither nie befiegten großen König bei 
Gollin, 1757, worauf Maria Thereſia in ihrer 
großen Freude den Maria Therefia = Orden ſtiftete. 
Daun war der Gadet feiner Yamilie, die urſprünglich 
aus dem Trierfcehen ftammte und 1655 gegraft worden 
war; fein Vater hatte fich im jpanifchen Erbfolgefriege 
durch die heidenmüthige VBertheidigung von Turin aus— 
gezeichnet, die Eugen Zeit ließ, die fiegreiche Ent— 
faßfchlacht zu Tiefern, er hatte darauf Neapel erobert 
und war zum Fürften von Thiano, das die Herzoge 
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von Medina Sidonia verwirkt Hatten, erhoben 
worden. Den Sieg Daun’3 bei Eollin in Böhmen 
wog aber Friedrich bald wieder durch feinen Sieg bei 
Leuthen in Schlefien über Lothringen auf: Diejer 
Sieg war der größte des ganzen Kriegs, injofern, als 
darin 21,000 Deftreicher gefangen wurden, */, des 
Beftands der preußischen Armee, die die Herren Deftreicher 
„die Berliner Wachtparade‘‘ genannt hatten; noch meh- 
rere Öefangene hätten gemacht werden können, man 
mußte ſie aber laufen lajien, man fonnte fie nicht 
escortiren. 

Der franzöſiſchen Armee war es ſchon vor die— 
ſem größten Siege in Schleſien bei Roßbach in Thü— 
ringen jehr übel ergangen: die Franzoſen verloren hier 
ihren ganzen, lange in Deutjchland gehabten Kriegs— 
ruhm, und die Reichsarmee, mit der fie damals ver— 
eint gefochten batten, erhielt den Namen Reißaus— 
armee. 

Der franzöfifche Minifter Bernis erkannte bald 
den großen Fehler, Preußen zu befümpfen, um das 
mächtige Deftreich zu heben. Er war für den Fries 
den. Da ſchrieb Kaunig an die Pompadour: 
fie ließ Bernis fallen und Choiseul, zeither Ge— 
fandter in Wien, trat an feine Stelle. 

Nach dem großen Siege bei Collin gelang «8 
Daun nurnoch einmal, Friedrich einen Sauptjchlag 
beizubringen 1758, bei Sochfirch in der Laufig: zu 
diefem Ueberfal ward aber Daun durch Loudon fait 
gezwungen. Daun, der Fabius des fiebenjährigen 
Kriegs, war zu bedächtig und befonnen, immer zurüd- 
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halten und zaudernd, er hatte, wie Hormayr ein— 
mal fich ausorüct, „allzuviel Schwefeläther des bas 
empire im Leibe.” Dazu war er mit feinen Opera— 
tionen an den Hofkriegsrath gebunden, deſſen Präſident, 
der bei Mollwitz befiegte Graf Neipperg, ihm nicht 
zugethan war. Daun war zu ſehr SHofgeneral, um 
etwas auf eigne Sand zu wagen. „Die dirfe Execellenz“, 
wie fein großer Gegner ihn zu nennen pflegte, verlor 
1760 vie entjiheidende Schlaht bei Torgau in 
Sachſen, die die preußijche Monarchie rettete. Daun 
ftarb kurz nach dem Kriege im Jahre 1766. Geine 
Gemahlin war Joſepha, Gräfin Fuchs, ver- 
wittwet geweſene Gräfin Noftiz, die Tochter der 
allmächtigen Erzieherin der Kaiferin. 

Größere Lorbeeren als Daun erfocht „ver geniale 
Naturfohn mit dem Adlerauge und der Adlerſchnelligkeit“ 
Gideon, Freiherr von Loudon. Loudon flammte 
aus einem alten fchottifchen Gefchlechte, das urſprüng— 
fih aus der Normandie in England eingewandert und 
von da nah Schottland gefommen war. Wie die 
Keith’ in Preußen und Lascy, der Spezial Kaifer 
Jo ſeph's H., gehörte er zu den Familien, die emigrirt 
waren; ſchon gegen Das Ende des vierzehnten Jahr— 
hundert8 war der Zweig der Familie, dem Loudon 
angehörte, nach Liefland ausgewandert. Gideon Lou— 
don war geboren in Biefland, aljo urjprünglich ruf= 
Richer Unterthan, er trat auch) funfzehnjährig als Cadet 
in ruffifche Dienfte, focht unter Münnich gegen die 
Türken und jtieg big zum Oberlieutenant. Nach dem 
Frieden wandte er fich aber aus Rußland, mo es ihm 
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nicht behagte, nach Berlin, wohin das Geftirn des 
großen Friedrich ihn zog. Aber wietudmwigÄlV. 
den Prinzen Eugen, jo verfchmähte Friedrich Loudon 
aus nicht viel weniger alö Caprice, weil ihm fein un— 
angenehmes Geſicht und feine rothen Haare mißfielen. 
Loudon mußte lange warten, bis er Audienz bei Friedrich) 
erhielt, kümmerlich nährte er ſich in Berlin mit Ab— 
jchreiben. Bei der Audienz, die ihm endlich verwilligt 
ward, ſah ihn der König einen Augenblick jcharf an, 
fehrte ihm dann den Rüden und ſagte zu feiner Um— 
gebung: „La physiognomie de cet homme ne me 
revient pas!“ Auch das gehörte zu dem miraculöfen 
Glücke Oeſtreichs, daß zwei Helden, wie Eugen und 
London waren, durch ven Eigenfinn feiner beiden 
größten Feinde ihm zugetrieben wurden, zwei Selden, die 
größer waren, als fie jemalen ver eingeborne Abel 
Deftreichs erzeugt hat. Von London Fam, wie ſchon 
erwähnt ift, der Plan zum Ueberfall Friedrich’3 bei 
Hochkirch 1755 und 1759 jchlug er ſelbſt mit dem 
Ruſſen Soltifoff den großen König bei Kunners— 
dorf in der Nähe von dem Oder-Frankfurt bis zur 
Vernichtung. Nur die geheimen Befehle, die Solti- 
koff hatte und die er in den Worten „je n’ai ni ordre, 
ni envie d’ecraser le roi“ ausdrückte, retteten Friedrich 
von ficheren Verderben. 1760 eroberte Loudon die 
unermeßlich wichtige ©renzfeftung Glag und 1761 
auf eine faft wunderbare Weije, ohne alle Belagerung, 
durch Escalade in einer dunkeln Nacht, vie Haupt— 
feftung Schleſiens Schweidnig. Jetzt zum erftenmale 
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fonnten die Deftreicher ihre Winterquartiere in Schle- 
fien neben Friedrich nehmen. 

Nicht wenig that Kaunitz fich darauf zu Gute, 
das Genie Loudon’3 entdeckt zu haben. Als ihn Zriedrich 
nicht in feiner Armee Hatte anftellen wollen, war Lou— 
don im Laufe des erften fchlefifchen Kriegs nah Wien 
gefommen. Hier ging’3 gar langjam mit feinem Stei— 
gen. Sein erfter Beförderer war ein Unbefannter in 
der Antichambre zu Schönbrunn, der ihn anfpradh 
und ihm feine Verwendung anbot: ed war diefer Un— 
bekannte Kaifer Franz, durch ihn ward Loudon Haupt— 
mann beim PBandureneorp Trends Nah dem 
Aachner Frieden erhielt er eine Majorftelle in ver 
Grenze. Hier ftudirte er fünf Jahre Kriegsmifjen- 
jchaften und heirathete eine Slavonierin: fie war weder 
ſchön, noch reich, noch gebildet, noch gebar fie ihm 
Kinder, aber fie jeßte dem Helden nad) feinem Tode 
ein Grabmonument mit den Worten, die fehr charafte- 
rijtifch für Deftreich find: „Nec Caesar, nec patria, 
sed uxor posuit.* Als ver fiebenjährige Krieg aus— 
brach, follte er gar nicht mit verwendet werben, er 
ging nach Wien, um fich zu bejchweren. Es war nahe 
daran, daß er mit einem derben Berweis wegen In— 
fubordination in die Grenze zurücgefchieft wurde, als 
er durh Elias von Hochſtetten, mit dem er von 
Petersburg her befannt war, an Binder und dur 
diefen an Kauniß vorgeftelt ward. Von dem Dadı= 
ftübchen in der Ungergaffe, wo er bei einem Schneider 
wohnte, aus, Fam er als Obriftlieutenant unter Bromwne 
zu ftehen, hier ftieg er ſehr bald zum Obrift und 1757 


251 


bereit3 zum General: das Patent zu dieſer Ernennung 
fingen die preußiichen Hufaren bei dem. Courier auf, 
Friedrih der Große ſchickte es an Loudon mit einem 
verbindlichen Schreiben. Nach dem Sieg bei Kunners— 
dorf ward er zum Feldzeugmeifter ernannt. Jever 
neue Sieg des von Kaunig Hervorgezognen war ein 
neuer Triumph der Eitelkeit des Staatskanzlers. Der 
„beſcheidne, ernſthafte, ſchweigſame, halb traurige 
Loudon“, wie ihn Gellert einmal mit dem Zuſatze 
„faft fo wie ich“ beichreibt, ward Fein Hofgeneral, 
wie feine Collegen es zum großen Theile, die ,, dicke 
Ereellenz an der Spige, waren, er blieb, was er 
war, Naturfohn, und z0g fich nach dem Kriege aus 
Wien, wo feine ernſte magre Figur gar nicht für die 
große Gefellfchaft paßte, feitwärts der Reſidenz in den 
Hadersdorf-Park, ver ihm gehörte, zurüd. Selbſt ver 
große Joſeph war — und zu feinem größten Scha= 
den — kleinlich eiferfüchtig auf den unfcheinbaren Sel- 
den, der aber nach dem Schaden von Lugoſch Die 
Sahne Oeſtreichs wieder auf Belgrad flattern machte, 
wie dereinft Bring Eugen. 

Alle Eriegeriiche Erfolge Loudon's vermochten aber 
nicht3 gegen die Hauptnoth, die den Kaiferhof in der 
legten Zeit des flebenjährigen Kriegs drängte, Die 
Finanznoth. Friedrich fiegte nur, indem er, wie er 
ſelbſt ſagte, ven legten Thaler in der Taſche 
behielt. Die Gelvflemme war ungeheuer in Wien, 
die prompten Zahler England und Solland. liegen 
fich jet fehmerzlich vermiffen. Alles in Oeſtreich war 
erfchöpft: eine ſchwere DVermögenzfteuer, Abzüge von 
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Civil und Militair, Abzapfung felbft des Clerus, 
Staatsfchuldfcheineausgabe fogar — das erfte Pa- 
piergeld, die Bancozettel, wurden damald aus— 
gegeben — alles half nicht aus. Der Hubertsburger 
Friede, 1763, mußte zum drittenmal Schleften, das 
liebe Schlefien, das der Kaiferin gar nicht aus dem 
Sinne Fam, dem böfen Danne belaffen. 

Die Verbindung Deftreich8 mit Frankreich dauerte 
nody bis zu dem herben Bruche in ver Revolution 
fort: der franzdfifche Gefandte Breteuil war nächſt 
Kaunitz der einflugreichite Mann in Wien. 

Die zweite große Hauptthat, die Kaunig neben 
dem Abſchluß der miraceulofen Alliang mit Branfreich 
verrichtete und die für Deftreich noch als größeres Mi- 
rafel gelten fonnte, war die Abichaffung der Leute, 
die jeit Jahrhunderten die geheimen Sauptlenfer ver 
Politik des Kaiferhofes gewefen waren, der fpanifchen 
Priefter. Dem Bürften gelang e8, die jo lange all= 
mächtig gewefenen „Patres Jeſu“ zu verdrängen, 
die freilich zulegt jo verhaßt, wie einft der Tempel- 
orden geworden waren. Die Aufhebung der Sefuiten- 
gefelfchaft in Deftreich erfolgte im Jahre 1772. Lange, 
lange wollte die Kaiferin nicht daran, dieſe gefürchtes 
ten Leute auszuftoßen. Sie meinte immer und immer, 
wenn der Fürft fie drängte, doch endlich ihre Einwil— 
ligung zu geben: „die Jeſuiten feien die Bor- 
mauer aller Auctoritäaten.” Auf die wieder- 
holten gewichtigften Vorftelungen des Staatskanzlers, 
die fie nicht widerlegen Eonnte, hatte fie nur Thränen 
zur Antwort. Endlich behändigte Kaunig Marien 
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Iherefien eine, Generalbeichte von ihr, die fie früher 
ihrem SJefuitenpater Hambacher abgelegt und die 
derjelbe an den Jejuitengeneral Nicci abgefandt hatte. 
Als Ricci in der Engelsburg gefangen gefegt ward, 
hatte man fle unter feinen Papieren gefunden und fie 
war dem Fürſten aus Rom vom Papft Ganganelli 
zugefommen. Geraume Zeit vorher jchon hatte Kau— 
nig noch andre Jeſuiten-Arcana von dem Apoſtaten 
Joſeph Monfperger, einem Sefuiten vierten Gra= 
des und Gelübdes erhalten: Monfperger hatte fie in 
einem zufällig entdeckten Wandſchranke in der Gehei- 
men Kanzlei der Provinz Deftreih im Profeßhauſe zu 
Wien (dem zuerft in Deufchland geftifteten) gefunden 
und dem Fürſten durch deſſen Geheimfchreiber Harrer, 
Monſperger's Schulfreund, zuftellen laſſen. Kaunitz 
hatte fie zurückgelegt und noch mehrere Jahre geſchwie— 
gen, weil Manches ihm noch nicht zum Sturze ver 
Geſellſchaft reif ſchien. Kaunitz unterbreitete jet auch 
dieſe Papiere jeiner Monarchin. Da unterfchrieb Maria 
Thereſia endlich. 

Kaunig ſchreibt man mit Recht Die allgemeine 
Unterdrüfung der Jefuiten in Guropa zu: Pombal, 
Aranda und Choijeul, die drei Minifter, vie fie 
in Portugal, Spanien und Sranfreih aufhoben, waren 
zuvor Botſchafter ‚ihrer Höfe in Wien gemejen und 
hatten von hier ihre Richtung erhalten. In Rom 
nannte man Kaunig nur „il ministero ‚eretico“. 
Der große Keger Voltaire und ver Autor des Tar- 
tüffe waren auch feine Lieblingsſchriftſteller. 

Fürſt Metternich kehrte unter gewiſſen Modi— 
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fieationen, was die Jeſuiten und die Vormauer ver 
Auctoritäten betrifft, fpäter Doch wiever zu der Marime 
Maria Thereſia's zurüd. 

Die Aufhebung der Jefuiten fiel in ein 
Sahr mit der Theilung Polens und auch an 
diefen Schritt war Maria Therefia jo ſchwer zu brin- 
gen, wie an jenen. 

Wie Kaunig das politifhe Syſtem Deftreichs im 
Weſten durch) die franzöfifche Allianz geändert hatte, 
fo fam durch ihn auch die große Uenderung des Syſtems 
im Norden und Dften, die Aenderung, durch die die 
Präponderang hier unter der Kaijerin Catharina 
an Rußland gelangte. Kaunitz war der mittelbare 
Urheber der für Deftreich fo gefährlichen, aber in die— 
fer Gefährlichkeit erft jehr ſpät erfannten Theilung 
von Polen. 

Das Signal dazu gab die Reclamation der vor 
Sahrhunderten unter Kaifer Sigismund Seiten Un 
gams an Polen verpfindeten Zipfer Städte. Maria 
TIherefia war inflinetiv immer gegen die Nachbar- 
{haft Rußlands geweſen. Schon im Jahre 1756 
hatte fie in einem wichtigen Gtaatsfchreiben an bie 
ruffifche Kaiferin Elijabeth jo unterzeichnet: „Mei— 
ner allerliebften Frauen Schwöfter allergethreyefte Frein— 
din aber mit meinem Willen niemals Nach— 
barin Marie Therefia.” Im Jahre 1770, bei 
der zweiten Zufammenfunft Joſeph's mit Friedrich II. 
in Mährifch-Neuftadt, wo Kaunit den Kaifer be= 
gleitete, ward Diefer von dem König von Preußen ge= 
wonnen. Friedrich der Große, der wohl wußte, daß 
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er ohne des allmächtigen Minifters Zuftimmung die 
Scerupel Maria Therefia’s nicht würde befeitigen 
fönnen, ftrengte jeine ganze Gejchieklichkeit an, ven 
Fürſten auf feine Seite zu bringen. Der Kaifer hatte 
von Wien eine italienifche Oper und Noverre fürs 
Ballet mit nach Neuftadt gebracht. Bei den Vorftel- 
lungen wußte es Friedrich mit vollendeter Geſchicklich— 
feit immer jo anzuftellen, daß Kaunig zwijchen dem 
Kaifer und ihm in die Mitte zu figen fam. Gr er- 
zeigte ihm tauſend Aufmerkjamfeiten, ſchnupfte ſo— 
gar aus der Doje des Fürſten und Iegte vie 
ausgezeichnetfte Sohachtung für ihn an den Tag. Die 
Eitelfeit Kaunigens fonnte nicht widerſtehen, er ging 
auf Friedrich's Iheilungsplan ein. 1772 mußte Maria 
Iherefia die, wie gewöhnlich, „im Namen ver heiligen 
„untheilbaren‘‘ Dreieinigkeit‘ ausgefertigte „Theilungs— 
acte Polens unterjchreiben. Sie that e8 mit ven 
neben die gewöhnliche offizielle Erledigung des von 
Kaunig eingereichten Voliovortragsbogen gefchriebenen 
venfwürdigen Worten: „Placet, weil fo viel 
große und gelehrte Männer es wollen; wenn 
ıch aber jchon längſt todt bin, wird man er- 
fahren, was aus diefer Verlegung an allem, 
was bisher heilig und gerecht war, hervor— 
gehen wird.” Indem Kaunitziſchen Folio-Vortrags- 
bogen lag ein Handbillet in Quart, mehrmals mit 
unbedeutenden Varianten angefangen und gefchrieben, 
des Wortslauts: 

„Als alle Meine Länder angefochten wurden und 
gar nit mehr wußte, wo ruhig niederfommen ſollte, 
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fteiffete ich mich auf mein gutes Recht umd den beiftand 
Gottes! — Aber in diefer Sach, wo nit allein 
das offenbare Recht himmelſchreient wider 
Uns, fondern auch alle Billigfeit und die 
gefunde Bernunft wider Uns ift, mueß be— 
fhennen, daß fo zeitlebens nit fo beängfti- 
get mich befunden und mich jeben zu lafien 
ſchäme. — Bedenk der Fürft, was wir aller Welt 
für ein Exempel geben, wenn wir um ein ellendes 
ftuf von Pollen oder von der Moldau und Wallachey 
unnfer ehr und reputation in die Schanz fchlagen? — 
Ich merkh woll, daß ich allein bin und nit mehr 
en vigeur, darum laſſe ich die ſachen, jedoch nit 
ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.” 

In dem geheimen Vertrag zwifchen Rußland und 
Preußen mar allerdings ein Hauptpunct geweſen: Krieg 
gegen Deftreih, wenn es die Theilung nicht zugeben 
will. Aber Maria Thereſia weinte mit der heroifchen 
polnischen Gräfin Wielopolsfa, die fich hernach 
felbft das Leben nahm, als die polnischen Patrioten 
in alle Welt fliehen mußten. 

Kaunitz, der Lenker der Geſchicke Deftreiche, 
war ein ziemlich großer, wohlgebauter, mufeulöfer und 
hagerer Dann; er hatte ganz weißen Teint, blonde 
Haare und blaue, fchöne, jehr ruhige Augen, aus 
denen Adlerblicke kamen. Die Stirn war menig ge= 
wölbt, die Nafe gebogen, Das Kinn war etwas her- 
vorſtehend, der Mund in einem edlen DBerhältnif. 
Kaunig trug eine merfwärdige Perücke von einer Maffe 
von Locken, die, um jede Stirnfalte zu ver— 
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decken, in einem Zickzack über diefelbe Hinliefen. Um 
jede Seite dieſer Perücke gleichmäßig ſchön gepudert 
erſcheinen zu laſſen, pflegte er in einem mit Puder— 
ftaub gefüllten Zimmer durch eine Reihe von Dienern 
einigemal auf und nieder zu gehen, die ihm mit gro= 
fen Fächern eine Wolfe von Puder zuführten. Der- 
lei jonderbare Kaunitz-Perücke ahmte man Kaunitz ſo— 
fort nach. ‚Der junge Graf Perfes, jchreibt Ba- 
ron Fürft, gab fich foviel augenfcheinliche Mühe, 
Kaunig nadızuahmen, dap man ihn allenthalben „ven 
Heinen Kaunis‘ nannte. Seine Wagen, die Art, die 
Pferde anzufchirren, felbit feine Perüden hat man ihm 
nachgemacht und die Mode ohne Weiteres mit feinem 
Namen bezeichnet.‘ „Gleich im Anfang jeiner Gewalt, 
jchreibt Baron Fürſt weiter, wollte Kaunig fih auch 
über die Hofetikette hinwegſetzen. Mit der fpanifchen 
Tracht vereinigte er (ftatt vother) weiße Strümpfe: er 
erfehten mit Saarbeutel und einen gewaltigen Muff. 
Obwohl man ihm gejagt hatte, er möge fich beſſer in 
das Kerfommen fügen, jo that er es doch nicht immer. 
Allenthalben begleitete ihn-eine große Dogge, und nur 
nach Hofe nahm er fie nicht mit.“ 

Kaunitz' Kleidung war ftet3 geſchmackvoll, bei 
befonderer Gelegenheit jelbft prächtig, Doch nie reich 
oder gefickt. En grande parure mit Degen erjchien 
er jelbjt bei Hof nicht. Er ging in ver lebten Zeit 
immer im ſchwarzen Beinfleid, ſchwarzen Strümpfen 
und ſchwarzen Schuhen mit golonen Schnallen. 

Auf der Bruft trug er den Toijonorden mit Bril- 
lanten und zwar, wie der englijche Tourift Wrarall 
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berichtet, ftets. Er hatte von der Kaiferin auch den 
St. Stephansorden erhalten und zwar mit ven be= 
fonderen Privilegium, ihm in Diamanten zu tragen, 
was jedem andern Unterthan nach den beftehenden Aufe 
wandögefegen nicht erlaubt war. Wrarall theilt das 
Handbillet der Kaiferin mit, womit fie ihm den Orden 
im April 1766 bei Gelegenheit der Vermählung der 
Erzherzogin Ehriftine mit dem Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen überjchiete. Es zeigt, mie hoch 
Kaunig bei der Kaiferin in Gunft ftand: „Ce n’est 
pas seulement par dispense de Grand Maitre mais 
par distinetion, que vous pouvez porter la croix 
de l’ordre de St. Etienne, en diamans. Vous avez 
tant contribue a Villustrer, que je saisis avec avi- 
dite cette occasion si chere a mon coeur de vous 
temoigner ma reconnaisance, qui vous est due 
depuis long temps et qui ne finira qu’avec ma 
vie. Marie Therese.“ 


Der Touriſt Wrarall erzählt, dag Kaunitz nicht 
den Eindruck einer eleganten oder graziöjen Erſcheinung 
gemacht habe. Seine Manieren jeien fteif geweſen, 
aber in ihnen habe etwas Charafteriftiiches und Eigen- 
thümliches gelegen, das, weil es Aufmerfjamfeit ab- 
gendthigt, keineswegs abſtoßend oder unangenehm fich 
dargeftellt habe. 


Die Toilette blieb Lebenslang eine Sauptfache für 
den Fürſten. Selbft an dem Morgen, als er mußte, 
daß jeine Monarhin im Sterben liege, ließ er ſich 
nicht abhalten, die gemohnte hohe Sorgfalt ihr zu 
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widmen; er ließ fie in aller Ruhe, namentlid) die Eoif- 
fure feiner Haare, aufs Sorgfältigfte fich machen. 

Eben fo jorgfältig und orventlih war er in allen 
feinen Sadyen. Bei Anfang und Schluß jeden Tages 
ftellte er auf jeinem Schreibtifche die ftrengfte Symmetrie 
her, legte Federn und Bleiftift Stüd für Stüd parallel; 
oft ftäubte er während des Diftirens Staub von den 
Vaſen, Rahmen und Käften in feinem Zimmer. Am 
Borabend jeden Tages jchrieb er auf einen Zettef alfe 
jeine Agenda. 

Der Fürſt wohnte in der Staatskanzlei, Die mit 
der Burg durd) eine Galerie verbunden war, und wäh— 
rend des Sommers in jeinem Oartenpalais zu Maria- 
hilf, Das reizend und mit der höchſten Gleganz von 
ihm ſelbſt angelegt worden war, oder in Laxenburg, 
wo er fich ein elegantes Haus in den jiebziger Jahren 
hatte bauen lafjen. 

Alle Morgen wachte er um neun Uhr auf und 
. begann zwifchen elf und zwölf Uhr, im Bett Liegen 
bleibend, denn jein großes Arbeitszimmer war zugleich 
fein Schlafzimmer, mit feinen Secretairen zu arbeiten. 
Manchmal kam jelbit Joſeph zu ihm vor's Bett als 
Kaifer. Selten las Kaunig oder jchrieb jelbit etwas, 
fondern lieg fich Alles vorlejen und diftirte Alles. Dabei 
ſaß er ganz fleif und unbeweglid. So ganz fleif und 
ftarr aufrecht war auch jein Gang und das no im 
achtzigiten Jahre. Charakteriftiih war auch jein Gruß: 
er grüßte faft nur durch ein Kopfniden, die Treunde 
erhielten dabei ein väterliches Lächeln, alle Andern die 
Miene des Protectors. Was er jpradh,' ſprach er 
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“ebenfalls Höchjt bevächtig und langſam. Er jah dabei, 
wie Kaifer Carl V., unbemeglih vor fich bin oder 
in die Höhe. Selbſt wenn ihn etwas bemegte, reizte, 
angriff, war weder Gang nody Rede gejchwinder, als 
fonft. Er war gang von der tiefgefühlten Ueberzeu— 
gung durchdrungen, daß ibm vor Allem unverrüdbarer 
Gleichmuth und unbejiegbare Stanvhaftigfeit gezieme. 
Er bewies diefen Gleihmuth und diefe Standhaftigkeit 
bis zur Verfteinerung. Nichts verrieth eine innere Be— 
wegung bei ihm. Diele, die Jahre lang um ihn wa— 
ren, haben ihn, wie Ludwig XIV., nie lachen gejehen. 

Kaunig hielt die franzöfifchen Manieren, die er 
fich angeeignet hatte, fo feft, daß, wie Baron Fürft 
bezeugt, „er den Petitmaitre vom erſten Range in 
jo weit machte, daß er fogar feine Mutterfprache ab- 
fichtlich radebrechte.‘‘ Das machte ihn, der jo ſchon 
viele Neider hatte, den alten Deftreichern unerträglich. 
Alles, was um ihn war, mußte frangöfifch fein; fo= 
wohl Kleider, als Wäſche, Geräthe, Bijouterieen, Nipp— 
fachen, Uhren ließ er aus Paris fommen. 

Aber zu dieſer äußerlich affichirten franzöſiſchen 
Zierlichfeit und Oalanterie Fam bei dieſem wunder— 
baren Manne ein ſehr tüchtiges Theil deutjcher Gründ- 
Yichkeit und Solidität. Kaunig haßte in den Geſchäf— 
ten die Oberflächlichkeit, er war ernſter, tiefer und 
durchdringender Anftrengungen fähig, fein ganzes Leben 
war unausgefegtes Nachdenken und ftete ernfte Arbeit. 

Um fich zu dieſem unausgefegten Nachdenken und 
zu dieſer fteten ernten Arbeit den nöthigen Gleichmuth 
gu verſchaffen, darıuf war feine ganze Daugeinrichtung, 
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feine Diät und feine allerdings ins Wunderbare fich 
verlierende Sorge für feine Gefundheit berechnet. 

Kaunig machte ein Haus und zwar ein großes 
ftattliches Haus in Wien, aber die Geſellſchaft, Die er 
bei fich jah, durfte ihn in Feiner Weiſe geniren. Re— 
gelmäßig war bei ihm alle Tage offne Tafel, früher 
zu zwölf, fpäter zu ſechszehn bis achtzehn Gouverts. 
Weil er aber die Einladungen gewöhnlich erft an dem— 
felben Tage und ſehr ſpät zwifchen zehn und elf Uhr, 
wo man fich ſchon anderweit verfprochen hatte, zu 
fchieken pflegte, traf es fich wohl zuweilen, wie Baron 
Fürſt ſchreibt, daß nur wenige Couverts beſetzt wur— 
den. Die Zeit des Diners in Kaunitz' Hauſe war um 
vier, fünf, ſechs, ja ſogar erſt um ſieben Uhr. Die 
Tafel war mit den größten Delikateſſen beſetzt, nament— 
fich rühmt der englifche Touriſt Wrarall, der mies 
derholt bei dem Fürſten fpeifte, die Föftlichen Trüffeln, 
welche er aus Turin fommen ließ. Gin anderer eng= 
licher Tourift Swinburne erzählt, daß bejonders 
das Defert an des Fürſten Tafel ganz vorzüglich ge= 
weſen fei, daß aber der Fürft dieſe zum Nachtifch bes 
ftimmten Süßigkeiten, Backwerk und vergleichen für 
ſich beſonders habe hinftellen laffen, ihm, dem Touri— 
ften ſei eine fürmliche Warnung zugegangen, nichts 
davon zu nehmen, er habe das Verbot aber nicht bes 
achtet und der Fürft Habe ihn dafür mehrere Tage 
ganz ernftlich boudirt. 

Die Honneurs im Haufe Kaunig machte Die 
Schwefter des Fürften, die Gräfin Queftenberg, 
die bei den Wiener Damen gar nicht beliebt war. 
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Nach ihrem Tode beforgte fie die junge vermwittwete 
Gräfin Elary, eine Dame, die mit funfzehn Jah— 
ren einen Mann von fünfundfichzig geheirathet und 
ihn bald nach der Hochzeit durch den Tod verloren 
hatte: im Haufe des Fürften hieß fie nur „la petite 
veuve“ und Swinburne giebt ihr das Zeugniß, 
daß fie von gutem ITeperament zu fein ſcheine und voll- 
fommen englifch verfiehe, was, wie er hinzufegt, in 
der That bei den meiften Damen der erſten Gejell- 
ſchaft in Deutjchland der Fall ift. 

Des Fürften Diät war außerdordentlich einfach. 
Sein Frühſtück mußte gewogen werden, ſowohl Kaffee 
als Zufer. Um ein Uhr nahm er eine Taſſe Cho— 
colade. Beim Diner aß er nur wenige Schüffeln, 
zuleßt regelmäßig nur ein Hühnchen in Reis und ſpä— 
ter bis zu Bettgehen nichts weiter. 

Wie er regelmäßig alle Tage offne Tafel in ſei— 
nem Saufe hatte, jah er auch regelmapig alle Abende 
Gejeljchaft bei fih. Es ward da Converfation ge— 
macht und Karten gejpielt. Er jelbft fpielte gewöhn— 
lich Billard, Karten nie. Gr war zwar immer guten 
Humors, repräſentirte aber in jeinen Soiréen gar nicht, 
empfing nicht einmal feine Gäfte und belieg ihnen da= 
gegen wieder volle Freiheit. Regelmäßig um elf lihr, 
jelbft wenn der Kaifer Joſeph da war, entfernte fich 
Kaunitz, um fchlafen zu gehen. 

Wenn der Fürft eine Einladung zur Tafel außer 
Haufe annahm, mußte jeder auch noch fo Hochgeftellte 
Mann ſich gefallen laſſen, daß fein Koh ihm die 
Hauptſpeiſen fchickte, ja der Fürft ging fo weit, ſogar 
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Wein, Brot und jogar das Waſſer aus feinem Haufe 
ſich ſchicken zu laſſen. Jedermann unterwarf fich die— 
ſen Bedingungen, denn ſonſt kam Kaunitz gar nicht: 
es hing das, wenn auch nicht allemal gerade mit 
einer ängſtlichen Furcht vor Vergiftung, doch mit ſei— 
ner ängſtlichen Sorge für ſeine Geſundheit zuſammen, 
er wollte ſich nicht den Magen verderben. 

Jedesmal nach Tiſch, der Fürſt mochte zu Hauſe 
oder auswärts ſpeiſen, war er gewohnt feinen famoſen 
Mundreinigungsapparat aus der Taſche zu ziehen und 
mit demfelben vor den Augen der ganzen Geſellſchaft 
in aller Gemüthlichfeit wenigitens eine Viertelftunde 
lang, allerhand Geräufh machend, zu operiren. Die— 
fer Apparat beftand, wie Swinburne erzählt, in 
größter Reichhaltigfeit aus einer vollftändigen Reihe 
zwecfdienlicher Inftrumente, aus mehreren Eleinen Spie- 
geln, um die Zähne von vorn und von hinten zu be= 
jeben, aus diverfen Läppchen von Leinwand und der— 
gleichen mehr. Als Kaunit die Operation auch ein= 
mal bei dem franzöſiſchen Botſchafter Baron Bre- 
teuil, ins Werk zu ſetzen fich anſchickte, fand derſelbe 
auf und jagte zu feinen Gäſten: „Levons nous, le 
Prince veut être seul.“ Darauf applieirte der Fürft 
in der Einſamkeit feine Injtrumente, ſpeiſte aber von 
dem Tage an nie wieder. auswärts. | 

An Feſten erfihien Kaunig nur jehr jelten, Höf— 
fichkeitöbefuche machte er gar nicht. In früheren Jahren 
liebte er jehr das franzöſiſche Iheater: Graf Du— 
razzo, der Directeur des spectacles, war fein lieb- 
fter und vertrautefter Freund. Obmohl er fpäter ehr 
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felten zum Theater kam, nahm er es doch Joſeph 
fehr übel, als diefer, indem er. nad) ſeines Vaters 
Tode das Pharanfpiel im ITheatergebäude verbot, wo— 
durch das Theater fich bisher erhalten !hatte, daſſelbe 
eingeben ließ. Der Tourift Wrarall ſah den Für— 
ften einmal auch von ſ. g. ombres chinoises fehr er— 
luftigt, welche man vor einer außerlefenen Geſellſchaft 
in einem Privathaufe gab. Muſik war eine Lieblings— 
fache von Kaunig. Merkwürdig ift noch, daß er die 
Meſſe nur in feinem eignen Haufe hörte, des Sonn— 
tags, und fie dauerte jedesmal nur zehn Minuten. 
Freie Luft hat Kaunig nie genofjen, ja er fonnte 
fie gar nicht vertragen. Seine Kutjchen waren her— 
metifch verfchloifen. Wenn er auch an einigen Som— 
mertagen bei der drückendſten Sige, wenn fein Lüfte 
hen ſich regte, in dem an die Staatöfanzlei anſtoßen— 
den Gärtchen auf der Baſtei in feinem Armftuble jaß, 
oder wenn er die wenigen Schritte von da aus eiligft 
in die Burg ging, verhielt er fich jederzeit jorgfaltigit 
den Mund mit einem Tuche. Sobald er zu Maria 
Therefia Fam, die immerwährend ein oder mehrere 
Tenfter offen hatte und im größten Zuge ohnbefchadet 
ihrer Gejundheit figen fonnte, wurden auf das Wort: 
„der Fürft kommt,“ ſogleich alle Tenfter verjchlofien. 
„Der Fürſt“ oder jchlechtweg „unſer alter Fürſt“ hieß 
Kaunig nicht nur bei der Kaiferin, fondern in der gan— 
zen Öftreichifehen Monarchie. Uebrigens aber nannte 
Maria Iherefia ihn noch, wie alle ihre Leute bis zu 
ihrem Kammerdiener herunter: „Er.“ Kaunigensd 
einzige Bewegung war das Billardipiel, das er jehr 
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liebte, und das Neiten; er ritt jeden Nachmittag, bes 
vor er fpeifte, drei Pferde, jedes eine gleiche Minu— 
tenzahl, in der Reitſchule; im Winter war die Bahn 
mit vielen Lampen beleuchtet. Er bielt fich Pferde aus 
allen Ländern Europas. Nur im der allerwärmften 
Witterung wagte er den Nitt in einem Bosquet feines 
Gartenpalais zu Mariahilf zu machen. Immer be— 
diente fi) Kaunitz verfchiedener, den Temperaturen ans 
gemeſſener Kleivungen, um fich nicht zu erfälten. Ca— 

oline Pichler erzählt in ihren Denkwürdigkeiten, 
daß er ſich, um diefen Zweck ganz ficher zu erreichen, 
mit einer Mehr- oder Minderzahl von fchwarzfeivenen 
Mänteln bis zur Zahl neun umhangen habe: fie 
wurden nach Bedarf addirt oder fubtrahirt. In allen 
Zimmern feiner Wohnung hingen Ihermonteter, dar— 
nach wurde geheizt. Kein Wunder, daß jein Teint 
wegen dieſes gänzlichen Mangels an frifcher Luft jehr 
weiß war. Aber Kaunig war nie frank und erreichte 
ein Alter von vierundachtzig Sakren. Von den Un— 
päßlichfeiten, die ihn überfielen, eurirte er fich mit eis 
ner Latwerge, die er aus Paris mitgebracht Hatte und 
die er faft mit jedem Courier fich von Neuen wieder 
fommen ließ. 

Niemand hatte mehr als Kaunig über das nach— 
gedacht, was zum angenehmen Xeben gehört, Niemand 
verstand ſich beffer darauf, es zu genießen und Andere es 
genießen zu laffen. Er pflegte zu jagen: „Wenn man 
zwanzig Sabre alt ift, jagt man das Ver— 
gnügen zu Tode, in den dreißigen genießt 
man ed, in den vierzigen gebraudt man es 
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mit Maaße, in den funfzigen ſucht man es 
und in den fehzigen vermißt man e3 mit 
Bedauern (on le regrette!). Kaum konnte aber 
auch Jemand mehr für das Leben bejorgt fein, ala 
Kaunig. Alles, was nur entfernt an's Sterben 
erinnerte, war durchaus bei ihm bejeitigt. Allen feis 
nen Umgebungen war verboten, zwei Worte in feiner 
Gegenwart zu gebrauchen: „Tod und „Blattern.‘ 
Die Blattern hatte er ſelbſt nicht gehabt und fie wa— 
ren ihm durch den Eindruck jo verhaßt geworden, den 
Maria Thereſia's Krankheit auf ihn gemacht hatte. 
Selbft feine Vorlefer beſchwor Kaunig in einer eigen= 
händigen ſchriftlichen Anweilung, fich des Gebrauchs 
jener beiden fchlimmen Worte zu enthalten. Selbſt 
von „Inoculation“ der Bäume durfte nicht gefprochen 
werden, weil das an die Inoculation der DBlattern er- 
innerte, man mußte „augeln‘ oder „einimpfen“ jagen. 
Der Touriſt Wrarall bezeugt, daß allen Fremden, 
fobald fie nach Wien famen, Weiſungen gugingen, fich 
bierin dem Willen des Fürften gemäß zu bezeigen. 
Auch feinen Geburtstag zu erwähnen war verboten. 
Als der Staatsreferendar von Binder, fein funfzig- 
jähriger Freund, geftorben war, drückte fich der Vor— 
lefer XRaver Raidt fo aus: „Baron Binder ift nicht 
mehr anzutreffen geweſen.“ Der Fürſt jchwieg einen 
Augenblick, dann fagte er: „Est-il mort? 1 etait 
cependant assez vieux.‘“ Binder war anderthalb 
Jahre jünger als Kaunis. Zu einem andern Vorleſer, 
feinem Secretair Harrer, jagte er, ald er in den 
Sechzigen fand: „Mais comment est-ıl possible, 
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que de jeunes gens, comme vous,  oublient 
des choses pareilles?“* Den Tod Friedrichs des 
Großen erfuhr Kaunig vdergeftalt, daß der Vorleſer 
Lambert Hurez ſcheinbar ganz gedanfenlos erzählte, 
der eben aus Berlin über Peterswalde beim preußifchen 
Gefandten eingetroffene und von dieſer Grenzſtation 
wie gewöhnlich fürveillirte Courier habe die Notifie 
cationen des Königs Frievrih Wilhelm mitgebracht. 
Kauni blieb lange Zeit fteif und flarr in jeinem Lehn— 
ftuhle figen, gab Fein Zeichen, als wenn er es verſtan— 
den, endlich erhob er fich, machte jeinen langjamen 
fteifen Gang durch den Saal, fegte ſich dann wieder, 
bob die Arme gen Simmel und rief: „Ad, wann 
wird denn ein folder König dad Diadem 
wieder adeln?!“ Als Kaifer Joſeph II. ſtarb, 
gab der Kammerdiener eine Schrift, die der Kaiſer 
unterzeichnen ſollte, an Kaunitz mit den Worten zu— 
rück: „der Kaiſer unterzeichnet nimmer.“ 

Den Tod ſeiner Schweſter, der Gräfin Que— 
ſtenberg, die ſeinen zweien Sohn Dominik zum 
Univerſalerben einſetzte, erfuhr Kaunitz nicht eher, als 
bis er ſeine Familie in Trauer erblickte. Eben ſo er— 
fuhr er nicht eher die Reconvalescenz eines ſeiner 
Söhne, als bis er ihn in feinem Palaſte wiederſah, 
niemals hatte er ihn im ſeiner Krankheit beſucht. Ei— 
ner alten Tante ſchickte er einmal ein Lieblingögericht 
von feinem Tiſche — vier Jahre nach ihrem ode. 

In den achtziger Jahren, wo der englifche Tou— 
riſt Swinburne in Wien war, hatte Kaunig fünf 
Söhne am Leben. „Die beiden älteften,‘ ſchreibt 
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Swinburne, „ſind bornirte, aber artige, würdige 
Leute, der dritte und vierte abſolute Nullen, der fünfte 
ein ſchlimmer Roué.“ Dieſen jüngſten geliebteſten, 
wie Hormayr ſchreibt, hoffnungsvollen Sohn Jo— 
ſeph, der Hofrath in der Staatskanzlei war, ließ der 
Fürſt um eines geringen Fehltritts willen nicht vor ſein 
Angeficht, als derſelbe auf den fernen Geſandtſchafts— 
poſten in Petersburg ging. Er mußte dann auf ei— 
nen anderen fernen Poſten als Botſchafter in Ma— 
drid gehn, wo er ſeinen Bruder Dominik ab— 
löſte. Mehrmals verlangte dieſer jüngſte Sohn des 
Fürſten ſeine Zurückberufung, denn der Wurm des 
Todes nagte an dem noch kräftigen Manne. Der Va— 
ter aber hielt dies Alles für Ausflucht, für Heimweh, 
für Abneigung gegen den ihm übertragenen Poſten. 
Als er ſehr ſpät ſich von der Wahrheit des Beweg— 
grundes überzeugt hatte, erließ er endlich den Rappell. 
Aber es war bereit zu ſpät. Der Sohn ftarb Bei 
der Einihiffung nach Marfeille im Hafen von Ali- 
ante am 13. Febr. 1785 nach kürzlich vollendeten 
neununddreißigften Jahre. Unvorbereitet erhielt ver 
Staatöfanzler ven Bericht des Gefchäftsträgers in Ma- 
drid, Der fich nicht enthalten hatte fünnen, in vor- 
wurfähnliche Klagen über dieſen DVerluft auszubrechen. 
Berfteinerten Angefihts und Blickes diktirte Kaunitz 
dem DBorlefer Raidt einige auf den Todesfall bezüg- 
liche Befehle, winfte ihm darauf etwas erichöpft, fort- 
zugehen, zu warten und feine Seele vorzulafjen. Nach 
etwa einer halben Stunde läutete der Fürſt; als 
Raidt wiererfam, fand er ibn zu feinem Schreden 
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todienbleih und todesmatt. Es ſchien, er habe bitter- 
lich geweint. Aber er. machte wieder die gewohnte 
olympifche Jupitersbemegung mit der rechten Hand, zu 
ſchweigen und fich zu ſetzen und diktirte ſodann eine 
lange Depeſche an den Botfchafter in Varis Grafen 
Mercy. Darauf entjchulvigte er fich zur * und 
legte * zu Bett. 

Von den drei Söhnen, die * Fürſt bei ſeinem 
Tode hinterließ, war der älteſte, Ernft, Geſandter in 
Neapel und Rom und dann Oberhofmarſchall, der 
zweite, Dominik, erſt Geſandter in Turin und Spa— 
nien, dann Oberſtallmeiſter, der dritte, Franz, Feld— 
zeugmeiſter. Von ihnen allen lebte zuletzt nur ein 
Enkel, ein Sohn Dominik's, der Fürſt Alois, 
vermählt mit einer Gräfin Ungnad von Weiſſen— 
wolff, der 1848 in Paris ſtarb und mit dem des 
Fürſten Geſchlecht erloſchen iſt. Er hinterließ nur drei 
in die Häuſer Starhemberg, Palffy um Ca— 
roly verheirathete Töchter. 

Der Ehrgeiz, des Fürften Hauptleitenfchaft, war 
mit einer nicht geringen Dofis Gitelfeit und Gelbft- 
gefälligkeit und zwar bis auf jehr große Kleinigkeiten 
herunter verſetzt. Er hielt fich geradezu für ein Orakel 
und orafulifirte und hofmeifterte - Alles. „Er iſt,“ 
ihreibt Swinburne, „der größte Tyrann und Ba- 
ha, den ich je ſah.“ Kaunig war fo auf feinen 
Werth eingebilvet, daß er jagte: „hundert Jahre braucht 
der Himmel, um einen großen Geift für die Wieder— 
herjtellung einer Monarchie zu bilden, dann ruht er 
hundert Jahre, Dies macht mich zittern für die öftrei= 
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chiſche Monarchie nach meinem Tode. Wollte er über 
Alles erheben, jo bediente er fich der Phrafe: Das 
hätte ich ſelbſt nicht beffer machen fünnen.‘ Zu ei- 
nem Rufen, den ihm ver Fürft von Ligne vor 
ftellte, hörte diefer ihn fagen: „Ich rathe Ihnen, 
mein Herr, Sich mein Bortrait zu Faufen, denn man 
wird in Ihrem Lande froh fein, das Abbild eines der 
berühmteften Männer Eennen zu lernen, eines Man— 
nes, der am beften zu Pferde fist, der als 
der beite Minifter feit funfzehn Jahren 
dieſe Monarchie regiert, der Alles Eennt, 
Alles weiß, fi auf Alles verſteht.“ Wie 
der Garvinal Richelieu fihb am Meiften auf feine 
bombaſtiſchen Trauerſpiele zu Gute that, ſo ſetzte 
Kaunitz ſeinen Stolz darein, der beſte Reiter zu ſein. 
Schloſſer ſchreibt in einem Briefe aus Wien vom 
Jahre 1733: „Nach Tiſche fuhren wir in das Palais 
des Fürften Kaunis zu Mariahilf, wo wir ihn reiten 
fahen. Der Fürft ift etliche und fiebenzig Jahre alt. 
Er reitet aber noch alle Tage auf feiner Bahn und 
giebt ſich dabei die Lächerlichjten airs. Er demenirt 
fi auf dem Pferde wie ein Befeffener. Wenn er 
rechts oder links drehen will, zieht er Die Zügel mit 
vollem Arm herüber und wenn er paffirt, legt er fi 
ganz zurück. Doch fagte er uns vol Selbſtgefühl: 
„Voila comme il faut faire, on ne deit jamais voir, 
comment le cheval est gouverne. Quile voit faire 
doit croire que c’est par un ressort interieur qu'il fait 
les tours.“ Eben fo exrquifit wie auf's Reiten glaubte 
Kaunis fi) auf den Anzug zu verftehen. Er liebte 
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e8, mit dem Schneider über den beiten Kleiderfchnitt, 
mit dem Schuhmacher über die beiten Schuhe zu ftrei- 
ten. Für gutgefertigte Sandmwerferarbeiten hatte er 
eine wahre Paſſion, folche Leute ftanden fehr gut bei 
ihm. Eigentlich glaubte er jo ziemlich Alles und Je— 
des ſelbſt am Beften zu machen: bei Tifche pflegte er 
auch den Sallat jelbjt zu machen, Del und Eſſig 
mifchte er zu dieſem Behufe in einer Beuteilfe in 
Spiralform, zerbrach diefe aber einmal und überſchüt— 
tete ſeine beiden Nachbarinnen mit der Mifchung. 
Ebenfo lief ihm einmal in Aermel und Weite der Wein 
einer Champagnerbouteille, als er der Gefellichaft an— 
zugeben befliffen war, wie man fie nach feinem Sinne 
richtig nach der Kunft ſchütteln und entkorkſen müſſe. 
Die Bauwuth beſaß er in hohem Grade. Fortwäh— 
rend hatte er im feinen Säufern und auf feinen Gü— 
tern Etwas einzureißen, ausbefjern oder wieder bauen 
zu laſſen. Gr baute ſich feinen Sommerpalaft zu Ma- 
riahilf, wo er auch feine fchöne Bildergalerie hatte, er 
baute fich jein Eommerbaus in Larenburg, er baute 
fih ein gang neues Schloß mit einem neuen Garten 
auf feiner Herrſchaft Aufterliß bei Brünn in Mähren, 
dem Ort, der nachher durch die Dreifaiferfchlacht be— 
rühmt geworden ift. Der Garten zu Aufterlig war 
namentlicy durch die ungemein fchönen bededten Arka— 
dengäange berühmt: fie waren nach dem Vorbild von 
Marly angelegt. Selbft mit dem Ziegelbrenner Fonnte 
der Fürft bei feinen Bauten über die beite Form der 
Ziegel fich flreiten. ,, Gegenüber, jchreibt der Tou— 
rift Swinburne, „vom Balais in Schönbrunn ift 
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ein Hügel mit einer Art langem Borticus = Gebäude 
darauf ftehend, jo häßlich wie möglich: das ift Fürft 
Kaunitz' Meifterftük, auf das er fih am Meiften zu 
Gute tbut. 50,000 Pfund Sterling wenigftens jind 
auögegeben worden, um diefen Hügel (pen Olorietten- 
hügel) umzuändern und nach dem Modelle zu Stande 
zu bringen. Im Bilderfammeln,, was auch zu feinen 
Paſſionen gehörte, war der Fürft auch nicht in dem 
Maaße Kenner, wie er es zu fein glaubte. „Er. be 
fragte mich einſt,“ ſchreibt Swinburne, „um meine 
Meinung über Bilder, die ihm der Kupferftecher Mi— 
chel von Bajel zur Approbation eingefchieft hatte. 
Michel dupirt ihn, die Bilder find geradezu Sudeleien. 
Unter andern befand fich darunter ein Papſt, nach mei— 
ner und des Nuntius Meinung von der Sorte, wie 
man fie. in Rom auf der Ara de Massimi im Preis 
zu fechszehn Paoli ausſtellt.“ 

Kaunitz gab zuerft dem folgen und doch jo un— 
gebildeten Adel Deftreichg eine jehr jcharfe Lection, wie 
die Leute von Geburt und ohne Bildung anzufehen und 
zu behandeln fein. Er war der Erfte, der nach Eu— 
gen ven rohen Ion in Dejtreich brach, mit dent zeit 
her Gelehrte und Künftler behandelt worden. waren. 
Kaunig behandelte fie mit Zuvorkommenheit, ja mit 
Auszeichnung: er zog fie nicht nur an feine Tafel, 
jondern feste fie neben Grafen und Fürſten und zeich- 
nete fie fichtbar vor Diefen aus. Gluck fpeijte oft bei 
ihm und der Fürft Sprach mit ihm auf Die jehmeichel- 
haftefte Weife, ohne. den erften Adel neben fich auch 
nur zu beachten. Dagegen mußte der Ritter dem Für— 
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ften freilich auch einmal bei einer andern Gelegenheit 
einen abjonderlichen Liebes- und Chrendienft thun. 
„Als der Erzherzog Leopold 1.,” erzählt Smwin- 
burne, „im Jahre 1764 ſich zu Innsbruck mit der 
jpanifchen Infantin vermählte, reifte Kaunig voraus, 
um nachzuſehen, daß Alles in Ordnung für die Feſt— 
lichkeiten ſei. Vor Allen reizte die Oper feine Auf— 
merkſamkeit und er befragte Gluck deshalb. Der 
Componiſt verficherte ihm, daß die Schaufpieler, Sän— 
ger und Decorationen alles in der Vollkommenheit 
ſeien. „Gut, meinte der Fürſt, „laffen Sie die Oper 
gleich einmal aufführen!“ „Wie!“ rief Gluck aus, 
„ohne Auditorium?‘ „Monsieur Gluck ‚* erwiederte 
Kaunitz, „sachez que la qualite vaut bien Ja quan- 
tite, Je suis moi seul une audience.“ Es gefchab, 
wie er es begehrt hatte und ich hörte es von ihm felbft 
mit großem Iriumphe erzählen.” Selbſt auf No- 
verre, den franzöftichen Tanzgott, Tieg Kaunik ein- 
mal mit einem Diner warten. Den Tag zuvor hatte 
er anrichten laſſen, obgleich ein eingeladener Gefandter 
fich noch nicht eingefunden hatte. Auch ließ der Fürſt 
es gar nicht blog bei Iafeleinladungen bewenden, ſon— 
dern kam auch ſonſt ven Wünſchen der Geleßrten und 
Künstler reell entgegen. Auswärtige Gelehrte, wie 
Robertson bei jeiner Gefchichte Kaifer Carl's V., 
wurden von ihm bereitwillig unterftüßt. Franzoſen 
und franzöfifch Gehildete 309 er, wie Friedrich der 
Große freilich ganz entjchieden, den -Deutfchen vor. 
Er ſprach franzöſiſch, italienifch und deutſch mit glei— 
cher Geläufigkeit. In ver Negel ward aber nur mie 
Deftreih. VIE 18 
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bei Friedrich franzöſiſch geſprochen. Nur Italiener res 
dete Kaunitz italienifh am, wenn er wußte, daß fie 
des Frangdfifchen nicht mächtig waren. Die Gegen- 
ſtände, über die das Gefpräch während der Tafel rou= 
lirte, waren Pferde und Wagen, mechanijche Gegen— 
ſtände; ſehr gern ſprach Kaunig über Architektur. 
Ueber Bolitif ward ſehr jelten geſprochen; wenn es die 
Gelegenheit gab, über hiſtoriſche Thatſachen. Kaunitz 
liebte an der Tafel ungemein eine belebte, freie, uns 
Gefangene Unterhaltung. Als eines Tags die gelade= 
nen Gäfte aus allzugroßer Devotion und Submiſſion 
gar nicht jprachen, jagte der dadurch höchſt gelang- 
weilte Fürft zu der ihm die Einladungen beforgenden 
Gräfin Clary bei der Zähneftocher-Operation in 
völliger Vergeffenheit der Dehors laut: „Aber was 
haben Sie mir denn heute für eine dumme 
Geſellſchaft gebeten?!’ — 

Die Freimüthigfeit in den Auslafjungen des Für- 
jten überjchritt manchmal gar weit das Maaß der Ga— 
lanterie, auch gegen Damen. Solche, die Odeurs brauch- 
ten, die er gründlich haßte und fich zu ihm feßgen 
wollten, verjcheuchte er ohne Weiteres mit den Wor— 
ten: „Allez-vous-en, Madame, vous puez!“ In 
feiner großen Selbftverläßlichkeit, die fein Geift und 
namentlich jeine Stellung ihm gaben, liebte er es, alle 
Welt zu fchrauben. Damit fam er aber manchmal 
an die unrechten Leute, von denen er flarfe Repartien 
einfteefen mußte. Zu einer Zeit, wo er gar nicht mehr 
den energifchen Gebrauch feiner Geiftesfräfte wegen 
Altersſchwäche einfegen Eonnte, machte er fich einmal 
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an den preußifchen Geſandten Marquis Luchefini 
und verfuchte auch Diefen geriebenen Weltmann zu 
fihrauben. Er fragte denjelben einmal: „Mr. le Mar- 
quis dites moi à quoi sert la mathematique ?* Der 
Marquis replicirte auf der Stelle, das Capital ver Sot— 
tife mit Wurcherzinjen reftituirend: „Pour mesurer 
les hauteurs, Votre Altesse!* Selbſt von dem 
famofen Abentheurer und Glüdsritter Graf Caſa— 
nova, der jehr gern geſehn und fein beftändiger Tifch- 
gaft war, mußte der Fürſt einmal eine jehr ftarfe Ville 
hinnehmen. Er fragte denfelben einmal bei Tafel über 
Rubens, „ven vortrefflihen Maler Rubens,’ von 
dem Khevenhüller in den Annalen Ferdinand's be— 
richtet, „daß er, als er auch in allerlei negotien uni- 
versal und dem König von England angenehm gewe— 
en, den Frieden zwifchen den beiden Kronen Spanien 
und England zu tractiren dahin gejchieft worden ſei.“ 
Auf die Frage des Fürſten: „Ruben war aljo ein 
Diplomat, der fich mit der Malerkunft amüſirte?“ re= 
plicirte der Italiener: „Nein, Durchlaucht, er war ein 
Maler, der fich den Diplomaten zu machen amüſirte.“ 
Baron Fürſt ſowohl als ver englifche Tourift 
Wrarall bezeugen, daß Kaunitz in feinem Haufe Je— 
dermann mit größter Nachläffigkeit behandelt habe, ven 
höchiten Adel Wiens, und zwar Damen wie Herren, die 
fremden Gefandten, ſelbſt Kaifer und Kaiferin nicht aus— 
geſchloſſen. Höchftens mit dem franzöftichen Gefandten 
Herrn von Breteuil habe er eine Ausnahme ge= 
macht. Nicht felten habe er feinen Gäften, weit davon 
entfernt, fie beim Eintritt in feine Salons begrüßend 
18 * 
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zu empfangen oder wenn fie zu ihm an’s Billard her- 
antraten, wenigftend zu bemerfen, den Rüden in dem 
Momente zugefehrt, wo ſie ihm ihr Compliment ma= 
chen oder das Wort an ihn richten wollten. Auch in 
diefer Beziehung überfchritt feine Ungenirtheit dag Maaß 
der Galanterie. Von den Damen, die den ftehenden 
Kreis in Kaunitz' Haufe bildeten, nennt Fürſt in den 
funfziger Jahren außer der Hauptfavoritin, der jungen 
verwittweten Gräfin Glary, die junge Fürftin 
Kinsky, die feine Bewerbungen gar nicht und die 
Gräfin Luzan, die fie am bereitwilligiten erhörte, 
obſchon fie auch dem galanten jungen englifchen Mi— 
nifter Nitter Keith erlaubte, für fie zu glühen, fer— 
ner die Fürftinnen Liechtenftein und Lubo— 
mirsfy. Später in den fiebenziger Jahren traf Wra- 
xall's Landsmann Dutens noch die beiden geiftreichiten 
Damen von Wien, auf die ich zurücfomme, die Grä— 
finnen Thun und Pergen, und von Männern den 
englifchen Gefandten Mylord Stormont undden von 
Bombal aus feinem Waterlande vertriebenen Her— 
309g von Braganza als diejenigen, melche die Grund— 
lage der Gejellfchaft bei dem Fürſten bilpeten. 

Trotz aller feiner Eitelkeit, Todesfurcht, Gisfälte 
und Selbftvergötterung war Kaunig dennoch für Deft- 
reich der unentbehrlihe Mann, der fich über vierzig 
Jahre lang unter zwei jo ſehr verſchiedenen Regieruns 
gen, wie die Maria Thereſia's und Jo ſeph's II. 
waren, im höchften Anjehen zu behaupten mußte. Er 
allerdings hat die Größe der neuen lothringifch = öftrei- 
chiſchen Monarchie gegründet und mie gejagt, nicht 
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blog nach Außen, noch mehr im Innern. „Wie dem 
Herzog von Sully, erzählt Dutens, waren Kau= 
nig die Zügel der Regierung in ſchweren Zeiten uns 
mittelbar nach einem langen und Foftipieligen Kriege 
(dem öftreichifchiichen Erbfolgefriege) anvertraut wor— 
den. Er hat, wie Sully, die größte Ordnung in die 
verfallenen öftreichiichen Finanzen gebracht, die Staats— 
ſchulden bezahlt und den öffentlichen Credit jo völlig 
bergejtellt, daß, als ich mich in Wien aufhielt (1769 
und 1770), der Zinsfuß chen 1 Procent unter pari 
ftand. *) Aus Mäßigung gab er diejes Departement 
einem Andern (Öraf Habfeld). Der Hofbanquier 
Baron Fries hat mir jelbjt gejagt: er habe mehr- 
mals nur auf ein paar Worte des Fürften die größe 
ten Contracte abgefchlofien; jo jehr rechnete man auf 
die Sicherheit der ftetS zum Ziele treffenden Maaßre— 
geln, Die der Fürft in Allem, was er that, nahm. 
Es wurde in jolchen Füllen nur zu dem Baron ges 
jchieft. Der Fürft fagte ihm: „Wir brauchen jo und 
jo viel Millionen, Die in jo und jo viel Zeit wieder 
einfommen werden. Mehr verlangte der Banquier 
nicht. Er jehrieb an Madame Nettine in Brüſſel, 
an Herrn de la Borde und anderwärts hin. Die 
Anleibe Fam zu Stande und es fehlte nie, daß Die 
Fonds auf den vorher beſtimmten Termin wieder zu— 
rücgezahlt wurden.‘ 


*) 1764/1765 wurden die Staatspapierzinfen von ſechs 
auf fünf Procent herabgejegt und der gewöhnliche Zinsfuß 
auf vier Procent bei Strafe der Confiscation. 1777 ward 
ver Staatspapierzinsfuß auf 3Y/, Procent herabgefegt. 
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Die auswärtige Politik lenkte Kaunig mit derjelben 
Sicherheit. Es war, fagt Hormayr, Politik bei Kau— 
nis, die in Wien acereditirten fremden Geſandten durch 
Heirathen, Liebfchaften, Beſitzthum und Zahlung ihrer 
Schulden möglichft zu windobonifiren, um ſtets bereite 
und beredte Vertheiviger und Entfchuldiger feiner Pläne 
an den rejpeftiven Höfen zu haben. Sp waren von 
den erjten fechziger bis neunziger Jahren des achtzehnten 
Sahrhunder.s Fürft Demetrius Gallizin und ſeit 
den erjten neunziger Jahren Graf Andreas Rafıs 
mowsfy, Sohn des Lebhabers der Kaiferin Eli— 
fabeth, SJahrzehnde Hindurch Botichafter in Wien. 
Gallizin, der die j. g. Gloriette, ein Gafino am Ende 
der Dauptallee rechter Hand im Prater anlegte, ſteht 
noch als reigender Berg, Raſumowsky noch als blü— 
hender Stromgarten am Donauarm in der Vorſtadt 
GSröberg bei Wien. NRafumowsfy heirathere 1758 
die fchöne Eliſabeth, Gräfin Thun aus dem 
Haufe Klöfterle, eine Enkelin des Staatskanzlers Uhle— 
feld und verlieg Wien erft im Jahre 1507, nachtem 
jeine Gemahlin das Jahr zuvor geftorben war, dann 
fam er wieder und flarb 1837 als Privatmann in 
Mien. Auch der ſächſiſche Gefandte Graf Schönfeld 
heirathete in demjelben Jahre, wie Raſumowsky eine 
Mienerin, die. Tochter des gegraften Banquierd Fries: 
und war danıı noch zwanzig Jahre Tang ſächſiſcher Ge— 
jandter in Wien bis zum Jahre 1508, ja feine Familie 
blieb ganz in Oeſtreich. 

Mit den öftreichifchifchen Legationen im Ausland 
beobachtete Kaunig ein dreifach verfchiedenes Verfahren. 
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Er jchiekte nach Petersburg, nach Paris, nach London, in 
die italienische und in die pyrenäiſche Salbinfel Gejandte, 
die geeignet waren, in allen auch noch fo üppigen und 
vermegenen Intriguen ihren Dann zu ftellen. Dieſe 
Geſandten erhielten jedoch dabei ftrenge Inftruction, das 
Geſindel gewiſſer Art, nämlich thätige oder verunglückte 
Riteraten, brodwerbende Künftler, Gaufler und Bumm— 
fer aller Art, in achtungspoller Entfernung yon den 
Öftreichifchen Legationen zu halten: man wollte nicht, 
daß fie ihre Kreife berührten und fie in ihre manch— 
mal unerbaulichen Händel mit hineingögen. Ganz an— 
ders war es auf deuticher Erde, wo dieſe Leute mit 
Abficht nahe herangezogen wurden und Dur ihre, 
Rapporte der polizeiliche Weizen aufs Ueppigſte blühte: 
Kaunitz hielt Das für die Spitze der Staatskunſt. 
Wien und Regensburg wimmelten von folchen Leuten, 
die die Staats- und Reichskanzlei fortwährend bezahlte 
und die fie im Laufenden erhielten. Nur Berlin ward 
von allen jolchen diplomatijchen Afterbeigaben aus Wien 
völlig frei gehalten und Deitreichs Gefandtichaft aufs Wür— 
digſte bejegt, mit Männern, die theils Söhne von berühm= 
ten Gelehrten, theils jelbjt Gelehrte waren und mit Män— 
nern hoher Abfunft, Die nachher in Deftreich den erften 
Staatspoſten befleideten. Auf einen Swieten, den Sohn 
des berühmten Leibarzis, folgte der gelehrte Linguift Re— 
wigfy, ein Ungar, auf diefen Graf Cobenzl, der 
nachher Staatskanzler ward. Ja jogar zwei Reichs— 
fürften evangelifchen Befenntnifjes, die Fürften Reuß 
aus dem Haufe Greiz, Heinrich XII., der jpäter 
1506 zur Regierung gelangte und jein Bruder Hein— 
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rich XIV. gingen nach einander als Geſandte nad 
Berlin, Heinrich XIV. ftarb 1799 daſelbſt ala Ge— 
mahl der berühmten |. g. Brinzefjin von Eyben— 
berg, die Gen ins öftreichifchifche Cabinet 309. 
Gin Hauptaugenmerk für Kaunig blieben die De— 
peichen aus Berlin für die preußifchen Gefandten in 
Wien. „Die preußifchen Chiffern (Ddeutfche und fran— 
zöftjche) waren längſt aufgelöft. Die preußiſchen Gas 
binetöcouriere, bis auf zwei, waren jchon unter der 
Dberleitung des hierin Joſeph's vollites Vertrauen 
(felbft peeuniär) geniependen Hofraths, Polizeidirectors 
der Nefivenz, Joſeph von Beer, auf Lebenslang 
verforgt, verführt und beſtochen. Auf der Einbruchs— 
ftation bei Pirna in Sachen war ein eignes, nad 
allen möglichen Nückfichten neu erbautes Häuschen, 
eine nur den Poſtbeamten zugängliche Filiale des von 
Kaunitz gegründeten Wiener Chiffrecabinets, 
von mehreren Beamten dvefjelben bewohnt, die fogleich 
den längft mit Ungevduld erwarteten Berliner Courier 
und fein Felleiſen in Beichlag, letzteres darauf jehleunigft 
mit ihm in ihre PBoftchaife nahmen und im rajcheften 
Fahren, auch jehr kurzen Zwijchenräumen Ruhe, es 
operirten, luftrirten, copirten. Dieſe Künfte alle was 
ren auf dem Gipfel des jcharfjinnigften und ruhigften 
Raffinements. So ging e8 fort bis in ein ditto ge— 
heimnißvolles jogenanntes Mauthhäuschen außerhalb 
der Testen BPoftftation vor Wien — Langenzersporf, 
— imo das unfenntlich gefchlofjene Belleifen dem Cou— 
rier zurücgegeben wurde. In der dritten Stunde dars 
auf empfingen die preußifchen Gefandten die Depefchen 
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aus den Händen des Courierd im Gejandtichaftshötel 
in der Wollgeile, eben jo bona fide und quası de re 
optime gesta, wie in gleicher Stunde lächelnd und 
hochwiegend Spielmann und Kaunig am Ball 
hausplage in der Staatskanzlei.” So berichtet Hor= 
mayr im Fragmente „Metternich. 

Auch im Reiche blieb Kaunig fortwährend der 
preußiichen Diplomatie auf der Fährde: 1772 fiel der 
ganze Verkehr zwijchen Berlin und Petersburg megen 
Polen und im Türfenfriege der Boftloge zu Mainz in 
die Sünde, worüber es durch den preußifchen Reſidenten, 
den heftigen Herrn von Dies, zu einem nicht ge= 
ringen Eelat fan. 

Kaunig hatte großen Weltverſtand. Sein Ur— 
theil war langjam, aber deſto reifer und fein endli— 
cher Ausſpruch faft allemal richtig. Er pflegte zu 
jagen: „Wenn ich unterhandle, denke ich mich im— 
mer genau in die Lage der Verjonen, mit denen id) 
es zu thun habe und darnach verfahre ich mit ihnen 
oder gegen fie. Sein Wahliprudh war: „Alors 
comme alors,“ fommt Zeit, fommt Kath. Im 
enticheidenden Moment wußte er zu handeln. Die 
Worte eines der größten Gejchichtsjchreiber jchrieb er 
einmal an die Spitze einer Depeiche: „Biel wird 
nicht gewagt, weil es ſchwer fcheint, vieles 
fcheint nur darum fhwer, weil es nicht ge— 
wagt wird.” Wie es ihm an Kühnheit nicht fehlte, 
da zu handeln, wo er glaubte, daß er handeln könne, 
fehlte e8 ihm auch nicht an Berächtigfeit, da zurüd- 
zubalten, wo er ſah, daß nicht durchzukommen fein 
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werde. Als Joſeph il. die Holländer nöthigen wollte, 
die Sperrung der Schelde aufzugeben, warnte ihn Kau— 
nis. Sofeph jagte ihm: „Mein lieber Fürft, die Hol- 
länder werden nicht feuern.‘ Als der Erfolg zeigte, 
dag Kaunig nur zu wohl vorgefehen habe, fchrieb er 
dem Kaifer einen Brief, worin bloß die Worte ftanden: 
„Sire, die Holländer haben gefeuert.” Kaus 
nig Fannte die Menjchen feiner Zeit, er mußte fie zu 
behandeln. Statt, daß Friedrich U. in ver erften 
Hälfte feiner Regierung die Cotillons an den Höfen 
von Sranfreih und Rußland verfpottete, flattirte fie 
Kaunig und verftand fie für feine Zwecke trefflichit zu 
benugen. 

Fürſt Kaunig war durch dieſe und andre diplo— 
matifche Künfte wirklich Herr des Kriegs und Friedens 
am Wiener Hofe. Er regierte „als europäischer Kut— 
ſcher“ das verweichlichte Europa ganz einfach und 
jyitematifch mit zwei Sauptmarimen, mit denen vom 
Haufe Deftreich in den unmiffenden Jahrhunderten mit 
allerdings miraculöſem Glücke immer umd immer re= 
giert worden war, einmal: „Man muß nie felbft 
etwas. thbun, was man durch Andere thun 
lafien kann“ und dann: „In der Politik muß 
man nichts für unmöglich halten, indem ein 
gewandter Mann Alles durchſetzen fann.” 

Dagegen war Kaunig gefcheit genug, Daß er ein 
entjchiedener Feind der Lüge war, er bielt fie für ein 
Auskunftsmittel der Dummheit. Dutens erzählt, daß 
er in einer Affemblee einft lange Zeit von dem Fürften, 
der vor ihm Stand, im Geſpräch feitgehalten worden 
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jei, ohne dag er ihm etwas Beſonderes zu jagen ges 
Habt Habe. Als Dutens Miene machte, ſich zu beur- 
lauben, bat der Fürft ihn zu bleiben. „Gehen Sie 
nicht, jagte er, ich fehe dort den Fürſten von **, der 
nur darauf lauert, mich frei zu fehen, un mit mir 
zu reden; aber es ift ein Lügner; mir ift nicht wohl 
bei ihm, daher will ih ihn nicht fprechen.” Das be= 
ftätigt auch ein amderer Gngländer, ver Tourift 
Smwinburne - „In Geſchäften, jagt er, ift ver 
Fürft intelligent und über Fleinliche Ausflüchte und 
Lügen erhaben. Er ſchweigt allezeit, wenn er jeine 
wahre Meinung nicht äußern will.‘ 

Es wimmelte in Saunigens Kopfe von Plänen 
und Entwürfen. Er war erfüllt von der Wichtigkeit 
Deutſchlands für Deftreich und hat darüber zu gele— 
genen Stunden jeinen geheimen Vorleſern und Secre— 
tairen Harrer, Taſſara, Hurez, Raidt, Ri— 
bini, Malter Einfälle und Marimen dietirt, wo— 
von früher oder jpäter, jagt Sormayr, zur Ehre 
des Öftreichiichen Neſtors Manches ans Xicht treten 
dürfte. Kaunig wollte Polen unter einem Erbfönig 
aus dem Haufe Sachjen wieder herftellen. Gr wollte 
auch Das alte mächtige Ungarn vom adriatifchen. big 
zum jchwarzen Meere herjtellen, Ungarn ſollte die Frei— 
beit der Donau und der Meere haben, es war died 
ſchon ein Lieblingsplan Eugen's gemejen. 

Des Fürften Hauptintention war darauf gerichtet: 
Deftreih mit Baiern abzurunden und mit dem ſchwäbi— 
ſchen Vorvderöftreich zu verbinden. Zweimal, einmal 
beim Erlöfchen der bairiſchen Kurlinie 1777 und dann 
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noch einmal im Jahre 1784 nahm er viefen Plan 
auf. Das erftemal wehrte Briedrich der Große, 
indem er ſich in jeinem hohen Alter zu dem ihm fehr 
unbequemen bairifchen Erbfolgefriege entſchloß, und das 
zweitemal war es, wo er den deutſchen Fürſtenbund dem 
öftreichifchen Plane entgegenftellte. 

Die Gelegenheit im Sahre 1784 war allerdings 
ungemein günftig. Garl Theodor, der Pfälzer 
Kurfürft, der Baiern geerbt hatte, hatte eine tiefe per— 
fünliche Abneigung gegen DBaiern, fein Herz hing an 
ver Pfalz und am Rheine; dazu war er jechzig Jahre 
alt und finderlos, der muthmaßliche Erbe war der 
damals neunjährige Sohn des Herzogs Carl von 
PBfalzg- Zweibrüf und der ſächſiſchen Prinzeſſin 
Amalie. Kaunitz ſetzte ſich in Einvernehmen mit 
dem rujflichen Gefandten Grafen Romanzow in 
München und ließ durch den üftreichiichen Gefandten 
in München Grafen Ludwig Lehrbach die Unter- 
handlungen eröffnen, vdenfelben Lehrbach, welcher ſpä— 
ter der höchſt wahrjcheinliche Anftifter de8 Mords der 
franzöfifchen Gefandten auf dem Raſtadter Friedens— 
congrefie war. Man bot Earl Theodor ftatt Baiern 
die den alten pfälzifchen Beſitzungen Jülich und Berg 
nahegelegenen Niederlande unter dem Namen und dem 
Titel eines Königreihs Burgund an. Die Unter- 
bandlungen wurden ganz im Geheimen geführt und 
wiederum trat nun, wie dereinjt bei der fpanifchen 
Erbichaft, ein ganz unerwarteter Todesfall ein. Wie 
im Jahre 1699 der fjechsjährige zur fpanifchen Erb— 
fchaft beftimmte bairiſche Kurprinz Joſeph Ferdi— 
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nand ganz plöglich geftorben war, farb auch jest 
wieder ganz plößlich der junge, für die bairiſche Erb— 
fchaft beftimmte Erbpring Carl Auguft Friedrid 
son Zweibrüdf am 21. Augufi 1754. Bon einem 
Ende Baiernd bi zum andern Ende nannte das Volk 
ven Örafen Lehrbach und den Prinzen Chriftian 
von Waldes, als die im Liebevienft des öftreichifchen 
Interefjes daſſelbe volbracht hätten, was vereinft ver 
Fürſt von Mansfeld, der öftreichifche Gefandte in 
Madrid, um die Hindernifje für die ſpaniſche Erbichaft 
wegzuräumen. Nach dem Tode dieſes jungen zwei— 
brückiſchen Prinzen flanden nur noch vier Augen im 
Wege, die der beiden Brüder Carl von Zweibrück, 
der den Erben verloren hatte und Marimilian von 
Birkenfeld, des Ipäteren Kurfürften und erften Kö— 
nigs von Baiern, der damals noch nicht vermählt und 
dem noch fein Erbe geboren war, der Kronprinz Lud— 
wig ward erji 1736 geboren. Dem Serzog Carl 
son Zweibrück ward eine Million, Marimilian 
von Birkenfeld eine halbe für den Verzicht auf 
Baiern geboten. Aber trog aller Einſchüchterungs— 
verjuche, welche NRomanzom gegen den Herzog von 
Zweibrück verfuchte, verweigerte diefer die Ginmwilligung 
und wandte fich jegt nach Berlin. Dadurch transpi— 
zirte Die Sache, es war in ven erften Jagen des Jah— 
res 1785. Darauf faumte Friedrich der Große 
nicht, den Öftreichiichen Taufchprojeete in dem deutfchen 
Sürftenbunde einen mächtigen Damm entgegenzuftellen. 

Eben jo, wie mit Kurfürft Carl Theodor we— 
gen Ueberlaffung. von Baiern, unterhandelte Kaunig 
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aud) mit Herzog Carl von Würtemberg wegen 
Ueberlaffung von Würtemberg gegen Modena an Oeſt— 
reih. 1771 ward deshalb ein geheimer Vertrag ab- 
geſchloſſen. Kaunig wollte durch Würtemberg Vorder— 
öſtreich (Freiburg und den Breisgau) mit Tyrol, und 
den Rhein mit dem Inn in Verbindung bringen. 
Wiederum aber wachte dagegen der große Friedrid. 

Der jchlimme Mann war e8 endlich auch, der 
einen recht gefährlichen Plan zu Waffer machte, den 
die blöd bigotte Kaiferin im Intereffe des römifchen 
Stuhl verfolgte und der der eigentlich geheimfle Schlüf= 
fel zum Räthſel der Allianz mit Sranfreich ift, wie 
ſchon oben Bbeiläufig angedeutet wurde, den Plan, 
Deutichland wieder in die Einigkeit der allein felig 
machenden Mutter Kirche zurüczuführen — nicht mie 
im dreißigjährigen Kriege mißglückt war, mit Gewalt, 
fondern ganz heimlich, nach und nach, unter der Sand. 
Die Fäden dieſes geheimen Planes, ver letzten großen 
Anftrengung der Fatholifchen Kirche im achtzehnten 
Jahrhundert, verlaufen fich zurück bis aufs Jahr 
1697, wo durch die berüchtigte Claufel des vierten 
Artifels des Ryswicker Friedens mit Franfreich, abge- 
ſchloſſen Seiten Oeſtreichs vom Großvater des Fürften 
Kaunig, 1922 Orte in der Pfalz, in denen Lud— 
wig XIV. durch feine berüchtigten Reunionen die 
Fatholifche Religion wieder hergeftellt hatte und vie ang 
Reich wieder abgetreten mußten, Eatholifch blieben: Oeſt— 
reich glaubte bei diefem Handel ganz im Rechte zu fein 
und bedauertenur, nicht mehr erlangt zu haben. „Graf 
Auerfperg (der Gefandte des Kaifers in London), 
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fchreibt der englifche Staatsſecretair Blathwait an 
ven Gefandten in Wien, Lord Lerington, aus dem 
Haag unterm 8. November 1697, fagte mir ganz offen, 
dag fie nicht halb fo viel Kirchen durch diefen Frieden 
erhielten, alö wir durch den von Münfter.” Das 
Jahr 1697 war zugleich das Jahr, wo der Kurfürft 
von Sachſen, um die Polenkrone tragen zu Fünnen, 
wieder zum Katholizismus übertrat. Seit diefem für 
Kon jo glücklichen Jahre wurde unabläjjig daran im 
Geheimen gearbeitet, dem Katholizismus nach und nach 
wieder Terrain in Deutjchland zu gewinnen. Das 
Netz mard Uber ganz Deutichland ausgemorfen. Es 
fanıen die berüchtigten Neligionsbedrüdfungen in der 
calviniſchen Pfalz, die feit 1655 an die conver— 
tirte Linie Neuburg übergegangen war, aus der 
Leopold I. 1676 und der Teste Habsburger in Spa= 
nien 1690 nach DVergiftung feiner franzöfifchen Ge- 
mahlin jich ihre Gemahlinnen wählten. Die beiden 
legten Kaiſer des Hauſes Habsburg hatten Gemah- 
linnen aus dem Saufe des convertirten Suufes 
Braunjchweig: Joſeph I. vermählte fich 1699 
mit Amalie von Sannover, Carl VI. 1708 mit 
Elifabeth von Braunfchweig. Nur das Aus- 
fterben dieſer convertirten Branchen im Haufe der Wel— 
fen und vor Allem die Succeſſion der proteftantifchen 
Hannover-Dynaftie in England rettete den Fortbeſtand 
der proteftantifchen Religion. Auf vie Religionsbe— 
drückungen in der Pfalz, die die Maffenauswanderun- 
gen der armen Pfälzer nach England und Pennſyl— 
vanien veranlaßten, folgten ähnliche Religionsbedrückun— 


288 


gen in den Hohenlohe'ſchen Herrſchaften und im 
Sabre 1732 kam vie große Salzburger Emigra— 
tion. Württemberg war in der Perfon des Her— 
zogs Carl Alexander, der 1733 zur Suceeffion 
fam, wieder mit einem fatholifchen Oberhaupte verfe= 
ben; einen geheimen Plan, das Land wieder Fatholiich 
zu machen, zu dem der Reichsvicefangler in Wien, Graf 
Schönborn, Bifchof von Würzburg, Die Hand bes 
reitwillig bot, vereitelte nur Alexanders plößlicher Tod 
1737. Sein Fatholifher Sohn Herzog Carl, ver 
befannte Stifter ver Garlöfchule und Gemahl der 
Gräfin von Hohenheim juccedirte. Endlich ward 
auch der Erbprinz von Heſſen-Caſſel hinter dem 
Rücken feines Vaters 1749 zum heimlichen Uebertritt 
verleitet. Daß in Würtemberg nach vierundjechzig Jah— 
ren ‚wieder ein proteftantifcher Herzog fuccedirte und 
daß in Heſſen-Caſſel 1785 ebenfall3 wieder ein prote= 
ſtantiſcher Landgraf die Regierung überfam, war nur 
dem gewaltigen Arm und dem gewaltigen Geifte des 
großen Friedrichs zu danken, ver troß der Allianz 
Deftreichs und Frankreichs zur Erftirpirung des Pro— 
teftantismus im fiebenjährigen Kriege über alle feine 
Feinde, die wie Wallfifche an ihn festen, fich im Waf- 
fer erhielt — der’ Plan Deftreihs ward zu Wafler: 
die jehr Flugen Fatholiichen Wahfifche waren endlich an 
einen noch Klügeren gekommen. 

Kaunig war der MDolitifer der Gegenwart: für 
fie war er der ganz geeignete Kutfcher. Die Zukunft 
begriff er nicht und "hatte jehr Schlechte Vorahnung in 
diejelbe. An die Ungerftörbarkeit der ſocial “gänzlich 
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unterwühlten und verfaulten Lilien-Monarchie hatte er 
einen wahren Köhlerglauben und eben jolchen Köhler: 
glauben an die Unauflöslichkeit der gothifchen Monſtre— 
Ruine des deutjchen Reichs. Gefahr für die Zukunft 
ahnte der auf die Allgemalt franzöftfcher Bildung umd 
deutſcher Solidität zählende Fürſt allein von den zwei⸗ 
ten Adlerneſte, das ſich in der nördlichen Ecke des ehr⸗ 
würdigen heiligen Römiſchen Reichs deutſcher Nation 
ſo feſt und ſo glänzend eingeniſtet hatte. Preußen 
allein fürchtete er, weil es immer und immer in der 
nächſten Gegenwart ihn genirte. Groß und weit war 
der Horizont des Fürſten nicht. Von der ungebeuren 
Gefährlichkeit des dritten Adlerneſtes, das noch weiter 
hinauf im Norden feinen Horft genommen hatte, Hatte 
Kaunig audy nicht eine Spur der Vorahnung, ohner- 
achtet er die flaunenswerthe Laufbahn ver Semira- 
mis des Nordens bis zwei Jahre vor ihrem Tode 
durchlebte, denn Kaunitz that den für Deutfchland un— 
ermeplich jchadlichen Schritt, das Cabinet von Veters— 
burg ala Öarant des Teſchner Friedens und 
zugleich der bis zum Weftphälifchen Frie- 
den zurüd gefchlofjenen Frieden aufzurufen. 
Diejer Schritt, der nur eine Demonflration gegen 
Preußen involvirte, der nur geſchah, um Rußland, den 
Alürten Preußens, zu flattiven, war durch und durch 
unpolitiih, weil er ganz unnöthig war. Nicht ein 
Vierteljahrhundert verging, fo Iernte man die Noth, 
die die Eismacht machen könne, fühlen: im Reichsdepu— 
tationshauptſchluſſe 1303 verfügte Rußland mit 
Deftreid, VI. 19 


290 


Franfreih fraft verübernommenen Öaran- 
tie über die Geſchicke Deutſchlands. 

Nachdem das Überrafchende Factum des gräulichen 
Zufammenfturzed der für ungerftörbar von dem Fürften 
gehaltenen franzöfiichen Monarchie Erachend eingetreten 
war, bezeigte Kaunig wieder den allerrichtigften Tact, 
denn Schaden der. frangöfifchen Revolution beizufoms 
men. Der Bürft, der das ganze Ungemwitter, den Blig- 
firahl, der auf das Haupt des Königs und das der 
Erzherzogin Marie Antoniette fiel, mit inbegrif- 
fen noch erlebte — er ftarb erft 1794, vierundachtzig 
Sahre-alt — rieth ſehr weislich: „die Materia 
peccans einzufperren, das wildempörte 
Sranfreih wie einen Grater in fi felbft 
verglühen zu lafjen.‘ Als Kaunig das rieth, war 
fein Credit vorbei, man überhörte feinen Rath. f 

Eine ganz vorzügliche Eigenfchaft noch beſaß der 
Fürft und dieſe war e8, die ihn auch bei Kaifer Jo— 
ſeph nicht nur im feiner ganz unveränderten Stellung 
im Amte erhielt, jondern auch im höchften Reſpekte — 
feine Unbeftechlichkeit. ine merkwürdige Gefchichte 
ift befannt geworden, welche Beleg ift, wie feſt Kau— 
nis im Geldpunkte war. 

Beftechlichkeit herrjchte rings um ihn, in allen 
Schichten der Hofgefellihaft, in der Bureaufratie, in 
der Armee. Namentlich waren es die Lieferungen, wo 
ganz. unglaubliche Geſchäſte ſich machen ließen. Bei 
einem dieſer Lieferungsgefchäfte ſprach Kaunig jehr 
nachdrücklich gegen ein Individuum, für das alle Mi- 
nifter im Staatörath fich Iebhaft verwandten und für 
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das auch Joſeph fich erklärte, weil ihm die von dem 
Panne geftellten Bedingungen höchſt annehmlich er= 
Ihienen, im Vergleich gegen andere ihm früber befannt 
gewordne. Das Individuum war ein ſehr anſchläg— 
licher Kopf. Er entſchloß ſich den Verſuch zu machen, 
beim Staatskanzler vorzukommen und zwar in ſeiner 
Privatwohnung vorzukommen, ohnerachtet bekannt war, 
daß hier der Fürſt Niemanden in Geſchäften empfing. 
Der Mann erſchien in der Wohnung des Fürſten und 
machte ſofort dem Kammerdiener die Eröffnung, 
daß er eine anſehnliche Geldſumme in Empfang und 
zwar ſofort nehmen könne, wenn er beim Fürſten — 
für den er eine weit anſehnlichere Summe, die er 
namhaft machte, zu berichtigen abgeſchickt ſei — vor— 
kommen und nur ein Wort, ein einziges Wort, 
ihm ſagen dürfe. 

Der Fürſt, welchen die ſeltſame Neuigkeit dieſes 
Anverlangens doch reizte, verwilligte die Audienz, machte 
aber nun auch ſeinerſeits ſtrengſte Beobachtung des 
„einzigen Worts“ zur Bedingung. Das Individuum 
wird vorgelaſſen, tritt ins Cabinet des Fürſten und 
ſchweigt. Der Fürſt wartet eine Weile, dann fragt 
er den Mann, was er von ihm wünſche. Sofort 
nähert ſich ihm dieſer mit feierlichen Schritten, bleibt 
dicht vor ihm ſtehen, legt den Finger auf den Mund 
und ſagt: „Schweigen!“ Der Fürſt entläßt ihn. 
Er fährt darauf in den Conferenzrath, wo gerade am 
heutigen Tage die Entſcheidung über das Lieferungs⸗ 
geſchäft gefaßt werden ſollte. Alle Miniſter äußerten 
ſich, wie ſie ſich früher geäußert hatten, mit Wärme 

19* 


292 


für das fraglihe Indivivuum; auch Joſeph äußerte 
fih fo. Kaunig ſchwieg. Endlich fragte ihn Jo— 
feph, warum er denn jheute gar nicht fpreche, da er 
doch früher fo ftarf gegen das Individuum gefprochen 
habe. Darauf erwiederte Kaunig: „Mir ift io und 
fo viel verfprochen worden, daß ich jchweigen ſoll — 
was müſſen erſt die Herren erhalten haben, vie hier 
reden!‘ Der Euge Mann erhielt das Lieferungg- 
geſchäft. 

„Fürſt Kaunitz, jagt Wraxall, galt nicht für 
reich. Es ift ſchwer zu entjcheiden, ob dieſe Unauf- 
merffamfeit zumeift von einer aufrichtigen Uneigen- 
nüsigfeit, von natürlicher Unbefümmertheit oder von 
einem hohen Streben nad) Unabhängigkeit herrührt — 
vielleicht von einer Verbindung aller dieſer drei Eigen— 
fchaften. Die Perſonen, die am ftrengften urtheilen 
oder fein Negierungsfyftem tadeln — und es giebt 
deren viele in Wien — einigen fih darin, daß der 
Fürſt über die gemeine Sucht fich zu bereichern er- 
haben if. Seine Jahreseinnahme, die Tafelgelder ein- 
geichlofien, überfteigt nicht 40,000 Gulden.’ Swin— 
burne dagegen jchreibt: „Seine Renten. von der von 
feiner Mutter ererbten Grafſchaft Rietberg betragen 
etwa 3000 Pfund Sterling, die von feinem väterlichen 
DBermögen 4000 Pfund. Er hat ungeheure Schulden, 
erhalt aber von der Kaijerin jährlich 10,000 Pfund 
und ift gar nicht von ihr auf Ziel und Maaß gefekt. 
Seine Ausgaben für Liebhabereien und Kleinigkeiten 
find unglaublich.” Der vielleicht am Beften unter- 
richtete Baron Fürſt giebt die Einnahme des Für- 
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ften, als Staatsfanzler, wie Swinburne, auf 75,000 
Gulden an. Und bier waren die außerordentlichen 
geheimen diplomatiſchen Ginnahmen nicht mit inbe- 
griffen. Kaunig fand es nicht nur ganz in der Ord— 
nung, daß die Höfe ihm Cadeaux in Weinen, Pfer- 
den, Gemälden und. andern jeinem Geſchmack entipre- 
chenden Artikeln machten, jondern er 309 auch und 
ſehr anjehnlihe viplomatifche Geſchenke an Gele. 
Wie das in der Revolution 1793 bekannt gemachte 
Livre rouge aufgeklärt hat, z0g unter andern Kau— 
nig wie feine Monardhin Maria Thereſia bedeu- 
tende Subſidiengelder von Pranfreih, welche ſich in 
den 82,652,479 Livres mit innen befanden, die in 
den Sahren 1757 bis 1769 nah Wien floſſen. Mit 
Namen ift Kaunig im Livre rouge freilich nur eine 
mal aufgeführt: 1759 den 8. Januar mit: „100,000 
Livres Subside a Ms. le Gomte de Kanit.“ 


5. RBerfonalien ver Kaiferin Diaria Therefia. Die Hofverſchwendungen 
und Hoffefte. 

Maria Iherefia war von ihrem Vater mit ſpar— 
tanifcher Einfachheit und Strenge erzogen worden. In 
diefer Beziehung war ihr Schielal faſt dem ihres gro= 
ben Wiverfachers gleich. Wie Friedrich dem Gro— 
Ben war ihr von ihrem DBater der Kaffee fireng ent— 
zogen: die vielgeliebten, ſchwer verpönten Bohnen 
fonnte ihr, und zwar auch noch, als fie ſchon ver— 
mählt war, die vertraute Kammerfrau nur zuſchmug— 
geln in Haubenfchachteln, im Gebetbücherſacke oder im 
Reitzeuge ihres Gemahls, des Herzogs Franz. 
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Auch in geiftiger Beziehung war ihre Erziehung 
eine fehr befchränfte gewejen. Ihre allgemeine Bildung 
war veshalb jehr untergeorbnet; ihr Hiftorifches und 
geographifches Willen beichränfte ſich auf ein elendes 
Sefuiteneompendium; bis an ihr Ende fchrieb fie alle 
Sprachen jehr unorthographifch und ungrammatifalifch, 
und gejprochen wurden ſie von ihr alle nur mit haufig 
ſehr Fomifchen Germanismen. Ihre Nefolutionen, 
Billets und fonftige Zettel, deren jo viele fich im Wiener 
Haudarchive noch vorfinden, find öfters, wenn der 
Raum ded Papiers nicht gereicht hatte, an allen vier 
Nändern bejchrieben, und wenn auch diefe voll waren 
und die Kaiferin gar feinen Platz mehr vorfand, pflegte 
fie entweder einen Zettel anzufügen oder fie brach auf 
die originelljte Art die Sätze ab, jo daß der Empfän— 
ger ih nocd Vieles Hinzudenfen mußte. Natürlichen 
Verſtand aher hatte Maria Therefia in ausgezeichnetem 
Maße. Verſuchsweiſe brachte einft Carl VI. die erft 
ſechszehnjährige Prinzeffin zu den Staatsberathungen 
über die polnifche Mahlfache nach dem Tode Auguft's 
des Starfen und Alles erflaunte, und nicht blos 
aus Unterthanenpflicht, über den Scharffinn der Tragen 
Maria Therefia’s und über die fchlagende Nichtig- 
keit ihrer Urtheile. Der „reſpektable“ Bartenftein 
merkte fih jchon damals, was er gehört hatte, ein 
für allemal. 

Den ſtärkſten Beweis, daß Maria Thereſia mit 
dem Pfunde natürlichen Verſtandes bedacht war und 
daß fie das Nichelieufche „Dissimuler c'est regner“ 
frühzeitig begreifen gelernt hat, liefert ihre Entwick— 
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lungsgeſchichte nach der Ihronbefteigung, wie fie die 
neulich hberausgefommenen Depefchen des Grafen 
Podewils darftellen. Der Graf jchreibt unterm 
18. Sanuar 1747: 

„En montant sur le tröne, elle trouva le se- 
cret de se faire aimer et admirer de tout le monde. 
Son sexe, sa beaute, ses malheurs, ne contribue- 
rent pas peu à faire recevoir favorablement les 
louanges que les gazetliers aux gages de cette 
cour en prodiguoient. Elle s’observa et ne 
se fit voir que du bon cote, aflable, pieuse, libe- 
rale, populaire, charitable, courageuse et magna- 
nime, elle gagna bientöt le coeur de ses sujets, qui 
simputerent comme un crime les mouvemens 
d’affection qu'ils avaient sentis d’abord pour feu 
VEmpereurCharles VI, alors Electeur de Baviere. 
Elle donna audience à un chacun, Jut elle même 
les requetes, prit soin de l’administration de la 
justice, s’appliqua aux aflaires, paya un de bon- 
nes paroles, l’autre d’un sourire ou d’un compli- 
ment gracieux, assaisonna ses refus, fit des pro- 
messes magnifiques, affeeta une devotion 
extreme, disant souvent qu’elle mettoit toute sa 
confiance en Dieu, honora le clerge, témoigna 
beaucoup de respect pour la religion, soulagea 
les pauvres avec ostentation, fonda des hospitaux, 
distribua de l’argent aux soldats, donna dans le 
faste, fit representer des spectacles, harangua elle 
méême dans l’assemblee des etats, faisant un e&ta- 
lage pompeux et touchant de sa siluation, se 
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plaignant du malheur oü ses ennemis la reduisoient, 
se dit ineonsolable (terme favori) d’etre obligee 
malgre elle de partager ses adversites avec ses 
fideles sujets, promit de reconnaitre dans l'occa- 
sion le zele d’un chacun, assura les Hongrois de 
retablir et confirmer leurs anciens privileges et 
de remedier à leurs anciens griefs, affecta une 
grande force d’esprit, se roidit contre ses malheurs 
et tächa par son courage à en inspirer à ses sujets.“ 

„On n’entendit que des eloges de cette prin- 
cesse. Chacun l’eleva aux nues. Tout le monde 
se crut heureux. Les Etats coutribuerent ä ses 
besoins tout ce qui leur etoit possible. Le peuple 
souffrit les impots sans murmurer. Les grands 
avancerent de l’argent souvent sans attendre qu’on 
leur en demendät. Les Hongrois s’empresserent 
de combattre pour elle, l’officier servit avec plai- 
sir a demipaye. Ses Allies persuades qu’il ne de- 
pendoit pas d’elle de ne leur plus etre a charge, 
Vassisterent avec zelee Chacun courut se sa- 
crifier pour la meilleure des Princesses. On l'ido- 
lätra. Tout le monde voulut avoir son portrait. 
Jamais elle ne parut en public que le peuple ne 
la recüt avec acclamation.‘“ 

„Un caractere emprunte est difficile a soutenir. 
Peut-etre seroit-il besoin de moins d’efforts pour 
se le rendre propre qu'il n’en faut pour l’affecter. 
La Reine ne put se contraindre long-temps. Le 
malheur rend le plaisir d’eire aime plus vif et 
en fait mieux sentir le besoin. Les adversites 
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quelle essaya au commencement de son rögne la 
mirent dans ces dispositions. Les sucees de ses 
affaires après la paix de Breslau les firent evanouir. 
Elle rentra peu à peu dans son naturel. 
Ses soins de cacher son ambition sous le 
voile de ses malheurs se rallentirent.“ 

„On commenca à s’appercevoir que moins 
touchee des calamites de ses peuples que de l'idée 
de s’aggrandir, elle continuoit la guerre sans re- 
pugnance. Les éloges que tout le monde lui avoit 
prodigues et beaucoup d’amour propre naturel, 
lui donnerent la plus haute idee de sa 
capacite et la rendirent imp£rieuse, Elle 
m’ecouta qu’avec peine les avis, ne souffrit, point 
de contradietion, chercha a se faire craindre plus 
qu’a se faire aimer, ne montra pas moins de fierte 
que ses anc£tres, Lraita avec hauteur tout le monde, 
se fit voir vindicative et irreconciliable, &couta avec 
impatience les plaintes qu'on lui porteit, chercha 
a empieter sur les privileges des Hongrois, pressa 
les protestans et ne remedia a presqu’aucun de 
de leurs griefs, donna mauvaise idee de sa piete 
en temoignant peu de respect pour la religion au 
point d’aller un jour ä cheval al’eglise, 
ce qui choqua fortement le clerge et lui attira des 
eensures politiques.“ 

„Un si grand changement n’en produisit pas 
un moins considerable dans les dispositions de ses 
sujets, qui commencerent a murmurer des impöts 
qu’on leur faisoit payer et à temoigner à tous 
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egards un grand mecontentement. On ne s’em- 
pressa plus de la voir passer dans les rues ni 
d’avoir son portrait. Presque tout le monde crut 
avoir des sujets de plainte.“ 

„U faut pourtant dire que ce qui contribua 
beaucoup a ce me&contentement general, etoit Pim- 
possibilite oü la Reine se trouvoit de contenter 
tout le monde, de satisfaire aux promesses qu’elle 
avoit faites, et repondre en tout à la haute idee 
quelle avoit d’abord donnee de son caractere et 
de sa bonte. Plus que chacun se promettoit sous 
son regne un bonheur complete, plus il eroyoit avoir 
sujet de se plaindre d’&tre trompé dans son attente.“ 

„On ne sauroit disconvenir non plus, que si 
elle ne possede pas toutes les qualites qu’elle à 
d’abord täche de faire paroitre, et dans ce degre 
eminent qui lui acquit Y’admiration de tout le monde, 
elle n’en ait pourtant dignes d’eloge. Il semble 
meme qu’elle ait reconnu le tort qu’elle 
s’est fait et qu’elle cherche ä le reparer, 
mais je doute fort qu’elle parvienne jamais A se 
faire aimer au point qu’elle la été.“ 

Maria Thereſia genoß unzweifelhaft einer hohen 
Popularität: ſie gewann die gutmüthigen Oeſtreicher 
durch ihre Gutmüthigkeit und durch ihre ſeltene Leb— 
haftigkeit und Munterkeit. Als einen Beweis ihrer 
Gutmüthigkeit ſahen ihre guten Oeſtreicher es allgemein 
dankbarlichſt an, daß ſie ihnen allen Audienz gab: 
früher erhielt man dieſe Audienzen ohne alle Schwie— 
rigkeit, ſpäter mußte ein Billet des Obriſtkämmerers 
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beigebracht werden, unterzeichnet von dem Miniiter, 
zu deſſen Reſſort die vorzutragende Sache gehörte. 
Bittfchriften nahm die Kaiferin alle Morgen an, zehn 
Uhr, wo fie dem dienjtthuenden Kammerherrn oder 
dem Hauptmann der Irabanten im Vorzimmer über— 
geben merden fonnten. Wie meit im Speziellen die 
Gutmüthigfeit der Kaiferin ging, davon giebt ein Zug, 
den der jüngere Mojer mittheilt, Zeugnif. Wegen 
einiger freien Neden lieg die Kaiferin einjt dem General 
Fürſt Chriftian von Löwerjtein den Sof ver- 
bieten. Nichtsdeſtoweniger erichien der Fürſt am fol- 
genden Tage nach wie vor bei Hofe. Als die Kai— 
jerin ihn erblicte, ließ fie ihn zur Rede ftellen. Sie 
befam die Antwort: „In Berlin wird nur eins 
mal befoblen, in Wien muß man's aber 
einem dreimal jagen, ehe man's thut.“ Maria 
Thereſia jchmälte mit verbijfenem Lachen über den bö— 
jen Mund des Fürften, das Verbot aber war befeitigt. 


Die Gutmüthigfeit, Lebhaftigkeit und Munterfeit 
Maria Thereſia's machte, verbunden mit ihrer Schön= 
beit, einen gewijjermagen magifchen Eindruck auf Völ— 
fer, denen zeither nur chinefiicher Stolz als von der 
Majeftät ungertrennliche Eigenjchaft wie ein Meduſen— 
haupt entgegengetreten war. Maria Thereſia redete 
jogar wieder Öffentlich mit ihren Völfern und zwar auf 
die zutraulichite Weile. Nach dem Tode ihres Gemahls 
(1765) war Maria Therejia lange Zeit nicht im Theater 
erjchienen. Als am 12. Februar 1763 ihrem zweiten 
Sohne, den nachmaligen Kaifer Leopold II., !ver 
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dazumal Großherzog von Toscana war, der erſte Sohn, 
der nachmalige Kaifer Fran z I. geboren worden war, 
erhielt fie eines Abends die Nachricht, in ihrem Ca— 
binete arbeitend. Sofort ftürzte fle im Nachtkleiv durch's 
Antihambre, die Vorzimmer, die Gänge in's Burg— 
theater und rief hier, fich weit hinaus über die Logen— 
brüftung biegend, in's Parterre hinab in ihrer Mut- 
terfreude: „Der PBoldel (Leopold) hat an Buabe 
(einen Buben) und grad zum Bindband auf 
meinen Dochzeitätag — der ift galant!“ Das 
Parterre und die Logen waren elektrifirt. 

Ihre Lebhaftigkeit und Munterfeit zeigte fih in 
ihrer Jugend in ihrer Bajfion für den Tanz und ins— 
befondere für Maskeraden. Hier Eonnte fie die aus— 
bündigften Späße anftellen. Sie hatte einft mit Franz 
gewettet, fie wolle fich von einer Masfe auf den Ball 
führen lajjen, die er gewiß nicht erkennen werde, ob— 
gleich er darin einen ungemeinen Scharffinn hatte. Sie 
wählte dazu den Münzdirector Duval, welchen Branz 
einft noch in Lothringen im Walde vor Lüneville über 
Karten und Büchern unter einer alten Eiche betroffen 
und fich feiner angenommen hatte und der als ein 
Sonderling am Wiener Hofe lebte. Maria Therefla 
ließ ihn durch ihre Kammerfrau, die Guttenberg, 
berufen. Als Duval eingetreten, ward er von den 
Kammerfrauleins in Befchlag genommen, trog allen 
Berzweifelnd und flehentlichften Vorbittens als ein. g. 
„Kalender“ angezogen und mit feiner Beſtimmung be- 
fannt gemacht. Die Kaiferin fagte: „Nun, Duval 
das ift Ihm doch eine Ehre? — daß Er ſich ja mit 
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Nichts dem Kaifer verräth! Gr wird doch eine Menuet 
mit mir tanzen?‘ Duval erwiderte: „Ach, du mein 
Gott, in meinem Walde habe ich nur Purzelbäume 
machen gelernt!‘ — „Die jchenfe ich ihm,‘ verfeßte 
die Kaiferin. „Laſſe Er's nur gut fein! Ich will Ihm 
ſchon jagen, was er zu thun hat!“ Im Redoutenfaal 
eingetreten, verlor der Kaifer das jonderbare Paar 
nicht aus den Augen, aber er verlor zu feinem großen 
Aerger die anjehnliche Wette. — Graf Podewils 
berichtet in einer Depefche vom Jahre 1747, daß ge— 
genwärtig die. Kaiferin nicht mehr jo viel Leidenjchaft 
für Bälle und Masferaden habe, wie früher, dagegen 
aber liebe jte hoch zu jpielen und ganz bejonders wag— 
balfig zu reiten. „Elle aime le gros jeu et joue 
d’une maniere noble, cependant en entrevoit qu’elle 
est sensible a la perte. Elle a perdu pendant un 
temps plus de 100,000 ducats. On pretend que 
le S. Robinson (l’ambassadeur anglais) lu en a 
meme parle par ordre de sa cour. Quoi-quelle 
joue du claveein, quelle chante fort bien et qu’elle 
entende assez la musique, elle nes’en soueie pas 
beaucoup. Un de ses plaisirs favoris est la pre- 
menade et surtout à cheval. Elle y court à faire 
trembler. L’Empereur et plusieurs autres ont vai- 
nement täche de l’en detourner. Elle va tantöt 
a une campagne tantöt a l’autre et y dejeune ou 
prend du cafe chez des particuliers. Elle se 
prom&ne aussi beaucoup a pied et quelquefois trois 
ou quatre heures de suite.‘ 

Maria Iherefia wandte, ald ſie noch jung und 
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fhön mar und fo lange fie ihren über Alles geliebten 
Franz befaß, viele Sorgfalt auf ihre Toilette, nament- 
lich auf ihre Coiffure. Viele Noth dabei fland aus ihre 
Kammerfrau Caroline von Hieronymus, ver— 
mählte Greiner, die Mutter der befannten Schrifte 
ftellerin Caroline Pichler. 

Eitel war Maria Therefla aber in ungleich ge= 
ringerem Grade als ihre beiden großen Nivalinnen in 
der Gefchichte, Die geftorbene Eliſabeth von Eng— 
fand und die mit und nach ihr lebende Gatharine 
von Rußland. Gatharine war die Frau, Die ſie 
als Frau fo wenig leiden mochte, wie Friedrich den 
Großen ald Mann, wegen ihrer Antecedentien, we— 
gen der Art und Weiſe namentlich, wie fie fich ihres 
Gemahls entlevigt hatte. Sie pflegte fie nur „ cette 
femme “* zu nennen und befam jedesmal Krämpfe, 
wenn fie einen Brief an fie hatte jchreiben müſſen. 
Eine Eitelkeit hatte die Kaiferin, aber feine weibliche, 
fie beftand vielmehr darin, daß fe fich piquirte, jo viel 
ala möglich vom Männlichen fich anzueignen. 

„Elle cherche generalement ‚‘* jchreibt ver Graf 
Podewils in feiner Depefche vom 18. Jan. 1747, 
„a s’eloigner des faiblesses de son sexe et ambi- 
tionne des vertus qui lui sont les moins propres et 
qui en fort rarement l’appanage. Il semble 
qwelle soit fach&e detre nee femme. Elle 
a nul soin de sa beaute, s’expose sans menage- 
ment aux intemperies de lair, se promene souvent 
plusieurs heures au fort du soleil et dans le froid 
je plus vif qu’elle supporte beaucoup mieux que le 
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chaud. Elle ne donne pas plus d’attention A sa 
parure et les jours de galla exceptes elle etä son 
exemple toute la cour se met fort simplement. 
Elle a dit plusieurs fois que ce n’etoit que par 
le metier des armes qu’on pourroit faire fortune 
sous son regne. Elle fait manger à sa table les of- 
ficiers qui sont de garde chez elle, sans ayoir 
egard & leur naissance ce qui deplait fort A Ja 
grande noblesse qui n’est pas moins choquee de 
ce que lImperatrice a aboli plusieurs anciennes 
etiquettes quelle hait en general beaucoup. Elle 
cherche a s’atlacher les soldats par des largesses, 
leur fait distribuer souvent de l’argent et passe 
rarement devant des corps de garde sans leur jetter 
quelques ducats. Aussi est-elle fort aimee des 
troupes, dont d’ailleurs elle s’est acquis l’estime 
par le courage qu’elle a affect& dans les plus cruels 
revers. Il est certain que dans un temps 
elle aete serieusementintentionnede dal- 
ler commander elle m&me ses armees.“ 

In ihren jpäteren Jahren wurde vie Kaiferin in 
Folge ihres Embonpoints und der häufigen Kindbetten 
jehe Diet und ſeit ihrem funfzigften Jahre, zwei Sabre 
nach dem Tode ihres Gemahls, 1767, ward fie auch 
gar ſehr durch die Blattern entftellt. Sie bekam die Blat- 
tern am Sterbelager ihrer Schwiegertochter, der bairifchen 
Joſephe; ihr Retter ward ihr großer berühmter er= 
fter Leibarzt Baron Gerard von Swieten, ver 
ſchon die Kaiferin- Mutter Elifabeth vom Tode ge= 
rettet hatte und der im Rufe fand, beſonders alte 
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Leute glücflich zu ruriren. Swieten war ein Liebling 
der Kaiferin und eim jehr wichtiger Mann in Wien, 
er war zugleich Präfes ver oberften Genfurbehörve und 
Bibliothefspräfeft. Er war ein Schuler von Bör— 
have, Gründer der Wiener medieinifchen Schule und 
ftarb 1772. Der Tag der Wiederherftellung Maria 
Therefta’3 war ein Freudentaumel für Wien gewefen. 
Später wurde die Kaiferin noch viel mehr im Geficht 
durch einen Wagenfturz entftellt. Sie pflegte wie 
Friedrich der Große flurmfchnell zu fahren und dabei 
mußten die Gardiften neben dem Wagen herreiten. 
Auf einem ihrer häufigen Beſuche bei ihrer Lieblings- 
tochter Chriftine auf dem Presburger Schlofje ftürzte 
der Wagen, fie zerichlug fih das Geficht und nur 
mit Mühe wurden ihr die Augen erhalten: 

Die Kaiferin, die eine jo vollendete Meifte- 
rin in der Verſtellungskunſt war, zeigte nur eine 
Schwäche, aber das war eine fehr große: die Bi- 
gotterie. Diefe hatte zwei ungemein üble Folgen. 
Die eine war die gewaltthäthige, mit ſtreng Fatholifchem 
Eifer betriebene Proſelitenmacherei. Es beftand in 
Deftreich feit vielen Jahren eine fromme Stiftung von 
600,000 Gulden, die zu Benftonen für Convertiten 
beftimmt war. Diefe Menſchenclaſſe machte unter 
Marin Iherefia befonderes Glück: die Nichtfatholifchen 
wurden zwar geduldet, aber man jah fie mit jcheelen 
Augen an. Die Kaiferin ließ ſogar, ſich auf das 
Keformationsrecht berufend, Anhänger des Lutherthung, 
die in Oberöftreih, Steiermarf und Kärnthen noch 
ziemlich zahlreich waren, nach Siebenbürgen, mo Die 
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ſächſiſche Nation das freie Keligionderereitium genof, 
und in den Banat transportiren: fie nannte dieſe 
Transportirungen Transplantationen, ald wenn 
fie Bäume verjegte. Daß die armen Leute ihre Güter 
nur jehr gering verfaufen fonnten und in Siebenbür— 
gen wenig. zu Faufen fanden, deshalb fich aufzueflen 
und im Elend zu ſchmachten genöthigt wurden, beirrte 
die Landesmutter In majorem Dei gloriam nicht. Die 
in den Brovingen beftehenden Religionscommifjtonen über- 
wachten die Broteftanten jehr ſtreng: man nahm ihnen 
die Erbauungsbücher, behinderte fie, den Kindern den 
erforderlichen Religionsunterricht ertheilen zu laſſen. 
„Bei alle dem,’ jchreibt der Großfanzler Fürſt, „fol 
es noch eine Unzahl geheimer Broteftanten geben, welche 
nur Außerlich die Fatholiichen Gebräuche mitmachen. ” 

Die zweite üble Bolge der Bigotterie der Kaiferin 
war: ihre nicht minder gewaltthätige Fürforge für 
Seelenheil und Moralität ihrer Unterthanen. Sie ftand 
gar nit an, namentlidy reiche proteftantifche Erbtöch- 
ter ihren ketzeriſchen Eltern geradezu zu entführen, fie 
in Klöftern zu verbergen und dann an gut Fatholifche 
Hofleute zu verheirathen. So ließ fie die Gräfin 
Banffy, Schweiter des nachherigen Gougerneurd von 
Siebenbürgen (eines Gonvertiten), mit dieſem Bru— 
der Das einzige noch übrige Glied des mächtigften 
Zweigs der in Giebenbürgen weitverbreiteten Fa— 
milie Banffy, die in der helvetiichen Confeſſion bei ei- 
ner Berwandtin in Siebenbürgen erzogen wurde, dur 
Militair aufheben, nach Wien bringen und Fatholifch 
erziehen: fie ward Hofdame und heirathete 1778 den 
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Grafen Johann Eſterhazy von Siebenbürgen 
(geft. 1831). Die- Kaiferin ſchloß eine Menge ge= 
zmungener Ehen, die zum Theil lächerlich, zum Theil 
peinlich, zum Theil ververblich ausfielen. So verhei= 
rathete fie, um nur ein Beifpiel von den wunderlichen 
Gonfequenzen zu geben, die die Cheftiftungswuth ver 
Kaiferin manchmal hatte, einen gutherzigen Grafen 
Franz Efterhazy, einen ihrer Schüßlinge von 
Kindheit an, mit einer zwar jchönen, aber bitterböfen 
Starhemberg. Dieſe entführte jehr bald ein Höchft 
intereffanter Schulenburg nah der Schweiz. Der 
Entführer ward durch den öſtreichiſchen Gefchäftsträger 
son Nagler reclamirt, ausgeliefert und nun als Ent- 
führer und Ehebrecher zum Tode verurtheilt. Der von 
feiner böfen Ehehälfte befreite Efterhazy bat ihn aber 
[08 und überfchüttete ihn noch dazu mit endlofem 
Danke. Regelmäßig alle Jahre ſchickte Maria Iherefin 
eine Partie öffentlicher Mädchen in den Banat und 
nach Slavonien. Ihre Hauptſtiftung, die ſie zum 
Zweck der Moralität und noch für einen Nebenzweck, 
auf den ich ſogleich zurückkomme, gründete, waren die 
ſ. g. Keuſchheits-Commiſſionen. Fünfhundert Keuſch— 
heitscommiſſarien waren, wie Caſanova in ſeinen 
Memoiren erzählt, zu allen Stunden des Tags in den 
Straßen Wiens thätig, um alleingehende Frauenzimmer 
zur Haft zu bringen, auch wenn es auf die anſtän— 
digſte Art geſchah, um Arbeit zu holen oder wegzu— 
tragen und ſich damit den nöthigen Lebensunterhalt zu 
beſchaffen. Frei nur war und durfte nicht angetaſtet 
werden, wer mit einem Roſenkranz in der Hand an— 
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icheinend zur Mefje in die Kirche ging. Gegen junge 
MWüftlinge jchritt Maria Thereſia mit den härteften 
Strafen ein. Sp ward 1752 eine Gejellfchaft junger 
Leute, Die unter dem Namen der Feigenbrüdergefellichaft 
alle Arten von Liederlichkeit trieb, in ihrem Verfamme 
lungsort zu Nußdorf bei Wien arrerirt. Unter ihnen 
befanden fich auch zwei junge Nutenberg, Danziger 
Bürgermeiftersfühne. Ihr Vater bot Geld über Gel, 
unerbittlich aber ließ fie die Kaiferin ihren Frevel durch 
Prangerſtehn verbügen. Ueber den angedeuteten Ne— 
benzwerf, weshalb die Kaiferin jo viel für die Keufch- 
beit bei ihren Völkern that, werden wir durch Die De— 
pefhe de8 Grafen Podemwils vom 18. Januar 
1747 belehrt, der darüber alfo berichtet: 

„U est constant qu’elle est fort jalouse de son 
epoux et quelle fait tout au monde pour 
empächer qu’il ne prenne quelque attachement. 
Elle a fait fort mauvais visage a quelques dames 
a qui l’Empereur commencoit a en conter, Elle 
voudroit par le meme principe bannir 
toute galanterie de sa cour. Elle marque 
beaucoup de mepris pour les femmes qui ont des 
intrigues et en temoigne presquautant pour les 
hommes, qui les recherchent. Je sais qu’un jour 
elle a parle fort vivement au comte dEster- 
hazy surnomme Quinquin*), pour lequel elle 


*), Bruder des Grafen Nicolaus Efterhazy-To- 
tis, des famofen Diplomaten und Gemahls der Anna 
Chriſt, deffen Berfonalien unten beim diplomatiſchen Corps 
folgen, 
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a d’ailleurs beaucoup d’amitie et qui est de toutes 
ses parties de jeu, au sujet d’une intrigue qu'il a 
publiquement avec la femme du comte dAlt- 
hann. Elle cherche à cloigner de T’Empereur 
tous ceux qui donnent dans la galanterie et Von 
pretend que le comte de Colloredo (ver Reichs— 
vicefangler) qui en fait profession, neparviendra jamais 
a etre bien dans son esprit. Il a meme ete pen- 
dant un temps dans une espece de disgrace ponr 
avoir fait quelques parties de plaisir avec le Prince. 
La m&me chose est arrivee encore à plusieurs 
autres. Elle voudroit faire un ménage bourgeois.“ 

Maria Thereſia entjchuldigte, als ſie es nicht 
ändern Eonnte, endlich ihren flatterhaften Gemahl — 
mit dem Müßiggang und jagte einmal zu ihrer Kam— 
merfrau Greiner: „Laß dich warnen und heirathe 
nie einen Mann, ver nichts zu thun Hat!“ 

Aufs Gemwandtefte benugte Kaunitz die Vorliebe 
der Kaiferin zu den Keufchheitscommifftonen, um unter 
der Decke derſelben gelegentlich feine fo berüchtigt ge= 
wordene geheime Polizei emporzubringen. Er 
führte fie nach dem Mufter der Parifer ein und cor- 
refpondirte deshalb mit Sartines. 

Der Schmeichelei, der fonft Frauen jo Teicht zu— 
gänglich find, war Maria Therefin nicht zugänglich 
und das beweift, welcher Fond von edler Selbititin- 
digkeit in ihr war. Defto häufiger aber ward fie 
durch Tartüffe betrogen. Es ward jtehende Rubrik, 
die Oratorien und Betftunden der Kaiferin auszuſpä— 
hen, fich dorthin zu pofliren, und der gottfeligen Mo- 
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narchin Augenmerk auf fich zu ziehen durch heißes Ge— 
bet, auf dem Angeficht liegend, oder mit ausgeſpann— 
ten Armen, unter langen Andachtsſeufzern; eben jo 
fonnte man durch Abfafjung und Ueberfeßung von 
Gebetbüchern und Tractätchen jein Glü bei der Kai— 
jerin maden. Kammerdienerinnen und Keiblafaien, 
zumweilen jelbft dupirt, zuweilen reichlichen Vortheil 
dabei ziehend, leiſteten zu dieſen Gaukeleien hilfreiche 
Hand, welche aber jelbjt die Höchften in der Cama— 
villa nicht verfchmähten, um für fich jelbit oder für 
ihre Schüßlinge zum Zwecke zu fommen. 

Bon dem alten, allerdings maaplojen habsburgijch- 
öftreichifchen Stolge „der olympiſchen Abkunft“ 
war Marin Thereſia feineswegs frei. Als 1742 der 
tapfre frangöfische General Belleisle fich erbot, Prag 
zu übergeben, antwortete fie: „Sein Degen genügt mir 
nicht, ich will den Kopf Des Mordbrenners!“ Als 
der alte kindiſch gewordne franzöſiſche Miniſter— 
Cardinal Fleury ihr Friedensbriefe ſchrieb, erklärte 
ſie: „Ich habe mich erniedrigt, an den Herrn Cardinal 
Schreiben zu richten, die einen Stein hätten erweichen 
können. Er verſchmähte meine Bitten. Jetzt habe 
ich auch kein Wort für ihn.“ Sie ließ die Briefe 
unbeantwortet, aber ſie ließ ſie drucken. An die armen 
Völker, die die Kriegswuth ihrer Herrin weit ärger 
drückte, als die, an denen ſie Rache nehmen wollte, 
dachte die Kaiſerin in ihrer olympiſchen Unbefangen— 
heit gar nicht. Als ſie 1743, noch im Laufe des 
öſtreichiſchen Erbfolgekrieges in Italien, das Marquiſat 
Finale, das die Genueſer gekauft hatten und auf das 
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ipr gar fein Recht zuftand, ohne dieſes Recht an Sar- 
dinien überließ, verlangte fie, die Genuefer jollten es 
fofort gutwillig räumen. Als jie es nicht thaten, ließ 
fie die Stadt von ihren Truppen bejegen. Der Doge 
und ſechs Senatoren jollten nah Wien fommen, um 
um Gnade zu bitten: in ihrer olympifchen Naivität 
ſah fie wieder die Beherrfcher der Nepublif Genua für 
öftreichifche Unterthanen an. Hierauf warf ein allges 
meiner Aufftand der Genuejer die Deftreicher ſchimpf— 
lich aus der Stadt heraus. Nun aber athmeten die 
Proclamationen der römiſch-kaiſerlich-apoſtoliſchen Ma— 
jeftät faft einen Unfinn von Race, Wuth und Rechts— 
verwirrung, fle fprachen von Sochverräthern, jo daß 
Doge und Senatoren beinahe den Törperlichen Züchti- 
gungen jedes ungarischen Hauptmanns verfallen jchie= 
nen. Die Genuefer aber jpotteten aller diefer türfi= 
ihen Drohungen und erhielten im Aachner Frieden 
1748 ihr Marquifat Finale ausdrücklich zurück. Im 
öſtreichiſchen Grbfolgefriege waren die Truppen ſowohl 
in Italien als in den Niederlanden, für welche Eng— 
land an Maria Iherefia Subfivien zahlte, Faum zur 
Hälfte von ihrer Negierung geftellt worden. England 
verlangte nun, daß ing Künftige die Subſidien halb 
am 1. Januar und halb nach erfolgter Mufterung 
der englifchen Commiſſarien erſt berichtigt werden foll- 
ten. Beharrlich aber, 3'/, Iahre lang, verweigerte vie 
Kaiferin dieſe ihren Stolz aufs Aeußerſte verletzende 
engliſche Controle und erſt im letzten Kriegsjahre, im 
Frühjahr 1748, verſtand ſie ſich dazu. Beharrlich ver— 
weigerte auch Maria Thereſia und ganz reichsgeſetz— 
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widrig, die Anerkennung Carls VII. von Baiern, 
des ganz rechtmäßig gewählten Kaiſers, der Reichsre— 
gierung und des Reichstags unter ihm. Eben ſo reichs— 
geſetzwidrig übertrug ſie auch ihrem Gemahl die Stimme 
der Kur Böhmen, in der olympiſchen Machtvoll— 
kommenheit nicht einmal vom notoriſch in Deutſchland 
geltenden ſaliſchen Geſetze Notiz nehmend, das ihr eine 
Kur-Function gar nicht zu übertragen erlaubte. 

In Maria Thereſia lebte ein ſehr hohes Gefühl 
für Ehre. Es war damals die Zeit, wo Schlözer 
in Göttingen in jeinen Staatsanzeigen zum erftenmal 
die Ihorheiten und Gebrechen, die bei den deutichen 
Regierungen vorfamen, rügte. Maria Thereſia jagte 
jedesmal, wenn ein neues Geſetz eingeführt werden 
follte, deſſen ſie ſich ſchämte: „Was würde Schlözer 
dazu jagen?‘ Der Kaiferin Ehrgefühl bewirkte jogar, 
daß fie mit der jeit dem böſen Manne in Deutjchland 
aufgefommenen Aufklärung in Neligionsfachen jo viel 
möglich Schritt hielt. Wenigftens der Fanatismus 
ward von ihr im Zaum gehalten. Es ift oben er— 
wähnt worden, wie es noch im Jahre 1730 der Gemahlin 
des preußiſchen Geſandten von Brand erging, weil jte 
unterlajjen hatte, bei Begegnung des Hochwuürdigen auf 
der Strafe aus ihrem Wagen zu fleigen und fich auf 
die Knie niederzumwerfen, wie dies alle gute Katholiken 
feit dem Befehle Kaifer Ferdinand’s III. vom Jahre 
1652 bei Leib=- und Gut- Strafe zu thun. eingefchult 
worden waren. Unter Marin Thereſia warb dieſe 
Profternation auf die Fußgänger beichranft: „noch alle 
Tage, jchreibt der Großfanzler Fürſt, trägt man das 


312 


Hochwürdige durch die Straßen und Jedermann muß 
fih auf die Kniee werfen; aber wenn man zu Wagen 
ift, reicht e8 vollfommen Hin, den Hut abzunehmen 
und eine DVerbeugung zu machen, wie man Jemand 
begegnet. Gute Katholiken jedoch, ſelbſt Damen, ftei= 
gen aus, um ihre Kniebeugung zu vollziehen. Glück— 
licher Weife giedt das Glöckchen, das der Proceſſion 
vorausgeht, Gelegenheit auszumweichen.” Auch mit den 
großen Proceſſionen Hatte die Kaiferin ein Einjehn, 
den Unterfchied zwifchen Wagenfigern und Fußgehen— 
den zu beachten. „Proceſſionen find noch immer häu— 
fig, bejonders die Wallfahrten nah Mariazell, aber 
nur das gemeine Volk macht fie zu Fuß, DVBornehmere 
bequem zu Wagen; es ift eine Sache, die man kurz 
und leicht abthut!“ Geradehin abbeftelt wurden Die 
auffallenden Dinge. „Man darf in Wien fih nicht 
mehr öffentlich geißeln oder während der Faſten das 
Kreuz durch die Straßen fchleppen. Kraft der Bulle 
des Papftes vom 1. September 1753 find eine Menge 
Feſte abgefchafft.” Auf dieſe Vefttagsabichaffung, die 
eine Arbeitsvermehrung in fich jchloß, hielt die Faifer- 
liche Bolizei ſtreng, konnte fie aber doch nicht durch— 
feßen. „Das Volk, jo zu Wien, wie auf dem platten 
Lande, murrt wieder die Neuerungen (da8 Murren 
auf dem Lande erklärten die Frohmdienfte), der Clerus 
ſucht e8 im feinem blinden Eifer zu beftärfen. Da 
fih kein Menfch ver Freiheit an gewiffen Tagen zu 
arbeiten bedienen wollte, griff die Regierung ziemlich 
gewaltfam ein: fie forderte als eine Pflicht, was die 
Bulle nur als eine Freiheit geftattete. Dan ließ an 
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den öffentlichen Bauten, 3. B. am Burgtheater, arbei— 
ten, die Polizei jah darauf, daß die Läden geöffnet 
wurden. Man hat damit feinen Zweck jedoch nicht er— 
reicht: die Läden öffneten ſich, doch ftellte fich Fein 
Verkehr ein, und die Verkäufer haben das zuweilen 
fogar dadurch gehindert, daß fie zu hohe Vreiſe be— 
ftimmten. Allmälig ift die Regierung ermüdet und 
übt feine jo genaue Aufficht mehr. Mit dem Sonn- 
tage ift e3 das Nämliche: Die Kegierung hat ernftlich 
verboten, an diefem Tage zu arbeiten; da aber Die 
Polizei noch immer duldet, dag man Sonntags Küchen- 
marft hält, was an den Feſttagen der Jungfrau Ma— 
via nicht gefchieht, jo wird es jchwer jein, eine Regel 
durchzufegen, von der es fo auffallende Ausnahmen giebt.‘ 

Um nicht binter andern Negierungen jo jebr 
zurüczubleiben, that Maria Iherefia, was irgend mit 
ihren Religionsbegriffen zu vereinigen war, für Ver— 
befierung ihres Reichs, für Geſetzgebung, Aufnahme 
der Wiſſenſchaften und Künſte und Aufklärung in 
jedem Betrachte. Die philanthropifchen Ideen, die von 
Frankreich ber famen, liegen auch in Deftreich ihre 
Spuren zurüd, fie wirkten auf verſchiedene Lebenskreiſe 
in Staat, Kirche und jocialer Bildung und Sitte. 
Drei wichtige Männer wirkten unter Maria Iherefia 
für dieſe Aufklärungszwede: der ſchon genannte Hol— 
länder, Leibarzt Swieten, als Präſes der Obercen— 
furbehörde, Baul Joſeph von Riegger in Kir- 
chenfachen und Joſeph, Freiherr von Sonnen= 
fels im Juſtizfach. Sonnenfeld ward von der Kai- 
ferin aus der unterftien Reihe emporgehoben. Er 
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ftammte aus einer Berliner Judenfamilie: der Groß⸗ 
vater Rabbi Michael war Stadt- und Landrabbiner 
in Berlin geweſen, der Vater war nach Deftreich ge= 
zogen und hatte fich taufen laſſen. Joſeph von 
Sonnenfel3 war geboren in dem Dietrichjteinfchen 
Nikolsburg in Mähren, ging unter die Soldaten, ward 
Fourier im Negiment Deutfchmeifter, ftudirte dann in 
Wien, ward jüdischer Interpres-Adjunct bei der nieder— 
Öftreichifchen Regierung, 1763 Brofeffor an der Uni— 
verfität, gab feit 1764 verſchiedne Wochenblätter heraus 
und ward endlih durch Maria Therefia 1779 Sof: 
rath. Deftreich verdankt ihm die Aufhebung der Tor— 
tur 1776 und eine Menge andrer Wohlthaten. Er 
ftarb erſt 1817, vierundachtzig Jahre alt zu Wien 
als Dicepräfivent der Gefebgebungscommiffion. Son— 
nenfel3 wurde wegen der Freimüthigfeit in feinen Schrif- 
ten der Kaiferin wiederholt ald ein Religionsſpötter 
und Staatsaufrührer dargeftelt. Nah Hormayr 
hat die Vorleſerin Marin Thereſia's, die Mutter der 
Pichler, wenn die Genfur dem Sonnenfeld ganze 
Seiten geftrichen hatte, ihn der Kaiferin durch Die 
ihm mwohlwollende, muthvolle Erzherzogin Garoline, 
nachherige Königin von Neapel, melden laſſen, auch 
wenn diefe ſchon an dem gewohnten Abenpfpieltifche 
gefellen. Da jei denn Maria Iherefia rafch, wie fie 
noch in ihrem Alter war, zum Sonnenfeld herausge— 
treten, mit der Sand Haube und Haare aus dem Ge— 
fichte ftreichend und habe haftig ihre Karten drehend 
gejagt: „Was ifts3? jeffiren fie Ihn ſchon wieder? 
Was wollen fie Ihm denn? Sat Er etwas gegen Ung 
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gejchrieben? Das it Ihm von Herzen verziehen. Ein 
rechter Patriot muß wohl manchmal ungeduldig wer— 
den. Ich weiß aber ſchon, mie Er’3 meint. Oder 
gegen die Religion? Er ift ja fein Narr! Ber 
gegen die guten Sitten? Das glaub’ ih nicht. Er 
ift ja fein Saumagen.*) Aberwenn Er etwas 
gegen die Minifter gefchrieben hat, ja, mein 
lieber Sonnenfel3, da muß Er fi felbft 
hberaushbauen, da fann ih Ihm nicht helfen. 
Sh babe Ihn oft genug gewarnt.” Nah 
diefem Beſcheide ſei denn die Kaiferin wieder an ihren 
Spieltifch zurückgeeilt. 

Maria Therefia brauchte viel Geld, obgleich 
fie Ipartanifch einfach erzogen worden war. Kaum 
war im öftreichifchen Erbfolgefriege Wien von der Ge— 
fahr einer Belagerung befreit, ald am Hofe morgen 
ländiſch fchimmernde Bälle, Redouten in der Burg zu 
2000 Berfonen, Ballete, Carouſſels, Opern, Speftafel 
und Fefte aller Art einander überholten, jo daß die 
Engländer mehreremale laut äußerten: „dazu jeien ihre 
Subſidien wahrlic) nicht verwilligt.” Und doch hatte 
die junge Monarchin bei dem allem den richtigften 
Takt: ihre Politik dabei war, ihr fefteftes Vertrauen 
auf das endliche Gelingen ihrer, wie fie aufs Be— 
ſtimmteſte überzeugt war, durchaus guter Sache damit 
aufs Einleuchtenvfte an den Tag zu legen. Nad ven 
ſchleſiſchen Kriegen ward fie vorfichtiger, „trug, wie H 0 = 
race Walpole 1756 ſchreibt, große Sparjamkeit 


*) Ein odfeöner Luſtigmacher am fähllihen Hofe. 
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und Ordnung in ihren Finanzen zur Schau — aber 
das Geld, das, um der Öenügfamfeit zur Folie zu 
dienen, den Unterthanen ausgepreßt wurde, ging in 
Bauten, Geremonien und Schaugepränge auf.‘ 

Sm Sahre 1770 ſah Dutens ein Masfenball- 
Teft auf dem jet dem Hofe gehörigen ehemaligen Be— 
ſitzthum Eugen’ Schloßhof bei Wien im glän— 
zendften orientalifchen Style. Ohngeachtet das Schloß 
fehr groß war, wurde doch noch ein 400 Fuß langer 
Saal an die Facade gebaut und dieſe war mit mehr 
alö 100,000 Lampen erleuchtet. „Sch habe, fagt der 
Tourift, nach der Illumination der Betersfirche in Rom 
nie eine prachtvollere gejehen. In den Zimmern brann— 
ten mehr ala 15,000 Wachsferzen. 3 befanden fi 
auf dem Balle gegen 6000 Berfonen und der 
Veftintendant fagte mir, man habe fidy für ein Sou— 
per von 10,000 vorgejehen. Es war für alles fo 
gut gejorgt, Daß auf einen eintretenden Unglücksfall 
Betten, Aerzte, Wundärzte, fogar Hebammen in 
Bereitichaft waren.‘ 

Fünf Jahre darauf ſah Moore eine große Mas- 
ferade zu Schönbrunn. 4000 Billets waren ausgetheilt. 
Eine zahlreihe Partie Dragoner hielt längs ver 
Straße vor Wien aus die Kutjchen in der Ordnung. 
In drei großen Sälen des Erdgefchofies des Schlojjes 
zu Schönbrunn waren Tafeln mit Falten Gollationen 
von Geflügel, Schinken, Confect, Ananas und allen 
andern Früchten bedeckt. Mit diejen Speifen und altem 
Rheinwein, Champagner und andern Weinen wurden 
im MUeberfluffe und augenblilich alle bedient, die ir- 
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gend etwas verlangten. Am Ende des großen Speife- 
ſaals war ein erhabener Sig für die Kaiferin und eis 
nige Damen ihrer Umgebung. Hier tanzten einige 
der Erzherzoge und Erzherzoginnen nebjt einigen vom 
höchften Adel, zufammen vierundzwanzig Perſonen, ein 
prächtiges Ballet: alle waren in weißſeidne Masken 
gefleivet, die mit nelfenfarbigen Bändern und einer 
Unzahl von Diamanten bejegt waren. Der Kaifer 
Sofeph mifchte fich ohne Umftände oder Unterſchei— 
dung mit unter die Gefellfchaft und jah feines Theils 
blos mit zu. Die Kaiferin fchien heiter und höchſt 
yergnügt zu fein. Im Garten, den Fenſtern des Schlofjes 
gegenüber, brannte die ganze Nacht durch ein mit uns 
zähligen Lampen ilfuminirtes Gebäude in Geftalt eines 
Tempels auf einer Anhöhe.” 

Nach zwei Berichten des Herrn von Rotenſtein 
aus Vresburg, eines wohlunterrichteten Edelmanns, im 
achten und dreizehnten Band des Bernoulli'ſchen 
Archivs koſtete Der Hofſtaat unter Maria Thereſia 
drei Millionen 300,009 Gulden und die Penfto- 
nen noch eine Million, 2200 Bferde fanden in 
ven Faiferlichen Ställen. 12,000 Klaftern Holz wur— 
den jährlich bei Hofe verbrannt. Das Meublement 
des großen Vorzimmers, des ſ. g. vergoldeten Spiegel- 
ſaals, wo die Kaiferin öffentlich ſpeiſte, Eoftete 90,000 
Gulden, ver goldgeftiefte Baldachin, unter dem die Ta— 
fel ftand, 30,000 Gulden, das maſſiv goldne Service 
auf achtzehn Perfonen wog 4'/ Gentner und ward 
auf eine Million 300,000 Gulden geſchätzt. Jever 
der achtundfunfzig Teller Eoftete 2000 Gulden, zwan— 
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zig Beſtecke mit Mefjern, Gabeln und Löffeln wogen 
900 Mark, ein Tafelaufjab, eine halbe Elle hoch mit 
einem großen durchbrochnen golonen Korbe, mit acht- 
undjehözig Blumen von Porzellan, war das Pracht- 
ſtück: es wog allein 160 Mark. Das Befondere war, 
daß dieſe Koftbarkeiten in der drückendſten Zeit des 
fiebenjährigen Kriegs 1760 verfertigt wurden: Kaifer 
Franz ließ fie machen. 

Ein nicht geringer Poſten in den Ausgaben 
Maria Therefia’s, die auf den j.g. Kummerbeutel ans 
gewiefen waren, bildeten die Almoſen und Gnadenges 
halte: dem englifchen Touriften Wrarall wurde ge= 
jagt, daß fie fih auf 700,000 Gulden jährlich belau- 
fen hätten. Wer zum Katholizismus übertrat, mer 
eine beliebte Hofdame, Kanımerdienerin, Vorleferin hei— 
rathete, erhielt eine anſehnliche Tebenslängliche Penſion, 
zuweilen 2, 3000 Gulden, audy wohl eine Anftel= 
lung im Staate. 

Bedeutende Summen fofteten die Veränderungen 
in den oberften Staatsämtern, die Verfegung oder Ent— 
fernung eined Chefs, die Veränderung in den Minifte- 
in. Die neuen Minifter erhielten Paläſte geſchenkt 
oder die alten wurden ihnen umgebaut oder mit an= 
fehnlichen Koften neu eingerichtet. Die große Mini- 
fterialveränderung von 1753, durch welche Kaunig 
an die Spige der Gefchäfte kam, Eoftete eine Million 
Gulden: dad Schmerzensgeld für ven Grafen Uhle— 
feld und den Staatsſekretair Bartenftein, daß beide 
aus dem Minifterium des Aeußern entfernt, Uhlefeld 
Oberſthofmeiſter, Bartenftein Bicefanzler in der böh- 
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miſch-öſtreichiſchen Hofkanzlei wurde, belief ſich wenig 
unter 260,000 Gulden. Bartenſtein erhielt für den 
Verluſt ſeiner Stelle 100,000 Gulden, eben ſo viel 
wurden für die Schulden des Grafen Uhlefeld 
bezahlt und er erhielt noch 30,000 Gulden baar, um 
fich ein Haus zu kaufen, da er ſeine Wohnung in 
der Staatskanzlei verlor. Kaunitz ward das Gut 
Inzerftorf mit 40,000 Gulden gekauft. Die Kanzlei 
und Wohnung, die dem Grafen Chotef eingerich- 
tet wurde, Foftete an 300,000 Gulden, dazu erhielt er 
nod 12,000, um feinen Palaft in der Vorſtadt zu 
vergrößern. Die Vergrößerung der böhmifchen Kanzlei 
für den Grafen Haugwitz Eoftete mwenigftens 250,000 
Gulden. 

Sehr viel Geld brauchte Maria Thereſia auch für 
ihre zahlreiche Familie. Die Töchter der Kaiſerin 
wurden bei ihren DVerheirathungen, bei ihren Wochen- 
betten ungemein reich und glänzend bedacht, die Söhne 
prächtig equipirt und auf ihren Reifen mit anfehn- 
lichen Geldmitteln unterftügt. Auch übrigens war die 
Kaiferin außerordentlich freigebig; fie fuhr niemals 
aus, ohne fih mit Kremnigern zu verfehen, um folche 
rechts und links an allerlei Arme, gemeine Soldaten 
und Soldatenfrauen mit größter Liebenswürdigkeit aus 
dem Wagen zu jehnellen. Friedrich der Große theilte 
Grojhen aus, Maria Thereſia Ducaten. 

Auf dieſe Weife brauchte Maria Thereſia für ihr 
Budget jährlich im Ganzen ſechs Millionen Gulden, 
während Friedrich der Große nur 220,000 Thaler 
gebrauchte. Sie ihrer Seits hatte das feftefte Ver— 
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trauen, daß, jo mie nur eine Heerde und ein Hirt, fo 
auch alle Herzen und alle Beutel ihrer Unterthanen 
unumfchränft die ihrigen jeien. Sie vergaß in ihrer 
Gutmüthigkeit und Liebensmwürdigfeit gänzlich, daß, wie 
Hormayr fagt, „vie Fürſten den Einen viel nehmen 
müffen, um den Andern viel zu geben.’ 

Um das jehr viele nöthige Geld zum olympijchen 
Gnavdenaustheilen in den Sedel zu befommen, waren 
der hriftlich gewiffenhaften Kaiferin alle Mittel und Wege 
recht: denn das Cardinal-Mittel Dissimuler c’est regner 
übte fie mit aller ihrer guthmüthigen Liebenswürdigfeit. 
Der meifterhaft zum guten Ziele führenden Braftifen 
bei Einführung der Contribution, die der Gonver- 
tit Haugwitz anwandte, um den Ständen ihr altes 
PBergamentrecht der Steuerverwilligung abzumandvriren, 
ift oben gedacht worden, desgleichen des ausdrücklichen 
Berfprechens derKaiſerin, daß die Steuern nicht erhöht 
werden jollten, die doch erhöht wurden und zwar ber 
deutend. Im Jahre 1731 hatten vie kaiſerlichen Staa— 
ten — Schleftien und Servien noch mit inbegriffen — 
12°/, Millionen Gulden Contribution gezahlt, ſpäter, 
ichon 1754, als Fürſt vor dem ftebenjährigen Kriege in 
Wien war, zahlten dieſe Staaten, ohne die an Preußen 
und die Pforte abgefommenen Provinzen, an 17 Mil- 
fionen. Die Kaiferin rühmte Haugwitz noch im Tode 
in einem Sandbillet an feine Wittwe, dad Hormayr 
mittheilt, feine „Treue, feinen unausfeglichen Dienft- 
eifer“ ſowohl als „feine Wirkſamkeit“ nad, 
fie ſchreibt, „daß feine Chriftlichkeit ihr oft zur Aufer- 
bauung gedient Habe.‘ 


321 


Wie Haugwitz mit der Gontribution ihr diente, 
jo diente ihr Choted mit der Mauthz es irrte die 
gutmüthige Monarchin gar nicht, daß fie die Pflan= 
zerin des jprichwörtlich gewordenen Öftreichifchen Zöll— 
ner= und Gündergemwerbes dadurch wurde. „Die ganze 
Welt, jchreibt Fürft, fchreit gegen die neuen Auflagen 
und einige Perſonen haben jogar beichloffen ihren Ver- 
brauch zu beſchränken. Uebrigens find die Ginfünfte 
durch die Mauth lange nicht jo geftiegen, wie man 
erwarten Fünnte. Giebt es ein Mittel, den allzubohen 
Zaren der Mauthbeamten zu begegnen, jo bat man 
doch noch Feins gefunden, um zu. verhindern, daß fie 
nicht aus Gunft oder aus Ummiffenheit oder durch 
einige Ducaten bewogen die Waaren bei weiten unter 
ihrem wahren Werthe ſchätzen. Uebrigens betrügt man 
die Mauthen niemals mehr, als wenn es fich der gro= 
pen Anſätze halber der Mühe verlohnt. So gefchieht es, 
daß die Mauth, allen Erhöhungen zum Trotz, doch noch 
immer nicht mehr einträgt als früher. Man kann ihren 
Ertrag nad wie vor auf drei Millionen Gulden jhägen, 
wovon 600,000 allein auf Wien fallen mögen.” 

Eine der verderblichften Landplagen, die die Lan— 
Desmutter ihren Völkern jchenkte, war das Lotto. 
„Ale Lotterien, jehreibt Fürft im Sahre 1754, find | 
jest, mit einziger Ausnahme des Glückshafens auf den 
Meſſen, zu Gunſten des Lotto von Genua abgefchafft, 
für das der Chevalier Cataldi ein Privilegium auf 
zehn Jahre erhalten hat. Alle drei Wochen (alſo ſieb— 
zehn mal im Jahre) wird zu Wien oder Prag gezogen: 
für jede Ziehung zahlt Cataldi der Kaiferin 11,000 
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Gulden, jo daß fie davon eine Revenue von 187,000 
Gulden genießt. Cataldi hat zuvor fein Handwerk in 
Tofeana getrieben.” Er war „eben derjenige, wie e8 in 
dem Edict der Kaiferin an ihre Völker vom 13. No= 
vember 1751 heißt, welcher vor Jahren folchen Lotto 
in dem Großherzogthum Toſcana mit alljeitger Zufrie= 
denheit aufgerichtet und durch geraume Zeit beftritten 
hat, nemlih Unſer Öetreuer Lieber Octavio 
Edler von Cataldi.“ Nah Nicolai ging aber, 
„wie er in fichern Berichten gefunden,‘ die Rede, daß 
die Zahlenlotterie eigentlih dem Kaifer Franz gehöre 
und Gataldi nur den Namen hergebe. Das Lotto 
wurde den öſtreichiſchen Völkern deßhalb vor andern 
Rotterien an die Herzen gelegt „maaßen dieſer Loto 
ven leichteften Begriff und gefchwindeften Ausgang hat, 
auch dergeftalten bejchaffen ift, daß Jedermann den 
Preis des Spield, auch in der mindeften Gattung des 
Geldes, von ſelbſt erwählen kann.“ Fürſt berichtet 
noch ein eignes Curioſum. „Das Lotto, ſchreibt er 
weiter, unterſcheidet ſich von andern Lotterien, wie ſie 
in Frankreich, England, Holland und Deutſchland 
üblich find. Man kann jo wenig als man will ein— 
legen und wäre e8 auch nur ein Kreuzer. Auch der 
ärmfte Bauer trägt fein Geld dahin. Jeder beträcht- 
fiche Gewinn wird in den Zeitungen angezeigt und 
verfehlt nicht, neue Spieler anzuloden. Zuweilen ftreut 
man Nummern auf die Bänfe in den Kirchen aus 
oder heftet fie an den Thoren der Klöfter an; die 
frommen Leute wagen ihr Glück damit, und find jo 
gutmüthig, wenn fie doc nichts gewinnen, es mehr 
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ihren Sünden, als der unrichtigen Prophezeihung Schuld 
zu geben. Ein Menjch, der den andern Tag gehängt 
werden ſollte, träumte die Nacht zuvor, daß eine ge= 
wiffe Zahl gewinnen müſſe; ale Welt feste darauf, 
aber ver arme Schelm Hatte gelogen und fein Menſch 
gewann. Gataldi hat das Recht, wenn eine Nummer 
jo ftarf befeßt wird, daß er ruinirt fein würde, falls 
fie herauskäme, michts mehr darauf anzunehmen und 
fie zu fperren. Man hatte alle die Lüächerlichkeiten, 
die hierbei vorkommen, in einer Comödie verfpottet, 
aber fie Hat nicht gegeben werden Dürfen. So [ange 
ih in Wien bin, ift der einzige beträchtliche Gewinn, 
welcher herausgefommen ift, dem jchwedifchen Gefandten 
zu Theil geworden (Graf Borf). Er fchickte etwas 
zu ſpät; man nahm nur den Einſatz von einem Gul- 
den an, jedoch Hatte er die Terne glücklich getroffen, 
er machte einen Gewinn von 1200 Ducaten. Aller— 
dings ruinirt fich das gemeine Volk beſonders Hierbei 
und die meiften Minifter find deshalb dagegen gemefen ; 
aber ver Bortheil der Finanzen ift zu offen= 
bar.’ Nah Schlözer's Briefwechfel fol die Wie— 
ner Lotterie in den zehn Jahren von 1759 bis 1769 
einundzwanzig Millionen Gulden eingenommen haben, 
wovon erhielt: 

1. ver Sof: 3,460,000 Gulden, 

2. an Koften und Befoldungen verwendet wurden? 

2,080,000 Gulden, 
3. an Gewinnften bezahlt: 7,000,000 Gulden, 
4. Gewinn der Pächter, des Lieben Getreuen Ca— 
21” 
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taldi oder des Faiferlichen Gemahls 8,540,000 
Gulden. | 

Die Titel und Würden, letztere indirect wenig— 
ftens, dienten der Kaiferin ebenfalls zu einer nicht ge= 
ringen Vermehrung des Sedele. 

Ueber die Titel jchreibt Fürst: „Kein Titel, 
wenn man ihn auch des Derdienftes halber bekommt, 
wird ohne Taxe verliehen. Ueberdies muß ein Seder, 
vom erſten Minifter bis zum niedrigften Subalternen, 
jährlich eine beftimmte Quote von feinem Gehalt an 
das Taxamt zahlen. Der Titel Ercellenz ift in hohem 
Preife: Graf Clary hat 60,000 Gulden bezaflt, 
um ihn zu befommen. Die Standeserhöhungen, welche 
die Kaiferin nach ihrer Nievderfunft von 1754 als Be— 
weife ihrer Gnade vornahm, haben ihr 229,000 Gul— 
den eingetragen, als: 

17 Feld-Marſchälle a 2000 Olon. = 34,000 Gldn. 
47 Gener. d. Inf. u. Cav. 1000 ,„,, =47,000 , 
38 Generallieutenants à 800 ,„ =30,400 
14 Geheime Räthe &4000 „ =56,000 „, 
77 Kammerberren a 200 Due. = 61,600 „, 

229,000 Gfon. 
Man kann diefe Einnahme auf 400,000 Gulden des 
Jahres ſchätzen.“ 

Es gehörten ſchließlich zu dieſer Finanzquelle auch 
noch gar weſentlich die Adelsbriefe, die Edel- und 
Pannerherrnbriefe, die Baronen= und Grafendiplome, 
die im achtzehnten Sahrhundert ungemein flott in 
Oeſtreich wurden — faiferlichen Sedel zu erkleck— 
lichem Nusen und auch Eaiferlicher Betriebfamfeit zu 
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groger Ehre, aber wahrlich nicht immmer zu gro— 
Ber Ehre des Adels. Bis auf Metternich wurde 
diefe Finanzpolitik feitgehalten. Der Staatöfanzler 
fchreibt einmal in den nach feiner Flucht aus Wien 
publizirten Auszügen feiner Memoiren: „Die Farce 
der Veränderung der Altesse in Hautesse fann der 
Wiener Hochadel, der jo viele Fürftenhäufer zahlt, Die, 
wenn auch nicht durch Souverainität, doch durch den 
Außeren Titel „Durchlaucht“ mit vielen jouverainen 
Fürſten gleich ſtehen, nicht gleichgültig flimmen, denn 
durch dieſe Veränderung würden dieſe fürftlichen Haus 
fer um eine Stufe tiefer Fommen, was ihnen um jo 
jehmerzlicher fallen muß, als von unten auf die Reis 
ben des Adels, zum Beſten der Gtaatein- 
nahme, immer durch neue lettres de nohlesse vermehrt 
werden.” 

Ueber die Würden und namentlich über die 
Kammerherrnwürde theilt Fürft auch noch ein Wie— 
ner Guriofum mit: „Sehr bedeutend ift das Liniengeld. 
Tür jedes Pferd muß an der Linie ein Groſchen ges 
zahlt werden; nur Außerfi wenige Eremtionen finden 
Stat. Da der Hof fieben Monat in Schönbrunn 
und Larenburg zubringt, kommt das Liniengeld man— 
chem Kammerherrn, der des Tags ein paar mal in 
Schönbrunn und der Stadt fein muß, allein auf 
300 Gulden. Die ganze Einnahme dieſes Liniengel— 
des rechnet man allein auf 200,000 Gulden.“ 

Zum Beſchluß dieſer intereſſanten Details über 
die Finanz-Quellen und Bächlein der großen Kaiſerin 
möge eine Notiz über den Tabackspacht in den öſt— 
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reichifchen Ländern ftehen. Der portugiefifche Jude 
Diego Aquilar, der über zwanzig Jahre lang den 
Pacht gehabt Hatte, Hatte ihn 1748 freiwillig an 
Joſeph Pingiter abgetreten. „In Deftreich, 
jchreibt Fürft, ift die Auflage auf Taback einem Ge- 
neralpächter überlaffen, der ein ausſchließendes Privi— 
legium genießt, das man Apalto nennt, Herr Pingiger. 
Er zahlt dafür 460,000 Gulden, foll aber jebt 
mehr geben müflen, da eine Gefellichaft Franzoſen eine 
höhere Summe geboten hat, unter der der Parlaments— 
gräjident von Paris de PAvergne fich befinden fol. 
Die größte Fabrik, Die der Generalpächter befist, ift 
zu Haimburg zwijchen Wien und Presburg in einem 
großen Kornmagazin, das die Kaiferin ihm eingeräumt 
bat. Die Stande von Böhmen, Mähren und Schle= 
fien zahlen, um dem Pacht nicht unterworfen zu fein, 
eine beftimmte Summe, fo daß fich der Geſammtbe— 
trag vom Tabacksmonopol auf 650,000 Gulden be= 
lauft. Ungarn ift frei, zahlt auch die Trank-, Schlacht- 
und Salzfteuer nicht. Pingitzern folgte 1764 das 
riftlihe Handelshaus Adam Dechau und Purk— 
ner und 1765 das jüdifhe Löwel Hönig, Barud 
und Comp., endlih von 1774—1783 eine Artien= 
gefellfchaft, zu der die genannten Juden Hönig, die 
Banquierd Öroffer, Fries, dernachher gegraft ward, 
und Arnſtein gehörten: fie gab nahe 1,500,000 Gul— 
den Pacht für das Monopol in allen öftreichifchen Län— 
dern, außer Ungarn und Gallizien und die zwölf Actien 
brachten einen Durchichnittsgewinn von jährlich 75,000 
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Gulden. Erſt Joſeph hob dieſen einträglichen Pacht 
1783 auf. 

Das ſchönſte Denkmal der idylliſch-abſoluten Fi— 
nanzwirthſchaft Maria Thereſia's und Graf Cho— 
teck's iſt die Anlage von Trieſt. Schon im Jahre 
1752 ward dringlichſt vorgeſtellt, wie die ſteierſchen 
Senſen, Schneidemeſſer, Sicheln, Stahlwaaren über— 
haupt allenthalben begehrt würden, wie das ungariſche 
Kupfer, Queckſilber, Getreide, Ochſen von gar großem 
Belang ſei, einen bedeutenden Verkehr einzuleiten. Die 
niederländiſche Compagnie offerirte 12,000 Gulden zur 
Reparatur der Landſtraße von Carlſtadt nach Trieſt. 
Die Regierung goutirte die Vorſchläge und die Etabliſſe— 
ments fremder Kaufleute, denen das freie Religions— 
exercitium zugeſtanden wurde, erfolgten in Maſſe. 

Maria Thereſia war, nah Hormayr's Beſchrei— 
bung, die er von Augenzeugen vernommen, in ihrer 
Jugend von blendender Schönheit und Anmuth. Sie 
war größer, wie die meiſten Frauen, aber das voll— 
kommene Ebenmaaß ihrer Geſtalt zeichnete ſie noch 
mehr aus, als ihre Größe. Sie war von feinem 
Wuchs, herrlichem Teint und hoher Haltung, das 
üppig ſchöne Haar blond und reich. Ihr Angeficht 
war ein herrliches Oval, belebt durch milde und doch 
feurige, obgleich nur hellgraue Augen, die Naſe ſanf— 
ter als Habsburgifch gebogen und zu fein zu den Scher— 
zen des erſten Rudolf und Marimilian’s über 
fich ſelbſt, der Mund überaus Tieblich und chne die 
aufgeworfene burgundifche Lippe, die bei ihrem Water 
Carl und noch mehr bei ihrem Großvater Leopold 
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dad Maaß ter Anmuth überfchritt. Thereſia hatte 
mehr von ihrer Schönen Mutter, der braunjchweigifchen 
Eliſabeth, obwohl fie auch von diefer im Enſem— 
ble der Lineamente und im Ausdrude ganz verfchie- 
den war. Graf Podemwils ILobte in einer feiner 
Depefchen befonders die bewundernswürdige Schön— 
beit ihrer Arme und Hände. 

Thereſia's ungemeine Xebhaftigfeit, ja Seftigkeit 
that weder ihrer Majeftät Eintrag, noch ihrer auf— 
munternden Güte. Zwei (zu der Zeit, ald Hor— 
mayr nad Wien Fam, 1501) noch im Leben webende 
Ueberlieferungen von dem berühmten! Bresburger Lande 
tage 1741 und von der Sranffurter Kaiferfrönung 
1745 wurden nach fo langem Zeitverlauf immier noch 
gefhwäsgig über ihre Schönheit und Anmuth. Aus 
Wien flüchtig, in Presburg eben gehuldigt, verlieh ihr 
das Matte und Schmachtende ihres Zuftandes neuen 
Neiz, die Wärme des Tages, die lange Bewegung der 
Veier eine himmlische Nöthe. Die in langen Locken 
berunterwallenden blonden Haare machten fie zu einer 
Ericheinung aus der Seenwelt. Der Rajchheit, womit 
fie, das Schwert des heiligen Stephan nach ven vier 
Meltgegenden jchwingend, den Krönungshügel hinauf- 
Iprengte und der hinreipenden Nede im Saale wichen, 
wie des Meifters Zauberworte, dunkle Nachtgefpenfter, 
zweihundertjähriger Bürgerkrieg und Freiheitstrotz, fie 
wichen urplößlich dem himmlischen Morgenftrahl dy— 
naftiicher Begeifterung. — Das Entzüden, wonit 
Therefia 1745 vom Balkon des Römers in Frankfurt 
dent Volke, die Erfte, „Vivat Kailer Franz!“ zurief, 
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rührte und bewegte Alles. Anmuthig mechjelte mit 
der herzinnigen Freude ihr Lächeln, als Franz im 
Krönungszuge mit den mwunderlichen Handſchuhen auf 
fein nicht minder ſeltſames Koſtüm deutete. 

Maria Thereſia war zärtlichite Mutter, wie fie 
zärtlichfte Gattin war: nach Paris, nach Neapel, nad) 
Parma gingen regelmäßig alle drei Wochen Couriere 
an ihre Töchter Antonie, Caroline und Amalie 
ab mit langen Briefen mütterlicher Erfahrung und Be— 
fehrung und fleter wiederholter Grfundigung um ihre 
Gefundheit, ihr Thun und Treiben, ihre Umgebungen 
und die Kinder. Lag eine dieſer Fürftinnen im Wo— 
chenbett, jo ging alle neun Tage ein Courier ab. 

taria Thereſia's Stimme war hell, aber mohl- 
flingend, die Sprache rafch, von vielen und lebhaften 
Gebehrden begleitet; Der feurigite Ausdruck in jeder 
Bewegung. Ihn mäßigte zwar flets die Hohe Würde 
die fie jelbft in unwillfürlichem Aerger und leicht er= 
regtem Zorne nie verlieh. Rein janguinifcher Mifchung, 
überaus reizbar, war fie leicht aufgebracht, aber auch 
gleich wiever bejänftigr, zumal, wo nur gegen fie ges 
fehlt war und mit überfliegender Güte entjchädigend, 
wo fie ſelbſt die rechte Grenze überfchritten zu haben 
glaubte: denn fie war darin gerecht und gewiſſenhaft 
bis zur Uengftlichfeit. Man brauchte fie nur vom Un— 
recht einer noch fo vortheilbaften Sache zu überzeugen 
und fie ließ fie augenblicklich fallen, ja es war ihr 
zuwider, mehr davon zu hören. 

Wie alle große Seelen war fie Schwärmerin in 
der Kiebe und Freundſchaft: wen fie Tiehte, dem ges 
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hörte fie mit vollem Herzen an. Sie ſchenkte nie blos 
halb ihr DVertrauen. Des Gefühl der Dankbarkeit 
lebte in ungewöhnlicher Stärfe in ihr: fie vergaß nie 
den geringften Dienft, nie das geringfte Zeichen der 
Anhänglichkeit. Die Ungarn, die fie bei ihrem Re— 
gierungsantritte gerettet, waren eines ihrer letzten Worte 
im Sterben. Sie vergaß nie, daß die Türfen ihre 
höchſte Noth damals nicht benust hatten, daß jelbft 
der Großvezier und der Mufti den allerchriftlichiten 
und den Eatholifchen König zu Treu und Glauben ge= 
gen fie ermahnt hatten. Das Böſe verzieh und ver— 
gaß fie, wo fie wahren Seelenadel fand, eben fo ohne 
Rückhalt und aufrichtig, wie fie e8 im Gedächtniß bes 
hielt, wo fte ihn nicht fand. Maria Iherefia mar, 
wo es galt, heroiſch in der Haltung, Far im Sinn, 
eonjequent in allem Thun und Laſſen. Vom Humor, 
von jener genialen Sovialität des Ahnherrn Rudolf 
war Nichts in ihr. Doch war fie ftetö heiter und in 
der Jugend eine Freundin des DVergnügens, ver Feſte, 
der Pracht. Der drohendſte Geſchickswechſel ftörte 
Thereſia's äußern Gleichmuth nur wenig. Ungeduldige 
Verzagtheit war ein fremder Tropfen in ihrem durch- 
aus fürftlichen Blute. 


Es Iebte in ihr das feinfte Gefühl für das Schie- 
liche, für die der Geſetze Gewalt nicht blos ergänzende, 
jondern übertreffende Macht ver Sitte und für die Würde 
der Srauen. Der Gedanke begleitete fie unaufhörlich, 
daß es ihr, der Erften ihres Geſchlechts und Reiche, 
gezieme, die Beſchützerin veffelben zu fein. Die ftol- 
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zefte Delicatefje verlieh fie nie, fie war immer Frau 
und Kaiferin in Ginem. 

Maria Thereſia ftand im Sommer um fünf Uhr, 
im Winter um ſechs Uhr auf. Nach einem Furzen 
Gebete zog fie ſich volftändig an, ging in die nahe 
Kapelle zur Meile, frühftücdte wenige Minuten und ar= 
beitete dann unausgefegt bis neun Uhr. Sie las Die 
am vorigen Abend eingegangenen Bittjchreiben und 
Berichte durch oder ließ fie fich auch mohl von ihren 
Kammerfrauen vorlefen oder von den jungen Fräulein, 
welche am Hofe erzogen wurden umd die die Kaijerin 
dann verheirathete. Darauf wohnte fie einer zweiten 
Meſſe bei, jah darauf ihre Kinder und arbeitete wies 
derum bis ein Uhr, wo fie in der Negel allein und 
fehr mäßig fpeifte: Die Tafel dauerte nur furze Zeit. 
Unmittelbar darauf Fehrte fie wieder zur Arbeit zurüd. 
In ihren Zimmern mußten, weil fie jo ungemein warme 
blütig war, ſtets die Fenſter offen ſtehen, ſelbſt im 
Winter arbeitete ſie häufig bei offenen Fenſtern (oft 
auch Thüren) und ließ oft das Feuer ausgehn. 50= 
ſeph kam ftets im Pelz in ihr Gemach. In Schön— 
brunn bewohnte fie die acht Zimmer zu ebener Erde, 
rechts gegen die Orangerie zu. Sie waren meiſt in⸗ 
dianiſch mit Dattelbäumen, Vögeln, Blumenfeſtons 
und Früchten gemalt, einige waren weiß und Gold, 
die Möbel waren aſchgrau mit Gold; ihr Schlafzimmer 
war ebenfalls aſchgrau gemalt, auch ihr Bett von aſch⸗ 
grauem Damaſt. Sie beſchäftigte ſich gern im Freien, 
in der geliebten Bogenlaube in der von Kaunitz' Bau— 
genie herrührenden Gloriette zu Schönbrunn. Zu die⸗ 
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ſer Laube führte eine Glasthüre in einen bedeckten 
Gang unmittelbar aus ihren Gemächern in Schön— 
brunn, wohin ſie mit einer vorn an den Leib geſchnall— 
ten Schachtel voll von Papieren, Briefen und Me— 
morialen ging. Eine Schildwacht ſtand vor'm Ein— 
gang, um alle Störung zu beſeitigen. 


Sie arbeitete mit großer Aufmerkſamkeie, ſetzte 
oftmals beim Leſen der eingegangenen Schriften aus, 
richtete den Blick nach oben oder gerade vor ſich hin, 
wie Carl V., dachte ſcharf nach und ſchrieb dann 
ſofort ihre Befehle kurz und deutlich dazu. Was ſie 
ſchrieb, war ſehr ſelten ganz orthographiſch und faſt 
immer im Infinitiv. Gerne ſprach ſie überall Grund— 
ſätze aus. Meiſt entſchied ſie nur, was geſchehen 
mußte, aber nicht wie? Sie ließ darin freie Hand. 


Gegen Abend hörte fie auf zu arbeiten, wohnte um 
fechs Uhr der Veſper bei und jpielte dann ihre täg— 
liche Partie Karten, wozu die Einladungen an ihre 
Damen ergingen. Außer den bejtimmten Appartements— 
tagen ſah die Kaiferin nur dieſe zum Spiele eingela= 
denen Damen. Das Spiel — Pharao — dauerte 
bis nach acht Uhr. Dann foupirte die Kaiferin ganz 
leicht, gewöhnlich nur eine Suppe, machte manchmal 
noch einen Spaziergang und begab fih dann zur Ruhe. 
Sie ging gern früh, manchmal fchon zwiſchen acht 
und halb neun Uhr, zu Bette, um früh wieder bei der 
Arbeit zu fein. Selbſt auf Hofbällen und Redouten blieb 
fie, den Tanzenden zufehend, ungern länger als bis elf 
Uhr. Sie war Außerft Furzfichtig geworden und mußte, 
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um die Perfonen wenige Schritte von ihr unterjcheiden 
zu fünnen, fich eines Glaſes bedienen. 

Gleih ihrer Mutter, ver jchönen Elifabeth, 
die in ihren legten Sahren fo an der Waſſerſucht litt, 
daß Decken unter fie gebreitet werden mußten, um das 
in großer Menge von ihren Beinen und Füßen herab— 
zinnende Waffer aufzunehmen *), ward auch Maria 
Therefia Schwach und gebrechlich auf den Füßen, konnte 
feinen nur irgend größeren Weg mehr zu Fuß machen 
und trug gewöhnlich Kamafchen, um dadurch beim 
Gehen eine Unterfügung zu erhalten. Weil fie nur 
mit großen Schwierigkeiten Treppen auf» und abfleigen 
£onnte, war die Ginrichtung getroffen, dag fich beim 
Mefichören ver Fußboden ihres Schlafgimmers öffnete. 
Unter demfelben war eine Kapelle eingerichtet im zweiten 
Stoc der Burg, während fie in ihrem Zimmer im 
dritten Stode blieb. „Sch habe,’ erzählt der Tourift 


*) Gin ungenannter Tourift im erften Bande der Ber: 
nouillifhen Neifen erzählt, dag lifabeth in den legten 
zehn oder zwölf Jahren ihres Lebens — fie ftarb 1750 — 
einen offenen Schaden an den Füßen gehabt habe, jv ge: 
fährlih, daß ſchon der falte Brand ſich gezeigt hatte, als 
der berühmte Baron Swieten nah Wien fam, er aus 
rirte fie innerlich) und äuferlih mit China. Die Kaiferin 
gelangte darauf wieder zu einer ziemlich guten Geſundheit, 
konnte aber nicht mehr ihre Füße gebrauchen, ſie erſchien 
öffentlih nur ſitzend, zuletzt bekam ſie einen fo ſtarken Wi— 
derwillen gegen die China, daß ſie den Gebrauch ausſetzte. 
Darauf mußte ſie eine merkliche Abnahme ihrer Kräfte ver— 
merken, wollte wieder das Mittel gebrauchen — aber es war 
zu ſpät, ſie ward neunundfunfzig Jahre alt. 
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MWrarall, ver in den fiebziger Jahren während des bai= 
rifchen Erbfolgefriegs in Wien ſich aufhielt, „von ihren 
Hofdamen verfichern hören, daß die Kaiferin gemöhnlich 
mehr ald fünf Stunden des Tags mit religiöfen Ue— 
bungen und Gebeten zubringt. So unglaublidy das 
fcheinen mag, jo iſt es doch unmiderfprechlich wahr 
und ihr Aberglaube wächft natürlich mit ihren Jahren. 
Im März 1778, erinnere ich mich, lag fie drei Stun= 
den von drei bis ſechs Uhr Nachmittags auf den Knieen 
in der Stephansfirche, indem fie den göttlichen Bei— 
ftand anflehte, ven Krieg abzuwenden, mit dem fie we— 
gen der bairifchen Erbfolge bedroht war. Es iſt nicht 
lange her, daß ihre Tochter, die Erzherzogin Elifa= 
beth, einer Dame verfichert bat, daß wenn fie ihre 
Mutter in die Kapelle begleitete, fie gewöhnlich fo 
lange darin bliebe, daß fie zuleßt nicht mehr wüßte, was 
fie fpräche und wiederholte. Während der Faftenzeit 
unterwirft fich die Kaiferin aller Strenge der Fatholifchen 
Enthaltjamfeit und Abtödtung. Kein Carmeliter kann 
im Punkt des Faftens und in der Bermeidung ver= 
botener Speifen ftrenger fein als fie und die Erzher— 
zoginnen werden gendthigt, dieſelben Entbehrungen zu 
beobachten. Ihre unverftändige Frömmigkeit war fogar 
die Urfache zu einer der tragifchften Begebenheiten in 
der Faiferlichen Yamilie, zum Tode der Erzherzogin 
Joſephe.“ 

„Sofephe war die ſechſte Tochter der Kaiſerin, 
die Natur hatte ihrer Perſon eine ungewöhnliche Schön— 
heit verliehen und die Wirkung derjelben wurde noch 
durch die Liebenswürdigkeit ihrer Manieren verftärft, 
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die fie allgemein beliebt machten. Ihre ältere Schwe— 
fter Sohbanna war zur Che für Ferdinand IV,, 
König von Sicilien, begehrt worden. Sie ftarb 
1762. Nun ward die Erzberzogin Joſephe beftimmt, 
an ihre Stelle zu treten. Alle Vorbereitungen zu ihrer 
Abreife, die den 15. Sept. 1767 ftatthaben jollte, 
waren getroffen.‘ 

„Ihre Mutter, die ängſtlich wünſchte, daß vie 
Prinzeifin vor ihrem Abgang aus Deftreih nach Sta- 
lien in der letzten Zeit noch ihre Andacht unter den 
Gräbern ihrer Vorfahren verrichten follte, drang in 
fie, in die Gewölbe der Kapuzinerfirche zu gehn. Die 
junge Königin von Neapel drüdte große Abneigung 
gegen dieſe melancholifche Geremonie aus, aber die 
Kaijerin drang darauf, daß ſie ſich ihr unterwerfen 
jolle. Umſonſt flehte die Prinzeſſin, entfchuldigt zu 
jein und führte an, daß fie ein Entjegen und Schref- 
fen empfinde, deſſen fte nicht Herr werden könne. Ma— 
ria Thereſia, unerbittlich, wies alle ihre Bitten zurüd. 
Man hat mir verfichert, DaB die Erzherzogin in Thrä— 
nen ausbrach, als fie in den Wagen ftieg, der fie in's 
Klofter führen jollte und daß fie während ihres Ge— 
bet3 im Gewölbe ein Fröſteln überfil. Mag nun 
in diefen Nebenumftänden Mebertreibung fein oder 
nicht, gewiß ift, dag fie faſt unmittelbar nach ihrer 
Zurüdfunft in die Burg frank ward. Bald nachher 
zeigten jich die Boden, eine Krankheit, die der Faifer- 
lihen Familie befonvers fatal geworden if. Trotz al- 
ler ärztlichen Hülfe ftarb die Pringeffin und zwar ge— 
rade an dem zu ihrer Abreife nach Neapel beftimmten 
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Tage, am 15. Oct. 1767. Bier Monate vorher und 
zwar in der heißeſten Jahreszeit war die Schwägerin 
der Prinzeffin, die zweite Gemahlin Kaifer Joſeph's 
(+ am 23. Mai) in dem Gemölbe begraben worden. 
Auch fie war an den Pocken geftorben und die Kranf- 
beit fo ungemein hbösartig gewejen, daß man ihren 
Leichnam nicht hatte einbalfamiren fünnen. Diele Leute 
hielten die DVerficherung nicht zurüd, daß ohnerachtet 
aller getroffenen DVeranftaltungen der Geruch des LXeich- 
nams noch wahrnehmbar war und aljo die Anſteckung 
möglich.‘ 

„Seit dieſer Eataftrophe blieben die Erzherzogin= 
nen von der Begleitung ihrer Mutter in dad Kapu— 
zinergewölbe zurück. Uber jonft erwartete die Kaiferin, 
daß fie. nicht fehlten, namentlich nicht Abends bei der 
Veſper. Wenn fie fich nicht einftellten, ermangelte fie 
nicht, ihr Mipfallen auszudrücken, ließ fich nach ihrem 
Befinden erkundigen und reprimandirte fie nicht ſelten 
am nächitfolgenden Tage.“ 

„Es find,’ jagt Wrarall weiter, „nur ihre 
zunehmenden Jahre und die mit ihnen verbundene Su— 
perftition, die fie nach und nad) fo aufter gemacht haben. 
Eie wird von der engherzigen Bigotterie einer Aeb— 
tiffin mehr beftimmt, als von den freien und hellen 
Grundfägen einer Souverainin.” 

„Die Kaiferin ertheilt regelmapig zu beftimmten 
Stunden Audienzen und jedesmal Dienstags em— 
pfängt fie ihre jämmtlichen Minifter. Nur Fürft 
Kaunig wird ohne weitere Umſtände zu ihr vorgelaſſen, 
alltäglich und allſtündlich. Gemäß der alten Etikette 
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des Faiferlichen Hofes, die feit Jahrhunderten beftebt, 
werden der Kaiferin alle Fremde in ihren Appar— 
tements, wo fie ganz allein ift, vorgeftellt. Um 
Erfundigungen einzuziehen, jest fle befondere Stunden 
feft, wo die unterjten und geringften ihrer Unterthanen 
nicht nur vor fie gelafien werden, jondern mit ihr auch 
ganz frei und zutraulich jprechen Dürfen. Sie unter= 
halt fih haufig mit ihnen und wenn fie ihr etwas von 
ganz beſonders geheimer Art mitzutheilen haben, er— 
laubt fie ihnen jogar, e3 ihr in's Ohr zu jagen. Die 
geheimften und curiofeften Thatfachen fommen ihr, mie 
man wohl glauben kann, durch diefe Kanäle zu. Ihre 
dienftthuennden Mädchen und Frauen haben gleicher= 
geftalt Audienzen, wo die Kaiferin ihre Berichte über 
alles, was in Wien vorgeht, anhört. Unglüdlichermeife 
ift fie viel zu ſehr geneigt, auf ſolche Erzählungen zu 
hören, vie oft einfeitig, verdreht oder boshaft verläum— 
deriſch find. Es ift eine ihrer bervorftechenditen 
Schwächen, ein zu bereites und leichtgläubiges Ohr den 
Klatjchereien zugumenden, die ihr zugebracht werden.‘ 

„Die Kaijerin hat eine Menge engherziger und 
unfreier Vorurtheile. Sie glaubt fteif und feſt, daß 
fein Keßer in den Himmel fommt, aber von allen 
Kegern, glaubt fie, ſeien die Engländer die unbuß— 
fertigften, verhärtetften und am unmiederbringlichiten 
verloren. Sch weiß es, daß fie ihrem jüngften Sohne, 
dem Erzherzog Marimilian, als fie ihm erlaubte, 
nach Frankreich und den Niederlanden zu reifen, ein 
fchärfte, unter feinem Vorwand nach England über- 
zufchiffen. Ihre Sucht, daß er von der anfterfenden 
Gefenihaft in London verdorben werden und alle feine 
religiöfen Grundfüge und Eindrücke einbüßen Eönnte, 
war der Bemweggrund zu diefem abjonderlichen Verbote. 
Sie verlangte ein gleiches DVerjprechen von Kaifer Jo— 
ſeph ſelbſt, als er 1777 nadı Paris ging. „Die 
Engländer, ſagte fie zu ihm, „find insgeſammt Dei- 
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jten, Ungläubige und Freigeiſter. Ich zittere dafür, 
daß ein Verkehr mit einer folchen Nation Deinen Cha— 
rafter beflefen und Deinen Glauben an alles, was 
dem Katholiken heilig ift, erjchüttern könnte.““ 

„Man glaubt, Maria Therefia hat im Gegen 
theil eine gewiſſe Schwachheit für die franzöfiſche Na— 
tion. Die Allianz von 1756 und die Heirath dreier 
ihrer Töchter, namentlidy der jüngften, mit dem König 
von Pranfreih, Haben die Gefühle ver Feindichaft 
gegen Frankreich ausgetilgt, in denen fte erzogen wor— 
den ift. Leopold und Gar! VI. haßten alles, was 
frangöftfch war, Sprache, Kleider, Moden, alles das 
war verhaßt. SItalienifch war Die Hofſprache, nie 
ſprach man franzöfifch am Hofe, und ed würde ein Ver— 
brechen geweſen fein, wenn jemand in Kleidern nad 
der Pariſer Mode vor dem Kaifer erfchienen wäre. *) 
Franzöſiſch ift jest die gewöhnliche und allgemeine 
Sprache in der erſten Gefellichaft, obgleich man ita= 
bienifch noch allgemein verfteht und auch englifch ſehr 
beliebt ift. Der Kaiferin Gemahl,“ ſchließt Wrarall, 
„daran mug man fich erinnern, hatte eine Franzöſin 
zur Mutter und jelbft eine große Vorliebe für dieſes 
Land. Aber obgleich die Kaiferin dieſe annahm, theil= 
ten weder ihre Hofleute, noch ihre Unterthanen fie. 
Die unteren Glafjen des Volks Haben alle ihre alte 
Abneigung gegen die Franzoſen beibehalten. Sie 
jcheint unwegraumbar zu fein und zeigt ji 
bei taujfend Gelegenheiten.“ 

) Noch 1760, als Joſeph die Infantin von Barma hei- 
vathete, trug er Kleider von dem alten fpanifhen Schnitt. 
Nach dem Tode feines Vaters, 1765, trug er Nichts als 
die Uniform und verbot auch den Rüthen, anders als in 
hiren gewöhnlichen Kleidern. in ihre Sigungen zu Fommen. 
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6. Franz I, Maria Therejia'd Gemahl: Sein und ihr Tor. 


Maria Thereſia's Gemahl ‚war feit dem Jahre 
1736 Franz von Lothringen, Grofherzog von 
Florenz. Gr war der Enkel jenes Carl, ver 1653 
mit Sobiesky Wien entjegt hatte und der Sohn 
Leopold's, dem Garl VI. 1722 das Herzogthum 
Tefchen gegeben hatte und der einer der trefflichiten 
Fürften feiner Zeit war, bis auf die große Gewalt, 
die fein Favorit und feine Bavoritin über ihn hatten, 
die Craon’s, über welche jeine Schwiegermutter, die 
befannte Herzogin von Orleand, in ihren Brie- 
fen große Klage führt. Die Mutter von Franz war 
eine Tochter des mit der Briefitellerin verheiratheten 
Herzogs von Orleans, Bruder Ludwig's XIV. 
Franz war ſchon 1721 mit dreizehn Jahren nach Wien 
gefommen und mit feiner nachmaligen Gemahlin, die 
damals erft vier Jahre alt war, erzogen worden. Nach 
dem Iode feines Vaters ging er 1729 nad) Lothringen, 
um es in Befig zu nehmen, und damals war es, wo 
er als einer der jogenannten fieben auswärtigen Prin— 
zen dem König von Franfreich wegen des Kerzogthums 
Bar den DBafalleneid auf den Knieen ſchwur; 1745, 
fechszehn Jahre darauf, wurde er zum deutjchen Kaifer 
gewählt, Lothringen war 1737 aber an Frankreich 
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abgetreten worden gegen Florenz, das nach dem Aus— 
ſterben der Mediceer erledigt war. 

Mit dem Haufe Lothringen fam an den Wiener 
Hof ein freiered und feineres Element und franzöftiche 
Sprahe, Moden und Kleider drangen endlich auch 
Öffentlich am Hofe durch. Da Franz immer nur frans 
zöſiſch Sprach, ward Diefe Sprache die Hofſprache; 
Franz hat Zeit feines Lebens nicht einmal gut deutſch 
fprechen gelernt. Es ward ein Anfang dazu gemacht, 
die alte jpanifche Steifheit und Grandezza und die nod) 
ältere deutſche Unbehülflichkeit zu beſſern. Aber das 
ging jehr langſam und die Etifette blieb in manchen 
Punkten immer noch jehr fireng: die Vorleferin der 
Kaiferin mußte zum Beifpiel auf den Knieen noch bei 
derfelben ihr Amt verrichten. Mit ver Etikette ſchwand 
auch der Adelsftolz in einem gewiſſen, dem ſpezifiſch 
altveutfchen Sinne. „Adelsſtolz, jchreibt 1770 Du= 
tens von Wien, laßt fich nirgends hier bliden. Ich 
darf jagen, Adelsſtolz in dem Sinne, daß man dar— 
unter ein ehrenfeites, ernftes, rauhes Weſen 
und ein wenig Dummheit in gleicher Dosis 
vermifcht verfteht — giebt e8 weniger in Wien, als 
in mancher andern europäischen Hauptſtadt.“ 

Franz war in feinen jüngern Sahren ein ſtrah— 
lend männlich =fchöner Herr, wie Maria Therefia 
blendend weiblich-ſchön war. Graf Podewils 
ſchildert ihn als einen Vierziger in der Depefche vom 
18. Sanuar 1747 alfo: „Der Kaifer ift von voller 
Zaille, eher unter als über dem Mittelmaage. Er 
hängt ven Kopf fehr nach vorn, was bewirft hat, daß 
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er etwas gebückt geworden ift. Sonft ift er gerade 
und ziemlich wohl gewachſen. Haltung und Gang 
find etwas nachläjfig und er wendet gar feine Auf— 
merfjamfeit darauf. Die Form feines Gefichts iſt faft 
vieredfig (tient quelque chose du quarre). ‘Eben fo 
die Stirn. Seine Augen find ziemlid groß, ſchön, 
faft dunkelblau. Gewöhnlich ſchlägt er fie nieder. 
Die Nafe ift die Adlernafe, aber nicht groß. Der 
Mund iſt £lein und fein Lächeln angenehm. Der Teint 
ift gleichmäßig und von hoher Farbe. Alle feine Züge 
bilden ein jchönes Geſicht, in welchen aber viele Ber- 
fonen etwas Gemeines finden. Diejer Herr entitelkt 
fich felbft durch die Grimaffen, Die er zu «machen fich 
angewöhnt Hat. Er empfängt höflich, aber etwas Falt 
und sernfthaft, beſonders Perſonen, die er wenig fennt 
und mit Bremden ſcheint er ſelbſt ein wenig verlegen. 
Er drückt ſich mit Leichtigkeit aus. Seine Manieren 
find mehr als ungezwungen und fie bilden einen voll 
fommenen ©egenjaß gegen die Kaifer Carl's VI. 
Feind alles Zwangs befigt er faft zu wenig Würde 
für den Rang, den er auszufüllen hat. Familiär it 
er jelbft öffentlich mit Denen, die er fennt, jo weit, 
dag man Das mißbraucht und ed an dem jchuldigen 
Reſpect fehlen läßt. Er haßt die Etifette und trachtet 
darnach, fie fo viel abzufchaffen, als das in feiner 
Macht ſteht. Er leidet es nicht, daß die Damen ihm 
die Hand küſſen. Er liebt gar nicht jpanifche Kleidung 
und entlevigt fich derjelben, jo bald er immer kann.“ 

„Sein Character ijt außerordentlich janft und ich 
habe nie gehört, daß er jemals heftig geworden jei. 

l * 
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In den Ffleinen Zwiftigfeiten, die zwifchen ihm und 
der Kaiferin vorfommen, ift er e8 in der Regel, der 
nachgiebt und den erften Schritt wieder entgegenthut. 
Er haft alle Streithändel und möchte gern, daß alle 
Melt in Frieden mit einander lebte. Er ift fühig der 
Gefühle der Freundfchaft und ver Anhänglichkeit. Ich 
weiß, daß er einem Irländer Ogara, einem Mann 
von Geift, den er fehr liebt, eine Benfton von 20,000 
Gulden angeboten hat, einzig allein, um um jeine 
Perſon zu bleiben; diefer aber, obgleich aus Neigung 
dem Kaifer zugetban, hat ihm ermievert, daß es ihm 
nicht möglich falle, ihm das Glück feiner Tage zu 
opfern, indem er fie in einem Lande, wie 
Deftreich zubringe, daß das Vergnügen, das er 
vielleicht haben würde, ihn einige Augenblide den Tag 
über zu jehen, ihn nimmermehr für die tödtliche Lange— 
weile entjchädigen werde, die er die übrige Zeit zu er— 
tragen haben würde und daß alles, was er thun könne, 
wäre, alle Jahre ein paar Monate hier zuzubringen.“ 

„Er liebt alle Zuftbarkeiten, ohne für irgend eine 
Paſſion an den Tag zu legen; am meiften feheint ihn 
die Jagd und das Theater zu amufiren. In letzterem 
fehlt er nie, obgleich es abjcheulich ift: er hat aber 
die Geduld, in einer veutfchen Comedie von Anfang 
bi8 zu Ende auszuharren, welche Leute beleidigt, Die 
ganz und gar nicht delicat find.‘ 

„Er Hat Neigung zu den Frauen und ehemals 
Attachement bezeigt für die Gräfin Colloredo, 
Gemahlin des Vicekanzlers, für die Gräfin Palf y, 
Shrendame der Kaiferin, die nachher den fardinifchen 
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Geſandten Grafen Canales geheirathet hat und 
mehrere andere. Er veranſtaltete ſogar im Geheimen 
mit ihnen Soupers und Vergnügungspartieen, aber 
die Eiferſucht der Kaiſerin zwang ihn, ſich darin Zwang 
aufzuerlegen. Sobald ſie bemerkt, daß er einer Frau 
den Hof macht, boudirt ſie ihn und macht ihm tauſend 
Plackereien. Uebrigens läßt es ſeine Gutmüthigkeit 
gar nicht zu, eine Frau der rachſüchtigen Laune dieſer 
Prinzeſſin zu exponiren, die ſelten dieſe Art von Be— 
leidigungen vergißt. Die Kenntniß, die ſie von ſeiner 
Neigung zur Liebe hat, vermehrt ihr Mißtrauen und 
ſie überwacht ihn aller Orten. Dennoch behauptet man, 
daß er, unter dem Vorwand, auf die Jagd zu gehen, 
noch parties fines veranſtaltet.“ 


Die erklärte Favoritin des Kaiſers wurde ſpäter 
die Fürſtin Auerſperg-Neipperg, auf Die ich 
zurüdfomme. Die Säufer, die der Kaifer in Wien 
befuchte, waren die der Fürſtin Dietrichſtein, 
der Gräfinnen Daun, Loſy und Tarouca.“ 


Franz liebte über Alles Vergnügen und Pracht, 
war aber, wie erwähnt, Feind aller fteifen Gtifette, 
einfach in feinem Wefen und ſelbſt in feinen Kleidern: 
felbft bei den vornehmften Gelegenheiten trug er nur 
ein ganz jchlichtes Kleid, aber mit den ſchönſten Edel— 
ſteinen beſetzt. Er war nach franzöſiſcher Sitte mäßig 
bei der Tafel und trank faſt immer nur Waſſer: bei 
Tafel ſetzte man ihm zwei Flaſchen mit kaltem und 
warmem Waſſer vor und er machte dann die Miſchung 
nach Belieben in feinem Glaſe. Gr war fern von 
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aller Bigotterie, beobachtete aber die durch Herkommen 
und Gtifette feftgefeßten Tage unfehlbar. Der nach— 
berige preußiſche Großfanzler Baron Fürſt fah ihn 
am Charfreitage zu Fuß und in Prozeſſton nach Herrnals 
gehen undfeine Kniebeugung bei jeder Station des als 
varienbergs verrichten. Franz mar immer heiter und 
munter, dabei Eraftvoll, einer der zierlichften Weiter 
und einer der leidenſchaftlichſten Jäger feiner Zeit. 
Die Jagd war fein Lieblingsvergnügen, namentlich, da 
er jeher gut ſchoß, die Haſen-, Faſanen- und Reb- 
hühnerjagd: im Jahre 1753: durchzog er ganz Böhmen 
und Mähren, und die Zeitungen zählten die unglaub— 
liche Menge von Thieren auf, die die Kaiferhand er- 
tödtet hatte. Nächſt der Jagd liebte er das Ballon— 
und Billard- Spiel und namentlich hohes Pharaofpiel 
und Würfel: zwei feiner Speziale, Piemonteſer, die 
Gebrüder Guasco, einer General, der andere Obrift, 
hielten die Bank: im Jahre 1754 verlor der Kaifer 
über 10,000 Ducaten an fie. Zu feinen übrigen Spe- 
zialen gehörten: der Oberhofmeifter Fürft Trautfon, 
der Letzte ſeines Stammes, der Oberftallmeifter Fürft 
Auerfperg (Schwager der Fürftin Auerfperg, 
der Favoritin des Kaiſers), der Oberfüchenmeifter Graf 
St. Julien, der Oberhofbauintendant Graf Lofy, 
der General Graf Spada und der GCommandeur 
Graf Joſeph Kinsky. Unter den Lothringern, 
die er um fich Hatte, ragte als ein befonderer Günft- 
ling hervor der von ihm bei der Krönung 1747 gegrafte 
Geheime Rath und Feldzeugmeifter Nicolaus Franz 
Joſeph Grünne, der Bruder des Urgroßvaters des bei 
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dem jeßigen Kaifer in. der großen. Vertrauensftelung 
ſtehenden Grafen Earl. 

Franz war ein höchit Tiebenswürdiger Mann: er 
war von einem fo unwiderſtehlich anziehenden Weſen, 
daß er alle feine Umgebungen bezauberte, am meijten 
die Kaiferin, feine Gemahlin. Seine Bildung war 
ſo vernachläffigt worden, daß er kaum leſen und ſchrei— 
ben Fonnte, aber er hatte einen anjpruchslojen, geſun— 
den Berftand, war viel in Deutſchland, Tranfreich, 
England und Stalien gereift und Hatte jo eine gewiſſe 
MWelt- und Menjchenkenntnig fich erworben. Er beſaß 
die Kunft zu erzählen in größter Vollfommenheit: er 
erzählte ftets mit großer Lebhaftigfeit und SHeiterfeit. 
Er liebte die Künfte, beihüste die Maler, Bildhauer, 
Mufifer. Er jammelte Gemälde, Münzen, Antiquitäten. 
Namentlich war er ein großer Freund der franzöſiſchen 
Comedie und der italienijchen Oper. Er zeichnete ſich 
beim Helfen in Feuers- und Waflersnöthen, die Wien 
betrafen, bei mehreren Gelegenheiten durch Wohlthätig- 
feit und Unerfihrodenheit aus. Seit dem Türfenfrieg 
1731 war er ein großer Freund der Ungsrn geworden, 
liebte ihren Umgang und zog fie in feine Umgebung. 
Er that alles, um bei Maria Therefia vie alten Vor— 
urtheile gegem die ungarifche Nation zu brecdyen und 
fie fte lieben zu machen. Pranz war zwar zum Mit- 
regenten feiner Gemahlin ernannt worden, er hat fich 
aber niemals in die Regierung gemifcht. Er durfte 
gar feinen Gedanken an Ausübung der Mitregentfchaft 
zu faſſen wagen, denn eben fo eiferfüchtig wie Maria 
Iherefia in Bezug auf die Liebe war, war fie es auch 
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in Bezug auf ihre Macht. „Il ma ete assure de 
bonne part, fchreibt der Graf Podewils in ver 
mehrangezogenen Depejhe vom 18. Sanuar 1747, 
qu’un jour dans une conference, l’Imperatrice 
ayant soutenu avec beaucoup de chaleur une opinion 
contre l’avis de ses ministres ‘et l’Empereur en 
ayant dit son sentiment, l’Imperatrice lui imposa 
silence d’une maniere fort dure en lui temoignant 
qu’il ne devoit pas se meler d’aflaires, auxqu'elles 
il n’entendoit rien. L’Empereur bouda la -dessus 
pendant quelques jours et s’en plaignit à un de 
ses favoris un colonnel lorrain nomme Rossieres, 
celui-ci lui repondit: „Sire, permettez- moi de 
vous dire que vous vous y prennez mal avec Ma- 
dame; si j’etois a votre place, je l’obligerois bien 
d’en user mieux avec moi et je la rendrois 
souple comme un gant.* „Comment done?“ 
demanda l’empereur. „Je ferois lit a part, 
'repliqua-t-il, croyez moi, que c’est par cet 
endroitqu’elle vous aime et que vous pourrez 
tout obtenir d’elle‘“. — — 

„Le discours fut rapporte, ſetzt Podewils Hinzu, 
a l’Imperatrice qui persecuta cet officier au point 
quil vient de prendre le parti de quitter le ser- 
vice, quoique !’Empereur ait pu faire pour le retenir.“ 

Bei den großen Hofrepräfentationen fogar pfleate 
der Kaifer, um nicht bei feiner Gemahlin anzuftoßen, 
zu den Damen zu fagen: „Sch bleibe bei Ihnen, bis 
der Hof weg ift. Die Kaiferin und meine Kinder find 
der Hof. Ih bin bloß Privatperfon hier.” Doch 
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bemerkt Podewils, daß Franz, trotz feines geringen Ehr— 
geizes, doch einigermaßen das Unangenehme der gar 
nicht brillanten Lage gefühlt habe, in der er in Wien 
ſich befand, daß der Aufenthalt Hier ihn, den von 
Natur durhaus und gleihmäßig Heitern und unbeſorgten 
Mann, doch etwas verbüftert habe. „So viel er nur 
irgend kann, jagt Podewils, geht er mit feinen 
andsleuten, den Lothringern, um. Cr jcheint mehr 
zum Vergnügen, als zum Nugen der Geſellſchaft ge— 
boren zu fein.‘ 

Joſeph nannte feinen Vater „einen Nichtöthuer 
von Schmeichlern umgeben.” Franz that aber doch 
manches und ſelbſt manches recht Gute für den Staat. 
Sranz hatte einen anfchläglichen Kopf für die Finan— 
zen. Um Verbefferung diefer jederzeit leidigften Branche 
in Wien machte er fich verdient. Er dedte den 
gröbften Spuk in dieſer dunfeln SBolterfammer der 
Öftreichifchen Ariftocratie und Bureaufratie auf. Er 
machte im Türfenfriege, wie ſchon erwähnt wurde, auf 
die coloffalen Betrügereien, die bei der Armee vorfa= 
men, aufmerffam. Er machte aud) jonft Lärm, wenn 
in der Hoffammer und fonftwo zu jchamloje Geld— 
fchneivereien vorfamen. Das verdroß die Dunfelmänner 
in den Kanzleien nicht wenig und bald war Tranz als 
der ärgite Geizhals verrufen. Auf feine Manier, ald 
Privatperfon, profitirte er auch von dem GStaate, ſo— 
wohl von dem feiner Gemahlin, ald jeinem eignen. 
Er legte ſich auf den Staatspapierhandel: bei Aus- 
gabe der Staatsfchuldfcheine in Deftreich während des 
fiebenjährigen Kriegs mußte er jehr gewinnreich einzu= 
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löfen. Die Revenüen feined Großherzogthums Tofcana, 
das Richecourt trefflich für ihn adminiftrirte, zog er 
aus dem Lande, nach dem Tagebuch des Defjauers 
Behrenhorft, binnen fiebenundgwanzig Jahren gegen 
dreißig Millionen Toſcaner Gulden. Damit und mit 
der Erbſchaft von feiner Tante, der Pfalzgräfin, grün 
dete er fich einen Schaß, der in der Wallerftraße zu 
Wien, dem Fürften Efterhazy gegenüber, wohlbe— 
wacht aufbewahrt wurde. Die Gelder legte er trefflichit 
in den Banken von Venedig, Genua und Amſterdam 
an und vernußte fie in einer Menge von commerziellen 
und Pabrifunternehmungen, wozu ihm, wie oben er- 
wähnt, Choteck hülfreiche Sand bot. Er Faufte ſich 
Güter in den öftreichifchen Erbftaaten und in Ungarn. 
Die Herrfchaft Holitfh in der Neutrer Geſpannſchaft 
faufte er um 900,000 Gulden und machte fie ba 
böchft einträglih durch mancherlei Berbefferungen, 
durch Anlage einer Stuteret und verſchiedener Fabri— 
fen. Die mit Schulden behafteten Domainen Pardu— 
big, Podiebrad und Bresnig in Böhmen und noch 
andre brachte er durch Abzahlung der Sypothefen an 
fih: fle ertrugen ibm 1754 fchon 126,000 Gulden. 
Auch lieh der Kaifer ſelbſt auf Pfänder und machte 
förmlich den Banquier. Faſt allenthalben in Deutfch- 
land ſowohl als Italien etablirte er große Banquier- 
Käufer, welche ihre Namen ihm liehen für feine Wech— 
fel, die auf allen Handelsplätzen in Cours waren. 
Selbſt in auswärtige, in belgifche und englifche Han— 
delöunternehmungen trat er ein. Unter den Manu— 
fafturen und Fabriken, die er anlegte, war befonders 


1 


berühmt die Fayencefabrik auf ſeiner ungariſchen 
Herrſchaft Holitſch, welche ihm den dritten Theil des 
Gewinns von den Pächtern einbrachte, und die Holitſcher 
Baumwollenmanufactur, für die drei Wiener Häuſer, 
die ein Privilegium erhielten, ihm 300,000 Gulden 
zahlten. Er jelbit pachtete die Generalacciſe in Sach— 
fen unter Brühl in Compagnie mit dem fächftfchen 
Geheimen Rath ©: Graf Bolza, deſſen Großvater jich 
des jüdiſchen Glaubens wegen aus Portugal nad 
Mailand geflüchtet hatte und mit dem Hamburger 
Kaufmann Schimmelmann, den der König von 
Dänemark 1779 zum Grafen erhob. Seinerfeits fing 
auch nun der alte Adel Oeſtreichs an, fich auf die 
Vabrifunternehmungen zu legen, die fie bei ihrem Kai- 
fer jo wohl rentiren fahen: die Schwarzenberge 
liegen ihre Stahl- und Blechfabrifen in ver Steier— 
. mark, die Batthianys ihre Meſſingfabrik zu Sta— 
velburg bei Neuftadt und ihre Baummwollen-Garnipin= 
nerei zu Burgau in der Steiermark, die Fürften Auer— 
fperg ihre Baummollenzeug=-, Moujfelin- und Bar— 
hent=, die Harrach ihre Linnen= und Battijtfabri= 
fen in Böhmen floriren. 

Tranzend größtes Vergnügen war vie Alchemie. 
Eifrig ſuchte er den Stein der Weifen und verkehrte 
mit allen Wundermännern feiner Zeit. Der famofe 
Graf S. Germain madte in ven Fahren 1745 
bis 1755 wiederholt feine Epiphanie in Wien. Er 
pries den Kaifer in einem Briefe am den Grafen 
Lamberg, den befannten Autor des Memorial d’un 
mondain, als einen „Prince immertel pour les qua- 
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lites augustes jointes a la protection qu'il accorde 
aux arts.“ Sein Saupteompagnon in der Goldküche 
war nächft dem Sefuitenpater Kerenz der reiche un— 
garifhe Graf Zobor, der durch die theure große 
Kunft arm ward. Er war der Sohn jenes Zobor, 
der der Schwiegerfohn Fürft Hans Adam Fiechtene 
ftein’8, des Eröfus Deftreih8 war und den ſchlimmen 
Handel mit dem fchwedifchen Gefandten Strahlen 
heim in Wien Hatte. Er fungirte als Kammerherr 
bei Franz und verfertigte mit ibm Diamanten. Er 
war ein Sauptjünger des Grafen S. Germain, ein 
großer Liebhaber der Reifen, des Hohen Spiels und 
der großen Geſellſchaft. Er lebte zulegt ganz verarmt 
und nur noch von einer unverfäuflichen Leibrente zeh— 
rend, in den achtziger Jahren in Beth, im Alter und 
Unglüf noch eben fo humoriftifch, wie einft in ber 
Jugend und auf der Woge des Glücks. Immer noch 
war die Alchemie eine jo allgemeine beliebte Sache in 
Wien, dag Wrarall berichtet, 3000 Menſchen 
feien damit eifrigft bejchäftigt gewefen. Und doch hatte 
die Regierung die alcdhemiftifchen Prozeffe in Private 
häuſern verboten; nur der Profeffor Jaquin hatte 
Macht, die Perfonen, die Gold machen wollten, zu 
prüfen und ihnen, wenn fie dazu tüchtig erfunden wor— 
den wären, Hülfe von Seiten der Regierung zuzu— 
fihern. Unter andern machte Franz den Verſuch, mite 
telft großer Brennfpiegel mehrere Eleine Diamanten in 
einen großen umzufchmelzen und trat auch deshalb im 
den Preimaurerorden ein, weil er in den höheren 
Graden Aufſchluß über die große Kunft ſich verſprach. 
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Er war endlih jo glücklich im Rodauner Bade bei 
Mien einen Achten Goldmacher zu finden. Es war 
dies Sehfeld, den Profeſſor Schmieder in feiner 
Geſchichte der Alchemie als den leßten ver fünf auf- 
führt, die unter der unzähligen Menge von Avepten 
die Tinktur, das chemifche Präparat, das andere Me— 
tale in Gold verwandelt, wirklich bejeffen haben jo. 
Kaifer Franz wollte fich dieſes längſt erſehnten Gold— 
manns recht feſt verfichern, ſchickte deshalb Seh— 
feld nach ſeinem Schloß Holitſch in Ungarn und gab 
ihm zwei ihm ganz ergebene Offiziere, Lothringer von 
Geburt, als Geſellſchafter und Beobachter zu. Dieſe 
beiden Offiziere gingen aber mit Sehfeld durch. Sie 
ſind weder zurückgekommen, noch haben ſie irgend wie 
Klage erhoben, woraus doch wohl erhellt, daß Seh— 
feld im Stande geweſen iſt, ſie vollſtändig wegen der 
preisgegebenen Gunſt des Kaiſers entſchädigen zu können. 
Man ſah ſpäter den einen in Malta, den andern in Ham— 
burg. Franz machte endlich auch den Lieferanten. Er 
übernahm für das geſammte kaiſerliche Heer die Lie— 
ferung der Uniformen, der Waffen, der Pferde und 
Monturen. Ja er übernahm ſogar zu wiederholten— 
malen für das Heer des Erbfeinds des Hauſes und 
feiner Gemahlin, des Königs von Preußen im fie- 
benjährigen Kriege die Lieferung des Proviants, ver 
Fütterung und des Mehls, freilich zu den ärgiten 
Wucherpreifen, worüber Maria Iherefia, als fie 
es erfuhr, fich Denn Doch etwas vermundern mußte. 
Sonft war Franz gegen feine in dem althabsburgifchen 
Stolze Teicht verlegte Gemahlin ungemein nachgiebig. 
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Er genirte fie garmicht in der Handhabung ihrer landes⸗ 
mütterlichen Pflichten. Nur manchmal murrte er ganz 
leife über die Geldverfihmendungen an abjcheuliche Tar- 
tüffe. Aber Maria Therefia wußte ihn mit der Entgeg- 
nung: „Es find ja lauter Kremnitzer!“ an feine unter— 
geordnete Stellung als deutſcher Kaifer und Großherzog 
ohne ungarifche Goldminen und Ducaten zu verweiſen. 

Für ſeine Domainen, Fabriken und Geldgeſchäfte 
hatte der Kaiſer eine eigne kleine Regierung, welcher 
ſein alter Lehrer von Pfitzner für die Juſtizſachen 
und ſein ehemaliger Kammerdiener von Touſſaint 
für die Finanzſachen vorſtanden. Früh beim Aufſte— 
hen alle Tage ſtatteten ſie dem Herrn ihren Rapport 
ab und ſowohl der Monarch als die Miniſter gingen 
auf das kleinſte Detail ein. 

Kaiſer Franz hatte ſich im Auguſt 1765 zur 
Hochzeit ſeines zweitgebornen Sohnes, nachherigen 
Großherzogs von Toſcana und noch ſpäteren Kaiſers 
Leopold Il. mit der ſpaniſchen Infantin Marie 
Luiſe nach Innsbruck begeben. Die Hochzeit war 
vollzogen, der Hof bereitete ſich ſchon zur Rückreiſe. 
Franz beſuchte faft täglich Die mit denn Maufoleum 
Marx’ I. und ven ehrnen Helden- und Königsbilvern 
geſchmückte Hofkirche, fcherzte mit den 'die Gräber hü— 
tenden Franzifeanern, fang einmal mit feinen beiden 
Söhnen Sofeph und Leopold eine Veſper — die 
drei Kaiſerveſper — mit, jagte aber aud) ein andres= 
mal, wie aus einem Traume erwachend : „Hier werde 
ih auch ruhen!“ Er Titt ſchon längere Zeit am 
Aſthma, war jchwer zu Bewegung zu bringen, wollte 
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nichts von Aberläffen hören und war doch ungemein 
vollblütig. Er fühlte ſchon längere Zeit einen Druf 
auf jeinem Gehirn von der feuchten, fehweren Luft: 
e8 Hatte in Tyrol damals Faft immer geregnet. Gr 
außerte: „Ah, si je pouvois seulement. sortir de 
ces montagnes du Tyrol!“ Ehe er aber aus Innsbruck 
fortfommen Eonnte, übereilte ihn ein plöglicher Tod. 
Als er eines Sonntags, am 18. Auguft, Abends aus 
der Oper zurüdfehrend ficb über die Gänge der Burg 
nach jeinen Gemächern und dann zu einem veranftal« 
teten Souper bei feinem Sohne Joſeph U. begeben 
wollte, janf er plöglih von einem Blutjchlag getrof- 
en bewußtlos in die Arme einer Schilowache, die bei 
einer Eleinen hölzernen Treppe aufgeftelt war. Sein 
Begleiter Baron Reiſchach brachte ihn in ein an= 
ftogendes Gemach: man legte ihn hier auf das Wadht- 
bett eined Soflafaien. Es ward ihm eine Ader ges 
jchlagen, aber alle Rettungsmittel waren vergebens: 
er gab Fein Lebenszeichen mehr. Die Zunge hing ihm 
aus den Halfe heraus und jo ftarb er in den Armen 
jeines herzugeeilten Sohnes Joſeph H. 

Maria Iherefia war untröftlih. Sie ſah meh— 
rere Tage niemand und eilte dann mit der Leiche nach 
Wien. ‚Sie hatte ihren Franz, „ihren großen und 
liebjten Kaifer” mit einer wahren Leidenschaft geliebt 
und war ein Mufter ehelicher Zärtlichkeit gemefen, ob= 
gleich ihr ‚‚micht genug zu preifender, fchöner und lie— 
benswürdiger Franz“ unzählige Untreuen an ihr be= 
gangen hatte, die fie fort und fort großartig ignorirte. 
Die legte Dame feinerNeigung war die ſchöne, fanfte Lö— 
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win Fürftin, Heinrich Auerfperg gemeien, fie 
war mit nach Innsbruck gegangen — ich fomme fpä= 
ter noch auf dieſes Verhältniß zurück. Ginmal noch 
vor ihrer Abreife von Innsbruck wollte die Kaiferin 
ihrem Hofſtaate und zwar zum erftenmal nad dem 
Todesfall fich zeigen. Die Prachtfchiffe zu Hall am 
Inn, die des Kaiſers Leiche in die Kapuzinergruft nach 
Wien führen follten, fanden jchon bereit. Sie trat 
aus ihrem Gabinet, auf der rechten Geite die Herren 
und Damen ihres Hofes, auf der andern ganz allein, 
von allen gemieden, in Ihränen gebadet, vom langen 
fchwarzen Schleier noch immer nicht genug verhüllt, 
die Fürſtin Heinrich Auerſperg. Die Kaiſerin — nicht 
ohne ein ſchnell wieder verſchwundenes, beißendes Lächeln 
auf den überzahmen Kreis, aus dem ſo Mancher der 
Leidenſchaft des Kaiſers früher dienſtfertig geweſen war, 
ging auf die Unglückliche zu, gab ihr die Hand und 
ſprach laut zu ihr die Worte: „Wir haben wahr— 
lich viel verloren, meine Liebe!” Darauf 
fprach fie, dem Nang und der Reihe nach, audy mit 
den übrigen Damen und Herren, die fih nun emſig 
wieder um die eben Gemiedene drängten. Maria 
Thereſia ließ der Fürflin ohne Weigerung eine Schuld- 
verfchreibung über 200,000 Gulden auszahlen, die 
Franz ihre noch einen Tag vor feinem Tode ausge— 
ftellt hatte und die die Minifter für ungültig erklären 
wollten. 

„Sb habe in ihm von Kindheit an den zärt- 
. Lchften Freund, in einer dreißigjährigen Ehe den lieb— 
ften Gefährten und meine Lebensfreude verloren. In 
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den erften ſchweren zwanzig Jahren meiner Regierung 
milderte er meine Sorgen und Leiden, indem er fte 
theilte“ — fo jchrieb Thereſia an die Gräfinnen 
Harrach und Thurn. Mit ihren eignen Händen 
bereitete fie das Leichentuch für den geliebten Geftorbe- 
nen, den mithelfenden Damen und SKammerfrauen 
immer von Franzens Liehenswürdigfeit und Schönheit 
erzählend, aber ihnen — wegen der ihr wohl befann- 
ten aber ignorirten Infivelitäten — mit ftolzem Ernſte 
verbietend, von jenen Erzählungen etwas jemals zu 
verlautbaren, Die Stätte, wo Franz jo plößlich ſei— 
nen legten Dden verhaucht hatte, wurde im einen 
Altar, dad Zimmer in eine Kapelle verwandelt, in dem 
neugegründeten Damenftift jollten unaufhörlich Gebete 
für die Ruhe feiner Seele auffteigen. 

Funfzehn Jahre lang big zu ihrem Tode blieb 
Maria Iherefia in tieffter Trauer mit Kleidung, Wagen 
u. ſ. w. Ihre Haare hatte fie fich abjchneiden laſſen. 
Niemals bewohnte fie mehr die Zimmer des erften 
Stods in der Burg zu Wien, mo fie mit Franz ge- 
lebt hatte, jondern zog in den dritten Stock, wo alle 
Zimmer mit ſchwarzem Sammt ausgejchlagen wurden. 
Jeden Monatstag am traurigen 18., ſchloß fie ſich 
von aller Welt einfam ab, eben jo den ganzen Ster- 
bemonat Sranzens, den Auguft, alſo zweiundvierzig 
Tage im Jahre. Ihr Maufoleum hatte fie neben dem 
ihres Gemahls jegen laſſen mit einer Grabſchrift, an 
der nur das Datum noch fehlte. In der legten Zeit 
ihres Leben? brachte fie mehrere Stunden des Tags 
in der Todtencapelle zu vor einem Grucifir mit Tod— 

Oeſtre ich. VII, 2 
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tenföpfen und dem Bilde ihres Gemahls, wie er im 
Sarge abgemalt war nebft ihrem eigenen Bilde, wie 
fie ‚vereinft im Sarge ausfehen würde. Wiederholt 
ließ fie fih an einem Geile mit einem Stuhle in 
Franzens Gruft in der Kapuzinerfirche in Wien her- 
unter. Als das letztemal beim Wieverhinaufziehen das 
Seil riß, ſah fie das als einen Ruf ihres Gemahls 
an und rief laut: „Er will mich behalten. Ich komme 
bald!" Wenige Tage darauf erfranfte fie und ftarb 
an der Waſſerſucht. Im ihrer Testen Krankheit fagte 
fte mehrmals zu ihren Umgebungen: „Ihr jeid Alle 
fo zaghaft. Ich fürchte den Tod nicht; möge ber 
Himmel mir nur Stärke verleihen bis ans Ende!” 
Ein andresmal fragte fie den bei ihr wachenden Keib- 
arzt: „Sind das ſchon die letzten Todesnöthen?“ — 
und auf die Antwort: — „nein noch nicht!” — fagte 
fie mit einem Seufzer: — „nun, fo müſſen die Teß- 
ten furchtbar ſchwer fein!” — Joſeph U. wid in 
den legten Tagen feinen Augenbli von ihr, fie bee 
ſchwor ihn, feinen Gefhmiftern ein Vater zu fein und 
von der Religion feiner Väter niemals abzulafjen. Ihr 
fegter Dank war an Kaunitz und an die Ungarn 
gerichtet. Mit ihrem Leibarzt Störk, erzählt Caro— 
fine Bichler, hatte fie abgeredet, daß er ein Zeichen 
geben follte, wenn ihr letzter Augenblif fomme. Die 
Frage: „ob fie Limonade befehle war verabredet und 
erfolgte. „Fenſter auf! rief fie vor Hitze und Be— 
ängitigung fich gewaltig aufraffend — ſie ftanden Längft 
auf. „Wohin wollen Ew. Maj.?“ fragte Joſeph, 
fanft ihren Arm ergreifend, fie zu ſtützen. — „Zu 
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Dir! — Ih komme!“ waren ihre legten Worte, mit 
denen fie entfeelt zurückſank. Es war 3/,9 Uhr 
Abends, am 29. Novbr. 1780: fie ftand im vierund— 
jechözigften Jahre ihres Lebens. 

„Marie Therese n’est plus, voilà un nouvel 
ordre des choses, qui commence‘ jchrieb Friedrich 
der Große damals an ſeine Cabinetsminiſter. 

Die Kaiſerin war zuletzt ſo ſchwerfällig gewor⸗ 
den, daß ſie ſich nicht mehr ſelbſt bewegen, ſondern 
auf Maſchinen in ihre Gemächer auf der Burg und 
in der Schönbrunner Gloriette auf- und niederziehen 
laſſen mußte. Die Maſchine bei der Schönbrunner 
Gloriette beſtand in einem grünſaffianenen Canapee, 
deſſen Wände mit zwei Irumeaur verſehen waren: auf 
diefem Ganapee ward die Kaiferin auf ven großen 
Altan der Oloriette, wo man die Ausficht über ven 
Garten und das Schloß von Schönbrunn nah Wien 
bin hat, gehoben. Sie erlaubte oftmal3 der Fleinen 
Caroline Pichler die Fahrt mit ihr zu machen 
und bejchenkte ſie dann jedesmal reich. 

In dieſen Testen Tagen Maria Thereſia's ift kei— 
ner Fürſtin jo die Cour gemacht worden von Mini- 
fern, Staatsräthen, Prälaten und Ajpiranten, als 
einer alten Leibwäfcherin, die der überaus jehwerfällig 
gewordenen Kaiferin, die, wie gejagt, faft durchgehende 
auf Maſchinen aufgezogen und nievergelafien ward, 
alle Handreichungen leiftete, fie auf ihre Commodität 
jeßte und wieder aufhob und in ftundenlangem Ge— 
ſpräch anzubringen oder auszuholen Hatte, was ihr 
manchmal mit jchwerem Gelde aufgewogen worden war. 

2% 
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Als Maria TIherefia begraben wurde — gerade zu 
der Zeit, als eine neue Trankſteuer ausgefchrieben worden 
war, über die im Volke große Erbitterung entftand 
— gefchahen unter dem Wiener Pöbel zahllofe Schimpf- 
reden, fogar Steine flogen nach dem’ Sarge, den die 
Grenadiere fchirmen mußten. Maria Therefia verliep 
den Thron, wie fie ihn beftiegen hatte, nichts weniger 
als unter begeifterter Liebe des Volks, nicht einmal 
der Hauptftadt. Später aber begriff man fih: man 
fah aus DVergleihung, daß fie Doch eine große Frau 
geweſen jet. 


7. Die Freunde und Freundinnen Marin Thereſia's. 


Die innerfte Gemüthsart der Kaiferin Maria The— 
rejia fann man aus den Handbilleten erkennen, die fie 
manchmal. an die ihr nahe ftehenden Minifter, Gene— 
rale und andere treue Diener, welche fie wie ihre per— 
fünlichen Freunde behandelte, und deren Angehörige 
erließ. Hor mayr hat einige derjelben in ven Anemo— 
nen mitgetheilt. 

Das eine ift vom Jahre 1765, in den erjten Mona— 
ten nach dem Derlufte ihres Gemahls no vom To— 
desorte Innsbruck an die Wittwe des Minifterd Haug: 
wis zu Namzeft in Mähren gerichtet, um fie, die da— 
mals, kurz nach dem Tode des Kaifers, ebenfall3 ihren 
Gemahl, den hochgeehrten Finanzminifter verloren hatte, 
zu tröften. t 

„Liebe Grafin Haugwitz. Habe Heut fruhe mit 
groſſen leydweſen vernohmen den Berluft ihres Herrens; 
und eined ſolchen getreuen eyffrigen alf „würkſa— 


aE 
men‘ Ministre, welcyen ich ſowohl als ver Staat 
an ihm verlohren. niemand Fan befiern zeignuß feiner 
groffen DVerdienften ats ich ihme geben, er allein hat 
dem ftaat 747 aus der confufion in eine ordnung 
gebracht. fein unausfeglicher Dienfteyffer hat alles, was 
Gutt in denen Ländern und hiefigen Dicafterien ge= 
ichehen, ihme allein zuzufchreiben. Die Bermehrung 
meines Staatt3 habe ihme und feinen VBorfchlägen zu 
danfen. fein hriftlihfeit Hat mir offt zur 
aufferbauung gedient und offt troft einge— 
ſprochen, fein wahrer eyffer der religion, feine chriftliche 
Langmuth, auch gegen feine ärgefte feinde, kann ein 
grojies Beyipiel fein vor alle nachfolger, dan nur an 
ihme öffters gehangen, ſelbe zu vernichten, ich habe 
einen folchen wahren eyffrigen Freund an ihme vers 
lohren deme nicht leicht mehr alſo zu finden: indeme 
er mir meine fühler mit aller Khlarheit öffters vorge— 
ftelt und vill ihme fchuldig bin, daß Villes verhin= 
dert. In meinen jegigen allerunglüdfeligften umbitän= 
den machts mir eine Freud meine Ihränen mit ihrige 
zu vereinbaren. Sch wufte jein attachement vor unfern 
groſſen und liebſten Kayfer, ich zählte ſchon auff feine 
artivität, nicht allein mich zu animiren, fondern auch 
die Laaſt leicht zu machen, alles viejes benihmt mir 
Gott auf einmahl, wie glücklich ift er, wie beneyde 
ich ihme, wir find beede, Tiebite haugmwis, zu bedauern 
ih verlibre aber an ihren Herrn noch ein große mi— 
niftre und wahren Freund. Wan mein unglüdfelige 
perfon ihr zu einem Troſt gereichen kann, jo zähle fie 
und die Tochter völlig darauf — Wan noch capable 
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wäre eine conjolation zu geniejfen, fo wäre diese, ihnen 
was müße fein. mein erfte forge wird bei meiner 
betrübeften anfunfft fein, ihr es werfthätig zu bezeigen 
und jey fie verfichert, das fo lang noch mein mühefe- 
ligeö Leben führen fol, ich allzeit ihre getreuefte und 
danfbahrefte verbleiben werde. 
Maria Thereſia. 
An 

die frau gräffin von Haugwitz 

gebohrne Gr. Frankenberg. 

Das andere Handbillet ift früher, vom Jahre 
1761 und an Daun gerichtet, gejchrieben am Tage 
des Siegs von Collin, der der Stiftungstag des The— 
refienordeng wurde. 

„Am 18. Juni, Geburtstag der Monarchie. 

Lieber Graf Daun! Unmöglich könnte ich den 
heutigen großen Tag vorbeigehen laffen, ohne. ihme 
meinen gewiß berzlichften und erfenntlichften Glückwunſch 
zu machen. Die Monarchie ift ihme feine erhaltung 
ſchuldig und ich meine existence und meine ſchöne 
und liebe armee und meinen einzigen und Tiebften 
Schwagern. Dieß wird mir gewiß, jo lange ich lebe, 
niemalen aus meinem Herzen und Gedächtniß kommen; 
au contraire mir jcheinet, daß e3 jährlich mir frifcher 
und jenfibler ift und daß niemahlen felbes genug an 
ihme und ven Seinigen werde erkennen können. Dieß 
ift der Tag auch wo mein Namen auch für das Mi- 
litaire follte verewiget werden, auch feiner Sände Werf 
und er ift wohl billig leider mit feinem Blute, mein 
erfter Chevalier worden. Gott erhalte ihn mir noch 
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lange Jahre zum Nuten des Staates, des Militaire 
und meiner Person, als meinen beten, wahreften gu= 
ten Freund. Ich bin gewiß jo lange ich Iebe feine 
gnädigſte 

Frau Maria Theresia.” 

Nicht blos gegen die Sieger, auch gegen die Be— 
fiegten erwies fich Thereſia gnädig. Sie fchrieb an 
Loudon nah der Niederlage deſſelben bei Liegnig 
15. Auguft 1770: 

„Dbgleich der 15. Auguft ein unglüdlicher Tag 
für mich gewesen ift, fo laſſe ich doch eurer genauen 
Befolgung des erhaltenen Auftrags, eurer Herzhaftig- 
feit und Vorſicht alle Gerechtigfeit wiverfahren und 
ihr könnt auf Mein Wort glauben, daß ich folches 
ftetshbin in gnädigſtem Andenken erhalten werde. Dieſe 
meine Gefinnung ijt zugleich eurem ganzen Corps be= 
kannt zu machen.‘ 

Die Reſolution ift ſehr charakteriftiich, die Die 
Kaiferin an den Kriegsrathspräftdenten Lascy gab, 
als er ihr am legten December 1770 das unverzüglich 
von ihr begehrte ganz neue Penfionsſyſtems-Normale 
für Militairoffiziere und deren Wittwen und Waifen 
zur Sanction unterbreitet hatte. Sie lautete jo: 

‚‚Placet — und hat dieſes Werk Mir ein ganz 
bejonderes Wohlgefallen verurfacht, daß auf die alten 
und meritirten Offizier, ihre Wittiben und Kinder doch 
einmal beſſer fürgedacht wird. — Nebit allen jo groſſen 
und heylſamen Vorkehrungen, die Ihme Bräfiventen 
und Rath zu danken habe, jo it doch dieſer einer, ver 
Mir am meiften freyen thuet, weillen die Billigkeit, 
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Borforg und Menjchenlieb darin volfommen finde und 
alfo auch in al anderen BVorfallenheiten Mein ver- 
trauen billig vermehret. — Verbleibe anbey feine 
gnedigifte 

Maria Therefia.‘ 

Selbſt im Kriege jchäste die edle Frau die Mä— 
Bigung und den Edelmuth an ihren Generalen. Sie 
fhrieb an Andreas Haddik, nachdem er Berlin 
im October 1757 eingenommen hatte: 

„Sehr ſchön von Ihme, daß Er gar Nichts ge— 
nommen, auch jehr moderat die 25,000 Thaler vor 
die Troppen, refolvire Ihme alfo, 3000 Ducaten.“ 

Haddif Hatte damals der Kaiferin zwei Dutzend 
mit dem Stadtwappen von Berlin geftempelte Bracht- 
damenhandichuhe gejendet — zu ihrem Erſtaunen fand 
die Kaijerin aber beim Eröffnen des Paquets, daß die 
liftigen Berliner lauter linke Handſchuhe eingepadt 
hatten. Haddik flieg zum Feldmarſchall, Geh. Rath 
und Soffriegsrathöprafidenten, 1777 ward er Reichägraf. 

Irene Diener behandelte die Kaijerin durchaus 
wie perjönlihe Freunde: fie ging darin, fih über 
alle fteife Etikette hinmwegjegend, jo weit, daß fie fie, 
wenn fie frank waren, perfönlich bejuchte, was vor— 
ber unerhört in Wien war. Go fchrieb fie an Ru— 
dolf Ehotef, ald er an der Gicht darnieder lag: 
„Hab alle tag von Ime Nachrichten gehabt und war 
ein Paar tag recht in forgen. Thue er nur feine 
fräfften nicht zu viel und zu fruch anftrengen, denn 
an feiner Conservation liegt mir viel, wann er aus 
dem Bette jein wird, werde Ime felbft visite geben.‘ 
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Am Nächſten ftanden Maria Therefia, außer 
Kaunig, Daun, Haugwitz und Choteck, des 
feßteren Bruder Johann, ver General=Feldzeugmeiiter, 
vormald Gefandter in Berlin, die beiden Batthbiany, 
der Palatinus Ludwig und der Ajo des Coronae 
princeps Carl und die Generale Johann Palffy, 
Wenzel Liechtenftein, Otto Traun und Lud— 
wig Andreas Khevenhüller: von den drei leß- 
teren pflegte die Kaijerin Khevenhüller ‚ihren Ritter‘, 
Iraun „ihren Schild“ und Liechtenitein ‚ihren Freund‘ 
zu nennen. 

Fürſt Wenzel Liechtenſtein war ein Schüs 
ter Eugen’s. Gr war fein Adjutant und Gefandter 
in Berlin und Paris geweſen. Im ihm vereinigte fich 
nach dem Ausfterben des älteren Garolinifchen Zweiges 
Liechtenftein und des Florianiſchen Saufes im Jahre 
1748 ver gejammte Reichthum des Liechtenftein’schen 
Geſchlechts. Mit diefem Reichthum ward er der be= 
rühmte Schöpfer der öſtreichiſchen Artillerie, die fich 
gegen Friedrich den Großen im fiebenjährigen 
Kriege bewährte: diejer fchriceb damals 1757 nach der 
Eolliner Niederlage an Lord Marijhal: „Die Feinde 
hatten den Vortheil einer zahlreichen und wohlbedienten 
Artillerie. Sie macht dem Liechtenſtein Ehre.“ 

Graf Dtto Traun, „ver Schild“ der Kaiferin, 
war ein Zögling Guido Starhemberg’s, des 
Siegerö bei Saragoſſa im fpanifchen Erbfolgefriege. 
Als ihm diefer im Jahre 1709 als feinen Generalad- 
jutanten mit nah Spanien nahm, fragte ihn Lord 
Stanhope, geringfchäsgig auf den gar nicht mehr 
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ganz jungen, damals ſchon zweiunddreißigjährigen 
Mann Hindeutend: „Was haben Sie denn da für 
einen jungen Menfchen bei ſich?“ Mit feinem ges 
wöhnlichen Phlegma, Halb lächelnd, antwortete Star- 
hemberg: „Hättet Ihr doch bei Almanza diefen jungen 
Menfchen an eurer Spitze gehabt! Ich fage Ihnen, der 
junge Menfch wird bald Armeen commandiren!” Stars 
hemberg hatte richtig gejehen: der große Friedrich 
geftand befanntlich ſpäter, daß er von Traun das 
Kriegshandmwerf gelernt habe. Traun war ein Meifter 
im Mandvriren; eine Schlacht hat er weder gewon— 
nen noch verloren. Nach einer Depejche des Grafen 
Podewils an feinen König war auch Traun wieder 
eines der zahlreichen Erempel von öſtreichi— 
hen Convertiten, er gehörte einem lange Zeit 
wie die Zingendorfe proteflantiich gebliebenen Ge— 
Schlechte an und trat über, um feine Garriere ald Schild 
Maria Therefia’d zu machen. Podewils rühmt ihn 
im Uebrigen als einen uneigennüßgigen und befcheidenen 
Mann. 

Graf Ludwig Andreas SKhevenhüller 
endlich, welchen die Kaiferin ‚ihren Ritter“ zu beti= 
ten pflegte, verdiente diefen Titel ald gewandter Hof— 
general. Auch er war wie Liechtenftein ein Schüler 
und Adjutant von Eugen, Commandant der Reſidenz 
Wien, übrigens ein Enfel des durch die Annalen 
Terdinand’s I. berühmt gewordenen fpanifchen Ge— 
jandten und mütterlicher Seit des großen Monte— 
eueuli. | 

Außer diejen in der erften Linie ftehenden Gene— 
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ralen und Miniftern waren noch hHochbetraut und in 
großen Gnaden bei Maria Therefia: der „reſpektable“ 
Bartenftein, wiewohl freilich zulegt nur noch ala 
Erbſtück, der Leibarzt Swieten und ver Cabinetö= 
feeretair Koch. 

Bon diefem Ignaz Koch, der 1748 baronifirt 
ward, hat der preußifche Gejandte Graf Podewils 
in feiner Depefche an Friedrich den Großen vom 
19. Auguft 1747 folgende Perjonalien aufgezeichnet: 

„Der abinetöfeeretair Koch, ungeführ vierzig 
Jahre alt, ift ziemlich groß und wohlgebaut. Seine 
Phyfiognomie iſt angenehm und offen. Im Umgang 
iſt er zuvorkommend und feine Manieren find höflich. 
Er befigt Geift und Scharflinn. Man Hält ihn für 
einen ehrlichen, rechtlichen und wohlthätigen Mann, von 
einer unverbrüchlichen Verſchwiegenheitstreue und er hat 
fih in einem Poſten Liebe erworben, der jonjt immer 
Haß feinem Inhaber verfchafft. Er ift außerordentlich 
devot und bringt ganze Stunden in frommen Uebun— 
gen zu.‘ 

„Die Kaiferin fegt viel Vertrauen in ihn. Sein 
Amt befteht darin, ihr Bericht über die ihr überreich- 
ten Bitte und Denkfchriften abzuftatten und dieſe dann 
mit den Faiferlichen Refolutionen an die betreffenden Be— 
hörden zu befördern. Er legt auch der Kaijerin alles, 
was fie unterzeichnen muß, vor und bejorgt ihre Pri— 
vateorrefpondeng. Gr arbeitet deshalb alle Morgen 
mit ihr. Die Kaiferin fragt ihm über ihre Hausange- 
fegenheiten und namentlih über die innern Landesan— 
gelegenheiten um Rath: daher hat er viel Einflup, den 
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er mit einer großen Befcheidenheit verdeckt. Alle, welche 

eine Gnadenbezeugung oder eine Gtelle juchen, ermans 
geln nicht, jih an ihn zu wenden. Mehrere beklagen ° 
fich über ihn, die Meiften aber find mit ihm zufrie— 
den. In den auswärtigen Angelegenheiten hat er den 
Einfluß nicht, da leidet der Baron Bartenftein 
feinen &oncurrenten. Man wirft ihm vor, daß er 
für fein Amt etwas zu indolent, zu wenig thätig jet. 
Man hat mir verfichert, daß er E. Maj. eben. jo we— 
nig wohlgeneigt jei, als der Staatöjecretair. 

„Koch verdankt fein Glück der Gunft, in welcher 
fein Vater, Agent beim Soffriegsrath *), bei dem Prin= 
zen Eugen ftand, deſſen Privatangelegenheiten er be= 
forgte und zu dem der Prinz ein unbegrenztes Zutrauen 
hatte. Niemals verlangte ihm verjelbe von feiner Ver— 
waltung Rechenfchaft ab. Erſt ſechs Monate vor fei- 
nem Tode (wie oben erwähnt worden) that er Dies. 
Der Herr von Koch wußte den großen Credit, den ihm 
die Gunft des Prinzen verfchaffte, zu nußen. Alle 
Gnadenbezeugungen gingen durch feine Hände und es 
ward ihm leicht, fich zu bereichern, auch hat er immen— 
fen Reichthum hinterlaſſen. Gr brachte den älteſten 
feiner Söhne, den, von dem ich preche, als Seeretair 
beim Prinzen an. Er verfah dieſes Amt mit vielem 
Eifer und Treue und, wurde auf des Prinzen Empfeh- 
lung zum Xeferendar beim Hoffriegsrath gemacht zur 
Zeit des lebten Kriegs in Baiern. Die Kaiſerin über— 


) Er hieß Conrad, war Oberkriegscommiſſair und k.k. 
Rath und ward 1710 baroniſirt. 
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trug ihm verſchiedene Commiſſionen, deren er ſich mit 
jo viel Uneigennügigfeit und Eifer entledigte, Daß nad 
dem Tode des zeitherigen Cabinetsſecretairs ihm deſſen 
Stelle übertragen und er zugleich zum Hofrath ernannt 
ward. Die Peinde Bartenftein’3 trugen viel dazu bei, 
ihm diefen Poften zu verichaffen, in der Hoffnung, daß 
fein Eredit den des Staatsſecretairs vermindern werde, 
was jedoch, wenigftens. was die auswärtigen Angeles 
genheiten betrifft, nicht geglückt iſt.“ 

„Koch verſieht zugleich Die Stelle eines Secretairs 
beim goldnen DBliesorden, die immer noch fehr einträg- 
lich iſt, wiewohl nicht mehr jo wie früher. Außer 
‚dem anfehnlichen Vermögen, das ihm fein Vater. hin— 
terlaſſen bat, wird er auch noch viel von feinem Bru= 
der erben und man berechnet, daß er dereinft über eine 
Million Gulden reich werden wird, was ſehr dazu bei— 
trägt, daS Vertrauen zu beftärfen, das die Kaiferin in 
jeine Rechtlichkeit ſetzt.“ 

Koch's Nachfolger war der 1770 zum Baron pro— 
movirte Carl Joſeph Pichler, der Gemahl der be— 
kannten Schriftſtellerin Caroline Pichler Deren 
Mutter Caroline von Hieronymus, vermäßlte 
Greiner, hatte einen großen Stand bei der Kaiferin: 
fie war ihre Kammerfrau, Vorleſerin und Vertraute. 
Nach ihrer Verheirathung 1767 brachte fie eine Ver— 
wandte an ihren Poſten, Frau Joſephe von Gut- 
tenberg, die fich bis zum Tode der Kaiferin in Gunft 
erhielt, dann aber ging fie in's Klofter der Sacobine- 
rinnen. „Es wurden ihr,” jagt Nicolai in feiner 
Reife durch Deutfchland, „‚verfchiedene Vorwürfe ge= 
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macht, die man aber doch nie hat beweiſen können.“ 
Um den Einfluß und die Gunft der Caroline Hierony— 
mus und der Sofephe Guttenberg fanden Niedere wie 
Hohe fich zu bewerben für gerathen, fie waren, was 
Anaftafia bei der ruſſiſchen Kaiferin Catharina I. 
war. 

Die einflugreichfte Frau, namentlich in früherer 
Zeit, bei Maria Therefia, war Maria Charlotte, 
verwittwete Gräfin Fuchs, geborne Grafin Mol- 
lart, die Schwiegermutter des Veldmarfchalld Daun. 
Sie ftarb noch vor dem fiebenjährigen Kriege. Ihr 
Haus erfeßte das der Gräfin Bussy-Rabutin 
unter Carl Vl.: fie jah jeden Abend Gejellfchaft bei 
fih. Die Kaiferin ehrte fie noch im Tode jo body, 
daß fie fie in der Faiferlichen Gruft beiſetzen ließ. 

Ueber das Verhältniß der Favoriten Maria The— 
reſia's berichtet Graf Podewils, in feiner Depeſche 
vom 18. Sanuar 1747: | 

„Gewiß ift, daß die Serrfchaft ihrer Favoriten 
in der Negel nicht lange dauert. Wahr ift, daß die 
Grafin Fuchs und ihre Töchter, Die Gräfinnen 
Daun und Bogier fich erhalten haben, aber fie 
find mehr als einmal und namentlich die Mutter auf 
denn Punkte geftanden, ihre Gunft gänzlich ſchwinden 
zu fehen, wenn nicht der Kaifer Sorge getragen hätte, 
fie wieder mit feiner Gemahlin zu verfühnen. Sehr 
groß ift übrigens ihr Eredit nicht. Sie wagen fi 
in feinem Gefchäft anders eine Einmiſchung, als in— 
direct und auf Frummen Wegen. ” 

‚Die Berfon, die am Sichtbarften in der Gunft 
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ausgezeichnet worden ift, ift eine ihrer Kammerfrauen, 
die Frigen, die fie an einen ungarifchen Edelmann 
jest verheirathet hat, Namens Petraſch; fie gab ihr 
12,000 Gulden zur Ausiteuer und machte den Mann 
zum Satjchier = Lieutenant mit Obriftlieutenants - Rang. 
Man behauptet, daß dieſe Frau, die fortfährt, um 
ihre Perſon zu bleiben, viel Gewalt über ihren Geift 
bat und daß die Kaiferin fie felbft über die Gefchäfte 
befragt. Es wird mir aber ſchwer, dem letzteren Um— 
ftande Glauben heizumefjen, da er gar nicht mit dem 
Ehrgeiz dieſer Prinzeffin zu vereinbaren ift und mit 
ihrem Berlangen, alles für fich ſelbſt zu regieren, zu 
ſehen und zu machen und mit der großen Mühe, die 
fie fich giebt, den geringften Schein zu vermeiden, als 
ob ſie jich Leiten ließe.‘ 

Großen Einfluß Hatten bei der Kaiferin auch 
männliche Subalterne bis zu den Stubenheigern her— 
unter; jo ein einflußreicher Mann war 3.3. ver täg- 
liche Almofenaustheiler Kammerheizer Stodel. 


8. Die Favoritin des Kaifers, Fürftin Auersperg - Neipperg. 


Die zur Zeit Maria Thereſia's neben ihr ge= 
feiertfte Dame in Wien war die ſchöne Fürſtin 
Auersperg, die Savoritin des Kaiſers Franz, von 
der der Touriſt Wrarall feinen für derlei Damen 
ein Auge und ein Ohr habenden Landsleuten ziemlich 
umftändlich nähere Nachricht gab. 

Maria Wilhelmine von Neipperg mar 
die Tochter des unglücklich berühmten Marfchalls Graf 
Neipperg, der aus der Gefchichte Carl's VI. und 


32 


dem Anfang der Negierung Maria Thereſia's bekannt 
ift, dem der Paſcha von Bosnien in's Geficht jpie, 
der dann den Belgrader Frieden fchloß und die Schlacht 
bei Mollwis verlor. Seine holvfelige Tochter war ge= 
boren am 30. April 1738. „Ihr Vater war Damals 
Gouyerneur von Luxemburg, ſte Fam deshalb in frü— 
her Jugend öfters nach Brüffel und Spaa, mo fte bei 
der gemifchten Geſellſchaft, die man an diefen Orten 
findet, eine Leichtigkeit und Eleganz der Manieren ſich 
aneignete, welche die fürmlichere und eingezogenere 
weibliche Erziehungsmeife in Deftreich nicht damals in 
der Regel gewährte. Sie war faum jechszehn Jahre 
alt, als Marſchall Neipperg fie an den Faiferlichen 
Hof brachte, deſſen Wunder und Entzüden ſie fofort 
ward. Ale haben mich einmüthig vwerfichert, die fie 
gekannt haben, daß Feine Bejchreibung im Stande jet, 
eine angemefjene Borftellung von ihrer Schönheit zu 
geben. Sie war von mittlerer Geftalt, ihr Teint ein 
Hellbraumer*), ihre Augen grau, ihr Saar caſta— 
nienbraun, üppig und glänzend. Ihr Geficht aber 
und die Art und Weife ihrer Saltung waren von der 
Yrt, daß fein Maler im Stande war, ihnen Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laſſen; weil, wenn fie ſprach, 
eine Fülle von Grazie und Anmuth in ihr aufleuchtete 
und ihr eine Befeelung verlieh, die die Kunft nicht 
wiedergeben Eonnte. Ihr Charakter war jo fanft und 
einnehmend, daß es ſchien, als fei fie gar nicht .im 
Stande, jemanden beleidigen oder weh thun zu kön— 


*) Achnlichen Teint hatte die befannte Gräfin Eofel. 
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nen. Ohne alle Verjtellung gab fie fih nie Mühe, 
zu gefallen, denn die Natur hatte alles für fie getban 
und fie brauchte blos zu erfcheinen, um bewundert und 
geliebt zu werden. Die Ueberlegenheit ihrer Schönheit 
war jo groß, daß niemand mit ihr in die Schranken 
fich ftellte, und die Liebenswürdigfeit ihres Charafterg 
jo einjchmeichelnd, daß ihr niemand widerftehen konnte. 
Sie erwedte Liche, ohne bei ihrem eignen Gefchlecht 
zu Neid oder Eiferfucht zu reizen, und fie machte ſich 
keine Feinde, weil ſie nie zu ſpotten und lächerlich zu 
machen verſuchte. Ihre Unterhaltung war heiter, leicht 
und angenehm, aber ſie beſaß weder ungewöhnliche 
geiſtige Ausbildung, noch einen ſehr ausgebildeten Ver— 
ſtand. Verſchwenderiſch von angeborner Neigung, nicht 
achtend des Gelds und mehr ihre Verwandten als ſich 
ſelbſt zu bereichern liebend, kannte ſie keine Grenzen 
der Vergeudung. ine Leidenſchaft zum Spiel; ver 
fie nach ihrer Verheirathung ohne Zügel fich überlieh, 
brachte fie zum Verluſte ungeheurer Summen. Ihr 
Herz, von Natur uneigennügig und großmüthig, war 
eben jo zärtlich als Hingebend. Unbeſtändig und wun- 
derlich, hielt fie jelten lange bei ihren Bevorzugungen 
aus, aber ihre großen Schwächen hierbei hatten etwas 
Holpfelige3 und man fagte, es jei unmöglich gewefen, 
fie zu Eennen, ohne fie zu lieben.” 

„Sp eine ausgezeichnete Perſon Eonnte nicht lange 
ohne Anerbietungen und Bewerbungen der fchmeichel- 
hafteften Art bleiben. Unter ihre Verehrer rechnete fie 
den jegigen Marjchall Lascy und andere Männer 
aus der erjten Geſellſchaft und vom erften Vermögen. 

Deftreid. VII, 3 
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Sie wählte den Prinzen Johann Adam Joſeph 
Yuerfperg (zweiten Sohn des regierenden Fürften) 
und ward mit ihm im April 1755 *) vermäßlt, als 
fie gerade ihr ſiebzehntes Jahr vollendet hatte. Der 
Prinz mar bereits ein Wittwer und damals vierumd- 
preißig Sahre alte Gie brachte ihm ein Vermögen 
von vollen 12,000 Pfund Sterling zu, eine für Wien 
ungeheure Summe, da rauen vom höchften Range 
felten über 6—800 Pfund Ausftener erhalten. Aber 
ihre Spielmuth war jo groß, daß fie im erften Som— 
mer ihrer Verheirathung, wo fie auf einem Schloffe 
des Prinzen lebte, diefe ganze Summe am Spieltifche 
verlor, hauptfächlih an ihren Bruder, den Grafen 
Neipperg. Sie fol in einem Abend 12,000 Du— 
caten beim Kartenfpiel verloren haben und ihre Ver— 
ſchwendung war auch in anderer Beziehung dieſem 
Beifpiele gleichfommend. 

Nur ein Eaiferlicher Liebhaber und ein jo groß⸗ 
müthiger, wie Franz konnte ſolchen Begehrlichkeiten 
Genüge leiſten. Er fand wenig Schwierigkeiten, ſich 
ihr annehmbar zu machen; ſein Rang, ſeine Aufmerk— 
ſamkeiten, ſeine Geſchenke räumten Die erften Schwie⸗ 
rigkeiten weg, aber ihre Unbeſtändigkeit ſchloß ihn von 
dem alleinigen Beſitz ihres Herzens aus. Nichtsdeſto— 
weniger blieb Franz ihr fortwährend zugethan. Er 
pflegte mit ihr und in einer ausgewählten Geſellſchaft 
von beiden Geſchlechtern viele ſeiner Abende zuzubrin— 


*) Nah Leupold's öſtreichiſchem Adelsarchiv am 18. 
April 1756. 
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gen. Gin Souper von zehn bis zwölf Gouverten ward 
angerichtet, die Prinzeffin präfivirte, alle Etifette war 
durchaus verbannt. Deffentlich, im Theater und jonft, 
beobachtete Franz gegen die Kaiferin alle Rüdfichten 
der Ehrerbietung und Aufmerffamfeit, aber wenn die 
Kaiferin nicht in der Vorftellung war, begab er ſich 
jederzeit in die Loge der Fürſtin. In der Oper ftand 
er gewöhnlich hinter ihr, den Zufchauern verborgen, 
und die Loge war verfchloffen, damit niemand herein= 
fomme. Aber troß dieſer Vorſichtsmaßregeln verrieth 
der Huften, dem er unterworfen zu fein pflegte, feine 
Gegenwart und verrieth das Geheimnig der Welt.” 


„Franz hatte, um den Gegenftand jeiner Neigung 
immer um fich zu haben, der Fürſtin ein kleines Land- 
haus nahe am Balaft von Laxenburg gefchenkt, wo ver 
Hof einen anjehnlichen Iheil des Sommers zuzubrin= 
gen pflegte. Die Prinzeſſin hatte eine anfehnliche Geld— 
fumme darauf verwandt, dieſes Haus zu verfchönern 
und in bequemen Stand zu jegen. Nach dem Tode 
des Kaifers veranlapte Maria Therefia, dag der 
Vürftin angedeutet werde, fle wünfche das Haus zu 
faufen und die Fürſtin möge jelbft ven Preis beſtim— 
men; die Kaiferin wollte allen weiteren Vorwand zu 
einem Aufenthalt in Laxenburg, wenn der Hof fich 
dafelbjt aufhielt,. ihr damit wegnehmen. Die Fürftin 
nannte 30,000 Gulden, eine Summe, die weit den 
wahren Werth des Landhaufes überftieg: aber die Kai— 
jerin jandte fie ihr jofort, ohne Abzug oder Zögerung. 
Selbſt bis zu dem letzten Augenblide beobachtete fe 
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gegen fie die größte Artigfeit und behandelte fie nie 
mit Herbigfeit oder Beſchimpfung.“ 

„Die Fürſtin überlebte ihren Liebhaber um mehr 
als zehn Jahre, hatte aber weder vor noch nad) feis 
nem Tode Kinder. Es ſcheint ungewig, mas eigentlich 
die Beichaffenheit der Krankheit war, die für fie tödt— 
lich wurde; jehr verfchiedene Gerüchte gehen darüber in 
Umlauf. Daß fie Gliederlähmung hatte, für welche 
Ginreibungen verordnet worden waren, ift unzweifelhaft, 
aberich wage nicht zu behaupten, ob es wahr jei, wie 
man behauptet, daß die Anwendung diefer Einreibuns 
gen ihr Ende bejchleunigt habe. Brambilla, der 
faiferliche Leibarzt, der zuletzt fie behandelte, fagte 
mir: „Als ich die Fürftin befuchte, Hatte fie fchon 
eine Lähmung in einem Arm, Hüfte und Bein, für 
die Einreibungen verordnet wurden. Sie brauchte das 
Mittel und es ſchien anzufchlagen, fie befand fich wies 
der fo meit beffer, daß fie einigermaßen die Kraft 
wieder erhielt, ihre Glieder zu bewegen. Wir began- 
nen fanguinifche Hoffnungen wegen ihrer Wiederher= 
ftelung zu faffen, als eine heftige Lungenentzündung 
alle ärztliche Kunft unwirkſam und ihrem Neben ein 
Ende machte.“ Was auch die Urfache ihres Todes 
gemwefen fein mag, ſchließt Wraxall, „ste ftarb im 
Dctober 1775, noch nicht achbtunddreißig Jahre 
alt.‘ 


9. Wiener Hof- und Adelszuſtände unter Maria Therejia. 


Es war in den beiden vorlegten Wintern der Re— 
gierungszeit Maria Therefin’s, mo fich der englifche 


37 


Touriſt William Wrarall am Wiener Hofe bes 
fand: er giebt von dem damaligen Leben und Sitten 
ein nicht minder amfchauliches Bild, wie feine Vor— 
gängerin Lady Montague es vom Hofe Carla VI. 
gegeben hatte. 

„Gin Aufenthalt von zwei Wintern in Wien und 
die perfönliche Befanntjchaft mit den bei weitem größ— 
ten Theil der Leute, Die hier die erſte Gefellichaft aus— 
machen, befähigen mich. mit einiger Zuverlajfigfeit von 
dem Innern der SHauptjtadt, ihren Vergnügungen, Be— 
fchaftigungen und ihren Bewohnern zu ſprechen. We— 
nig europäijche Sauptjtädte bieten einem Fremden mehr 
Hülfsquellen an, der nicht fein Glück in die Zerftreuung 
jeßt. Gr wird hier freilich nicht die Kunſtſchätze und 
Monumente des Alterthums finden, die er in Florenz 
ſehen und in Rom jtudiren kann. Auch ift der Kreis 
von Vergnügungen, die Paris darbietet und die höhere 
Miſchung von theild wiſſenſchaftlicher, theils praftifcher, 
theils Ergöglichfeitö- Anregung, wie London fie gewährt, 
nicht gerade das, was Wien eigenthümlich ift. Aber 
die Öftreichifche Hauptſtadt befigt alle Mittel, um einen 
Fremden ſowohl nützlich als angenehm feitzuhalten.” 

„In Wien iſt es nicht wie bei uns, wo ein Fran— 
zoſe oder Deutſcher, obgleich von guter Herkunft oder 
Bildung, nicht einen, ſondern viele Winter zubringen 
kann mit vergeblichen Bemühungen ſich einen Weg in 
die große Geſellſchaft zu bahnen. Er wird hier nicht, 
wie in London oder in Paris, in die Theater oder auf 
die öffentlichen Vergnügungsplätze getrieben, um ſich 
der langen Weile zu entziehen. Der allgemeine Sam— 
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melplag für Vergnügen und Erholung wird hier in 
ven höchſten Zirfeln gefunden, in die man jofort ein= 
geführt wird. Die des Fürſten Kaunitz und des 
Reichsvicekanzler Für ſten Eolloredo find die erften, 
in die jeder Fremde von Stand nad) feiner Ankunft 
Einlag erhalt. Ihre Häufer, die gewifjermaßen einen 
Theil des Eaiferlichen Palafts bilden, geben, da fie 
jeden Abend für den Empfang von Gefellichaft geöff— 
net find, eine Sauptquelle für die Unterhaltung in 
Wien. Ich bemerke hierbei, daß es eine Aufmerkſam— 
feit ift, die man von den Perſonen, welche diefen Mi— 
niftern vorgeftellt find, erwartet, daß fie fich öfters 
Abends in ihren Empfangszimmern jehen laffen. Die 
Gegenwart des Fürften Kaunit legt nicht den ge= 
ringften Grad von Zwang auf; er jpielt gemöhnlich 
in einer Ede des Salons Billard und jedermann hat 
vollkommne Freiheit, fich, wie er immer will, zu unter= 
halten, entweder mit Spiel oder mit Converfation, mie 
er aufgelegt it. Faſt dieſelbe Freiheit herrſcht bei dem 
Vürften Colloredo, der, umgeben von feiner zahl- 
reichen Bamlie, Söhnen, Töchtern und deren Kindern 
oder Anverwandten, die größte Einfachheit in den Ma— 
nieren mit den vollendetiten Formen eines Hof- und 
Edelmannes verbindet. Alles trägt dazu bei, e8 einem 
Fremden bequem und gemächlich zu machen und ihn 
unvermerkt aus der Verlegenheit zu reifen, die natürlich 
it, wenn er fich inmitten einer Geſellſchaft befindet, 
mit deren Gebräuchen und Sitten er unbekannt ijt.‘ 
„Nichtsveftoweniger muß man jagen, daß die 
Manieren der DOeftreicher bei erfter Bekanntſchaft 
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falt und zurückhaltend find. Es charakteriſirt jie eine 
gewilfe indolente Imdifferenz und Ruhe, vie eben jo 
weit von unferer engliichen Scheu und Schweigjamfeit 
entfernt ift, als von der franzöſiſchen Frivolitäat, Ge— 
ſprächigkeit und Leichtfinn. Zeit und eine ruhige, 
mehr als conventionelle, gejchaftliche Höflichkeit bewirkt 
allmälig, daß dieſe Scheidewand fallt.‘ 

„Den öſtreichiſchen Frauen fehlt es feineswegs an 
äußeren, ſowohl geiftigen als perfünlichen Vorzügen: 
fie find im Allgemeinen elegant, anmuthsvoll und an= 
genehm; aber jehr jelten befigen fie einen gebildeten 
Geift. Die Hauptleftüre der Frauen von Stande ift 
fo bejchaffen, daß fie ihren Verſtand eher verfehrt und 
einengt, als ihn entwidelt und erweitert. Heiligen— 
legenden, Mefjen und Homilien machen ihren Saupt= 
unterricht au. Sie wijjen wenig von Mad. de 
Sevigne, noch weniger von Racine, Moliere 
oder Fontenelle. Haben jie die Werfe von Ger- 
vantes, Grebillon und Lesage gelejen, jo ha— 
ben fie viel gethban. Mit der heiligen Thereſe 
und der heiligen Gatharina von Siena find 
fie befannt.‘ 

„Allgemein ift diefer Mangel an Bildung umd 
nothwendige Folge ihrer eingeengten Erziehung. Junge 
Mädchen von Stande werden alle in ein Klofter ge— 
ſchickt, entweder nach Prag oder Preöburg oder in 
Wien. Dort lernen fie Hymnen an die heilige Jung= 
frau fingen und ihren Roſenkranz herbeten. Von Ge— 
ſchichte, Poeſie und ſchönen Wiſſenſchaften werden ihnen 
auch nicht die erſten Anfangsgründe beigebracht und 
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der Geift, wenn nicht die Vorfchriften ihrer Religion, 
jet Grenzen aller freien Forſchung, indem man vor 
Kegern und Fegerijchen Werfen Abſcheu einflößt.“ 

„Vornehme Damen gehen früh felten aus, aus— 
genommen in die Meſſe oder wegen befonderen Veran— 
laffungen. Wenn fie aufftehen, nehmen fie Kaffee oder 
Chocolade und dann bleiben fie entweder in ihren Ges 
mächern unfichtbar im allergrößten Neglige oder fie 
verbringen die Stunden bis zum Diner bei der Toilette. 
Wenige laſſen Frühbeſuche von Männern zu, der Vor- 
mittag ift dem Müpiggang geheiligt, für die Mefje be= 
ſtimmt oder vorbehalten für PBrivatangelegenheiten häus— 
licher Beichaffenheit. Gin Morgen in Wien ift in der 
That Furz, da die allgemeine Speifezeit /,2 Uhr ift, 
früher war fie es 1 Uhr; ſeit einigen Jahren ift fie 
nach und nach weiter hinausgerüdt worden. Fürft 
Kaunig macht die einzige Ausnahme. Die Nach— 
nittage find lang und es gilt für guten Ton, wo man 
weiß, daß eine große Geſellſchaft verfammelt ift, uns 
gefähr .4 Uhr Bifite zu machen, eben wenn man 
von Tafel aufftehen will.” 

„Der Abend beginnt im Allgemeinen um acht Uhr 
oder früher. Nächft ven Häufern der Fürften Kau— 
nig und Colloredo giebt es andere, in denen wäh 
rend des Winters einmal over mehreremale die Woche Ge— 
ſellſchaft iſt. Unter den vornehmften muß man den fran= 
zöftschen Gefandten nennen (Marquis von Breteuil), 
dad einzige Glied des diplomatifchen Corps, deſſen 
Stellung ihn befähigt, in prachtigem Etyle ein Haus 
zu maden. In den Gefelfchaften wird Eis und Li— 
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monade herumgegeben, ſoupirt wird niemals, ausgenom— 
men bei beſonderer Einladung. Allgemein wird ge— 
ſpielt. L'hombre iſt unter den beliebteſten Spielen, 
ſehr gewöhnlich iſt Loo und Whiſt; auch Taroc, Tri— 
fette, Reverſe und Tric-Trac find in häufigem Ge— 
brauch! Damen, die nicht ſpielen, haben oft auf ihrem 
Schooß ein kleines lackirtes Käftchenzund beichäftigen 
fih mit Goldgarn-Aufdrehen, welches keineswegs vie 
Unterhaltung behindert und nur die Singer befchäftigt. 
Das zurükgezogene Weſen der öftreichifchen Frauen, 
bei der erjten Befanntjchaft jo unangenehm, vergeht 
unmerklich und macht ihrem natürlichen Charakter Blag. 
Ihre Unterhaltung, wenn fie auch nicht fördernd ift, ift 
jelten ohne Lebhaftigfeit und Anregung. Aber eine 
wirfli gebildete Frau, deren es in Eng— 
land jo viele giebt, ift eine in Wien gänz- 
lich unbefannte Sache. Doch muß ich Gerechtig- 
feitö halber jagen, daß es einige angenehme und glän= 
zende Ausnahmen von diejfer Unwiſſenheits-Zurechnung 
giebt, wie die beiven Gräfinnen Thun und Per— 
genn.” 

„Die rauen ziehen fich gut an, mit viel Ge— 
ſchmack und noch größerer Pradıt. Sch ſah no an 
feinem Hofe jo eine Berfchwendung von Diamanten, 
höchftens etwa in Liſſabon, und die Wienerinnen ver— 
theilen ihre Jumelen mit nicht wenig Eleganz. Im 
Carneval entjchäpigen fie ſich für die Entbehrungen, die 
ihnen die Faftenzeit auflegt, nicht blos was die Tafel, 
jondern auch, was die Toilette anbelangt. Nichtsdeſto— 
weniger berrfcht bei ihnen die in allen Ländern Euro— 
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pas, ausgenommen England, bräuchliche Abgefchmadt- 
heit, fieben und achtjährige Kinder wie Mädchen von 
ſechszehn oder achtzehn Jahren anzuziehen, mit Puder, 
hohem Toupet, Chignon und Reifrock, was in Wahr— 
heit das Geheimniß in ſich ſchließt, ſie alt zu machen, 
bevor ſie jung ſind. Es giebt in Wien eine Menge 
ſchöne Frauen, aber ſie ſind nicht alle Oeſtreicherinnen, 
nicht einmal alle Deutſche. Böhmen, Ungarn, Italien 
und Polen ſchmücken wetteifernd die kaiſerliche Haupt— 
ſtadt mit ihrem antheiligen Tribute von Schönheiten 
aus. Gewöhnlich behalten die Frauen die eigenthüm— 
liche Färbung des Provinzial- oder Nationalcharakters 
bei und man unterſcheidet ſie leicht. Die Frauen von 
Stande find edel in ihrer Haltung und haben einen 
Anftrih von Würde. Sch Halte dafür, daß im Allges 
meinen fie von einem längeren Schlage find, als die 
Engländerinnen, und daß es bei ihnen mehr jchöne 
Formen als ſchöne Geftalten giebt. Ihr Saar und 
ihre Zähne find gewöhnlich gut, bejonders die lebteren, 
wozu die Trockenheit ihrer Luft und ihres Climas bei— 
trägt. Sollte man fie in etwas eritifiren, jo wäre es 
die Büſte.“ 

„Mädchen und Frauen vom Stande ſchminken 
fich allgemein, aber meift mäßig und mit Gefchmad, 
Mädchen von funfzehn Jahren eben jo wie Perſonen 
von dreifig. Nur die Erzherzoginnen allein nehmen 
nie Roth, da die Kaiferin es ihnen bei Feiner Gelegen- 
beit erlaubt. Nach dem Tode des Kaiferd Franz 
ward die Schminfe bei Strafe ihres Mißfallens gänz— 
ih verboten, niemand wagte fich ihrer zu bevienen, 
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ſelbſt nicht in Brivatgefellichaften bei den erlejeniten 
Zirkeln. Nur die Fürftin Auersperg, die Favo— 
rite des Kaiſers, wagte es dieſem Befehle fich zu wis 
derfegen, kam, ald die Kaijerin wieder empfing, in 
tiefiter Trauer in die Burg, aber höchit elegant geklei— 
det und mit einer Verfchwendung von Roth. Maria 
Thereſia verhehlte ihre Empfindlichkeit bei dieſer 
Aufführung nicht und als die Fürſtin fich ihr zum 
Handkuß näherte, zog fie fich mit einem Geficht voll 
Erftaunen und Unwillen zurüd, das alle Anweſende 
erjchüiterte. Man muß aber geftehen, daß die 
Auctorität ſehr grenzenlos iſt, die einer gan— 
zen Hauptſtadt durch eine anſehnlich lange 
Zeit hindurch einen ſolchen Zwang aufer— 
legen kann. Peter der Große, deſpotiſch, wie 
er war, fand doch bei verſchiedenen Gelegenheiten, 
wenn er Kleider und Sitten unter ſeinen Unterthanen 
ändern wollte, unüberſteigbare Hinderniſſe. Nach und 
nach und unmerklich fing man ſich wieder zu ſchmin— 
ken an, als die höchſte Trauer bei der Kaiſerin vor— 
über war und damit ihr Widerwillen gegen Freuden 
und Feſtlichkeitsbezeigungen.“ 

„Könnte es durch Strenge ſowie durch Beiſpiel 
durchgeſetzt werden, aus einer Stadt das, was wir 
gewöhnlich Galanterie nennen, zu verbannen und aus— 
zurotten, ſo würde es in Wien vollſtändig ausgetilgt 
worden ſein. Die Kaiſerin, ſtreng tugendhaft in ihrer 
Aufführung, getreu ihrem Ehebett und niemals nur in 
Verdacht einer weiblichen Schwäche, macht für die In— 
diſeretionen Anderer ſehr wenig Zugeſtändniſſe. Sie 
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tritt jeden Grad von Libertinage mit dem Gewicht 
ihres Mipfallend nieder. Wenn es befannt wird, daß 
eine Frau von Stande ſchwach ift, — wenn nicht 
ihre Schwäche fih auf einen Liebhaber be= 
fhranft und nicht die äußerſte Rückſicht auf 
Heimlichfeit und Wohlanftändigfeit beob- 
achtet wird — kann diefe Dame darauf ficher rech- 
nen, einen Befehl zu erhalten, Wien zu verlaffen; 
vieleicht ift fie gezwungen ihr Leben in einer dunkeln 
Provinzialftadt Ungarns, Oeſtreichs oder eines andern 
Landes der Faiferlichen Staaten verfümmern zu müjfen. 
&3 ift jchwer möglich zu begreifen, was für gering- 
fügige und umftändliche Ginzelnheiten ihre Erkundi— 
gungseinziehungen umfaffen, die ſich auf die Privat- 
aufführung ihrer Unterthanen beider Gejchlechter be— 
ziehen: es werden ihr fortwährend ihre Handlungen, 
VBergnügungen und Beluftigungen und zwar jelbft die 
allergeheimften Hinterbracht. Sie gebraucht dazu Spione, 
die nichts unterlafjen, fie vollftändig zu unterrichten. 
Sch könnte aus meiner eigenen perfünlichen Befannt- 
fchaft einige curiöſe und unterhaltende Beifpiele an 
führen von der Aufficht, die fie über die Aufführung 
ihrer Hofdamen führt, aber ver Gegenftand ift zu 
delicat für einzelne Details. Weit mehr ein unfreier 
Aberglaube, als eine vernünftige Mißbilligung ver 
Galanterie in Beziehung auf die Privat- und politi= 
ſchen Nachtheile, die fie herbeiführt, beſtimmen fie zu 
diefer ftrengen Verbannung verfelben.” 

„In feiner europäifchen Hauptftadt wird jo viel 
Anftand, Vorſicht und Achtung für das äußere Wohl- 


45 


verhalten beobachtet bei allen Neigungs- und Herzens— 
verbindungen, als in Wien. Dieſe Aufmerkſamkeiten 
find unumgänglich nöthig, um die Augen der Kaifes 
rin nicht auf fich zu ziehen, die nie Tadel oder Be— 
ftrafung unterläßt. Ale Galanterien find hier mit 
einem myſteriöſen Echleier überdeckt und ftellen ſich 
unter der Geftalt der Freundſchaft dar. Unähnlich den 
Yeichtfinnigen und zuchtlofen Liebichaften von Warfchau 
oder Petersburg dauern fie allgemein ein Vierteljahr⸗ 
hundert und werden ſelten von einer oder anderer Seite 
gebrochen. Es geht langſam, ehe ſie zu Stande kom— 
men und noch langſamer, ehe ſie ſich auflöſen. Ich 
bin geneigt zu glauben, daß nächſt den Einſchrän— 
kungen, die ich angedeutet habe, auch das Clima und 
die Luft von Oeſtreich heftigen Leidenſchaften irgend 
einer Art nicht günſtig iſt. Es iſt etwas Phlegmati— 
ſches in der Conſtitution der Einwohner, der phyſiſchen 
und geiſtigen, was ſtarken Erregungen widerſtrebt. 
Die Gegenwart der Kaiſerin und der Schrecken, den 
ihre Wachſamkeit und ihre Strenge einflößt, unterdrücken 
alle Ausbrüche. Aberglaube, Beichtväter und Bußen 
verſtärken noch jene zeitlichen Bewegungsgründe. Nichts— 
deſtoweniger beſteht der Grundſatz der Schwäche und 
ſelbſt Wien hat ſeine Meſſalinen, wenn auch ge— 
wiß in geringerer Anzahl und mit gedämpfteren Far— 
ben bezeichnet, als ſonſtwo.“ 

‚Der Aberglaube der öftreichiichen Frauen, ob er 
gleich charakteriftiih, habituell und ungeheuer ift, ift 
keineswegs unverträglich mit der Galanterie: fie fün- 
digen, beten, beichten und beginnen wieder von vorn. 
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Nie aber vergefien fie ihre Meſſen, jelbft die für ihren 
Liebhaber nicht. Wenige von ihnen rühren Freitags 
oder Sonnabends Fleifchfpeifen an, eben fo nicht wäh— 
rend der ganzen Fuaftenzeit und fie gehen Häufig zur 
Beichte, wenn nicht aus Grundſatz, doch aus Gemohns 
beit und Furcht. Selten trägt man den Trauring 
oder behält ihn nur, da ‚der Verluft deſſelben in ihren 
Augen eine böfe VBorbeveutung fein und Unglück weifja= 
gen würde. Um ein fo großes Mißgeſchick zu vermeis 
den, werden fie allgemein in eine berühmte Gapelle 
der heiligen Iungfrau zu Mariazell nad) Steiermark 
gefchiekt, ein Ort, der, wie mir verfichert worden tft, mehr 
goldene Ringe enthalten ſoll, als Sannibal auf 
dem Schlachtfelde von Cannä einjt fand. Sehr me 
nig äußerlich ift indeg von der Andacht bei ven Da— 
men von Stande zu bemerken; fie unterbricht auch 
nicht die Treuden der Geſellſchaft und Unterhaltung; 
mifcht ſich nie in ihre Gefpräche, noch erjcheint davon 
ein Anftrih in ihren Manieren; fie behalten alles, 
was fich auf Andacht bezieht, gang und gar für den 
Altar und den Beichtvater vor. Ich muß gleicherge- 
ftalt noch beifügen, Daß es deren nicht wenige giebt, 
die freiere und ausgedehntere Begriffe von der Gott- 
heit und der Religion haben, als ver Fatholifche Glaube 
gewöhnlich giebt, namentlich im Wien.“ 

‚Nach Beurtheilung des fchöneren Gefchlechts ift 
ed, wenn von den Männern zu fprechen ift, gerecht, 
einen Teitenden Unterſchied feftzuftellen. Die Jugend 
Deftreihs von Rang und Stand ift im All— 
gemeinen unausfiehblid. Durch nichts als 
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Hochmuth, Unwiſſenheit und Beihränftheit 
ausgezeichnet, ſich ſelbſt für erhaben über 
alle andere europäiſche Nationen haltend, 
alle zuſammen ohne Bildung, übermüthig 
und anmaßend, gehen ihnen eben ſo die 
Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in 
Geſellſchaft angenehm ſein zu können. Es 
iſt wahr, daß ſie, wie die Engländer, meiſtens auf 
Reiſen gehen, d. h. von Wien nach Paris durch Ita— 
lien und wieder heim. Sie ahmen die franzöſiſchen 
Sitten nach, beſitzen aber weder die Höflichkeit, noch 
Lebhaftigfeit, noch elegante Leichtigkeit der Franzoſen. 
Obgleich eingebildete Phantaſten, find fie doch gar 
feine vergnüglichen und Bildung des Geiftes geht gänz— 
lich ihnen ab. Die Univerfitäten und GSeminarien in 
Deftreih find wenig mehr als die Nonnenflöfter, mo 
das andere Geichlecht jeine Erziehung erhält, darauf 
berechnet, den Verftand zu bilden und zu ermeitern. 
Gewöhnlich nimmt man dazu einen Geiftlichen, deſſen 
Mühmaltung vornehmlich auf die Sitten feiner Zög- 
linge ſich beſchränkt. Gemäßigt in ihren Neigungen 
und DVergnügungen, verdient Die Jugend von Wien 
feineswegs den Vorwurf, den man den Deutjchen macht, 
dent Wein jehr ergeben zu fein.” | 

„Unter Männern von reiferen Jahren findet man 
in allen Civil- und Militairhranchen gebildete Manie= 
ren, Höflichkeit uud Aufmerkfamfeit für Fremde. Sie 
können in jolider Befähigung, in Ortsfenntnig und in 
allen Branchen von Geſchäftsverſtändniß, Die zu 
ehrenyoller und gejchiefter Bekleidung von Staats - 
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oder Vertrauenspoſten qualifiziren, mit dem Adel jedes 
anderen europäifchen Landes mwetteifern. Ich bin aber 
geneigt, zu glauben, daß unter ihnen meniger Berfo- 
nen, von audgedehnter Belejenheit und Bildung fich 
finden, als an irgend einem andern deutſchen Hofe. 
Der Mangel mag hauptfächlih der unverftändigen 
Bigotterie der Kaiſerin zuzufchreiben fein. Es ift faum 
glaublih, wie viele Bücher und Produrtionen aller 
Art und in allen Spracen bier verboten find. Nicht 
allein Voltaire und Roufjeau ftehen auf dem 
Inder, wegen der unfittlichen Tendenz oder der freien 
Scyreibart, jondern eine Menge Schriftjteller, die wir 
für vormurföfrei oder harmlos erachten, erfährt ähn— 
liche Behandlung. Eine Meinung, die fich über die 
katholiſche Religion ausfpricht; ein Zweifel über Die 
Heiligkeit irgend eines Gremiten oder Mönche des 
Mittelalters; eine Darftellung, in der die Freuden der 
Liebe mit warmem Farben gefchildert werden — ich 
fpreche nicht von jenen zuchtlofen Schriften, die jede 
Negierung die Pflicht Hat, zu unterdrücken — mit 
einem Worte, jegliches Werk, worin. der Aberglaube, 
wenn auch nur durch Geringſchätzung, angegriffen oder 
gemißbilligt wird, zieht unmittelbar die Aufmerkſam— 
feit auf ſich und wird fofort unter jchweren Strafen 
verboten. “ 

„Der größte Theil der Bücher, die die Bibliothe- 
fen geſchmackliebender und gebildeter Zeute nicht nur 
in Iranfreih und England, fondern felbit in Nom 
und Florenz bilden, find ftreng verdammt und ihre 
Einführung mit nicht weniger Schwierigfeit als Ge— 
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fahr verfnüpft. Es ift freilich wahr, daß, ungeachtet 
aller Verbote, die Bildung nach und nach Gingang 
gewinnt und flufenweife fich über die öſtreichiſchen Län— 
der verbreitet. Aber ihr Fortgang fteht nothwendig mit 
jenen Hinderniffen in Verhältniß. Wendet man ſich 
an die Cenſoren, ſo kann man jedes Buch erhalten, 
aber nicht ohne Mühe, Koſten und Verzögerung. 
Leipzig, Paris oder der Haag, mohin man fich ges 
mwöhnlich wenden muß, find weit entfernt. Die na- 
türliche Irägheit des menjchlichen Geiftes verhindert 
häufig, dag man ſich die Mühe giebt und vertilgt fo 
den ſchwachen Bunfen des Wunfchs fih auszubilden. 
Es jheint in der That, ald wenn der öſtrei— 
hifche Adel beider Geſchlechter nie läfe und 
er ftellt fich eben fo entblößt dar von aller 
Bekanntſchaft mit jeder Branche der ſchönen, 
wie der ftrengen Wifjjenjchaften.‘ 


10. Die Familie der Kaiferin. 


Maria Iherefia hatte ihren Gemahl den reichen 
Eheſegen von fechszehn Kindern, fünf Söhnen und 
elf Iöchtern, gegeben — das war feit Mar I. und 
der fpanifchen Maria, Tochter Kaifer Carl's V., im 
Haufe Habsburg nicht vorgefommen. — Leopold L 
hatte zwar -auch jechezehn Kinder, aber er hatte drei 
Gemahlinnen. Don den Söhnen folgten Maria er 
vefia Joſeph IL und Leopold 1. 

Der dritte Prinz Carl, der Eltern Liebling, ftarb, 
faum achtzehn Jahre alt, jchon 1761. 

Der vierte, Ferdinand, erwarb 1771 durch 
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Heirat der nicht fhönen, aber anmuthigen, geiftig le— 
bendigen und fteinreichen Erbtochter des Hauſes Eſte, 
Maria Beatrix, das Herzogthum Modena feinem 
Haufe. Ihr Vater, der Iehte Herzog von Modena, 
Hercules HI. Rainald, ver durch feine Gemah- 
In Maſſa-Carrara geerbt hatte, erhielt noch ein 
halbes Jahr vor feinem Tode 1803 durch Teitament 
die Erbichaft des Hauſes Abizzo in Treviſo, wo 
er ſelbſt ftarb, jährlich 40,000 Ducaten Renten. Er 
befaß auch große Güter in Ungarn — die Verlafjen- 
{haft ward damals auf 700,000 Ducaten in der 
Wiener Bank und eine Million baar angegeben. 

Der fünfte Bring, der tolerante, joviale, jehr 
dicke Mar, ward Kurfürfi von Cöln. 

Maria Thereſia, die gute Landesmutter, war auch 
eine Außerft jorgjame Mutter für ihre Kinder. Gie 
widmete ihnen ale freie Zeit, die fte hatte. „Iſt fie, 
fchreibt der Baron Fürft in feinem Hofbericht vom 
Sabre 1754, ermüdet und will fie fi erholen, jo 
fieht fie ihre Kinder. Alle Tage ohne Ausnahme, 
wenn fie in Wien ift, thut fie das drei oder viermal. 
In Schönbrunn und Larenburg ift nicht Platz genug 
für die ganze Familie: die Fleinften-bleiben in Wien: 
die Kaiferin fieht fie dann nur einmal in der Woche. 
Sie ift eine zartlihe und firenge Mutter. Die Er— 
zieher und Lehrer werden über die Aufführung ihrer 
Zöglinge gehört; es kommen Belohnungen und auch 
Strafen vor, eben fo gut, wie bei Privatleuten.‘ 

Die große Kaiferin war die größte Heirathsſtif— 
terin in ihrem Reiche; natürlich lagen ihr die Heirathen 
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ihrer Kinder auch vorzugsweiſe am ‚Herzen. Wie fie 
bei den Privatheirathen die Neligionsabfichten jehr 
gründlich ins Auge nahm, jo nahm fie audy bei den 
Bermählungen der Erzherzoge und Erzherzoginnen die 
Staatöraifon gar fehr ins Ziel. 

Von den Töchtern wurden drei auserwählt, 
die neue Allianz des Hauſes Deftreih mit 
den Bourbonen zn befefligen. Gerade nad 
200 Sahren, nachdem Elijabeth, Tochter Kaifer 
PMarimilian’s II. König Carl IX. — ven König 
der Bartholomausnaht — geheirathet hatte, ward 
Maria Antoinette, 1770, noch nicht funfzehn- 
jährig, mit Ludwig XVI. vermählt — fie fiel unter 
der Guillotine am 16. October 1793. Das Jahr 
vorher, 1769, Hatte jchon Amalia, dreiundzwanzig— 
jährig, fih mit dem Herzog von Parma ver- 
mählt und noch ein Jahr vorher, 1768, Caroline, 
jechszehnjährig, mit König Ferdinand IV. von 
teapel. 

Yon der Heirath Maria Antoinette's erzählt der 
englifehe Tourift Swinburne eine interejjante Anec— 
dote. „ES ward der jehnlihfte Wunjch der Kaiferin 
erfüllt, als es ihr geglüdt war, ihre jüngfte Tochter 
zur Königin von Srankreih zu machen, Die Erzber- 
zogin Antoinette war mit vierzehn Jahren außerordent— 
lich fromm und in jeder Hinficht gut geartet. Als 
die Heirath arrangirt ward, beiuchte Marin Thereſia, 
deren Religion fie nicht behinderte, abergläubijchen Ge— 
lüften ſich hinzugeben, eine Nonne in einem benach— 
barten Klofter von Wien, die in dem Rufe fland, in 
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vie Zufunft jehen zu können. Sie drüdte ihr ihre 
Angft für das Geelenheil ihres frommen, guten Kin- 
des aus, das num für den Neft ihres Lebens von ihr 
getrennt werden und. an einen jo verborbenen Sof fich 
begeben joe, wie der Ludwig's XV. war. Die 
Antwort, die fie erhielt, war: „Elle aura de grands 
revers, et puis elle redeviendra pieuse.“ Die Kai- 
ferin brach in Thränen aus bei dem Gedanken, daß 
ihr gutes Kind aufhören werde, fromm zu fein, wie 
das in den Worten lag, nur mit Mühe konnte fie 
wieder zur Ruhe gebracht werden. Inde war fie doch 
nicht abergläubifch oder vorfichtig genug, um, im In— 
tereffe für das Glück ihrer jüngeren Tochter, deshalb 
die Unterhandlungen über die Heirath abzubrechen.” 
König Berdinand IV. von Neapel war der König, 
dem fehon zwei Erzherzoginnen beftimmt geweſen wa— 
ven, die Erzherzoginnen Johanne und Joſephe, 
welche farben — legtere in Folge der Andacht am 
Sarge ihrer Schwägerin im Gewölbe der Kapuziner- 
firche auf Geheiß ihrer Mutter an der DBlatternan= 
ſteckung — ehe ſie die Ehre erlangten, Königinnen von 
Neapel zu werden. König Verdinand war von feinem 
Vater Carl III., König von Spanien, aus Furcht 
vor Wiederholung von Melancholie, Wahn- und Blöd— 
finn, dem Carl's IM. Großvater, Vater und ältefter 
Soyn bereit8 verfallen waren, von jeder ernften Be— 
ſchäftigung mit Fleiß von Jugend auf zurücgehalten 
worden. Sein Italienifeh war die Mundart der Lazza— 
roni, in einer fremden Sprache wußte er fich nur mit 
Mühe zurecht zu helfen. Selten las er ein franzöſi— 
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fhes Buch und die Briefe, die cr feinem Vater nach 
Epanien jchrieb, enthielten in jenem groben Lazzaroni— 
dialect felten etwas andres, als Jagdnachrichten, worin 
ein Föniglicher Herr es dem andern zuvor zu thun 
fuchte. Ferdinand trieb nichts als Leibesübungen, be= 
fonderd Jagen und Fiſchen. War fchlechtes Wetter, 
fo hielt es für die Hofleute ſehr ſchwer, dem jungen 
fiebzehnjährigen König die Langeweile zu vertreiben. 
Als die Erzherzogin Joſephe, feine Braut, ftark, 
war die Nachricht bejonders deshalb für ihn jehr ver— 
drieglich, weil nun der Anftand verbot, mwenigftens an 
diefen Tage zum Jagen und Fifihen auszuziehen. Keine 
Zerftreuung zwiichen den vier Wänden mollte anjchyla= 
gen, weder Billard, noch Laubfroſch, bis endlich ein 
Höfling auf den finnreichen Gedanken fiel, das Leichen 
begängniß der verftorbenen Braut zu. begehen. Ein 
junger, weibiſch ausſehender Hofmann wurde ala 
Prinzeſſin in der Leichenparade angekleidet, auf eine 
offene Bahre gelegt und Geficht und Hände, um die 
DBlatterbläschen nachzuahmen, mit Chocoladentröpfchen 
betupft. So begann die Prozeſſion durch die Pracht— 
gemächer von PBortici, der König war der Hauptleid— 
tragende, Zeuge war der englijche Gefandte, Ferdi— 
nand's treuer Sagdeumpan, Sir William Samil- 
ton, den Condolenzpflicht nach Hofe führte. 

Als an die Stelle der Berftorbenen Caroline 
(die Freundin von Sonnenfeld) trat — nad Wra— 
zall weder ſchön von Geſicht, noch von Berfon Tie- 
benswürdig, wiewohl es ihrer etwas zu breiten Ge— 
ftalt nicht an Anmuth und Reiz fehlte — ward die 
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Erzherzogin von dem Lazzaronifönig weder mit glü— 
bender Neigung, noch mit Gleichgültigfeit empfangen. 
Am Morgen nady der Vermählung, anı 13. Mai 1768, 
fand Ferdinand, da es ſchon fehr heiß war, zeitig 
auf, ging feinem Iagdvergnügen nah und ließ die 
junge Gemahlin allein im Bette. Als feine Hoflente 
ihn fragten, wie fie ihm geftele, antwortete er: „dorme 
come un’ ammazzata e suda come unpor- 
co!“ Solche Jagorevensarten waren an der Tages— 
ordnung. — Hatte Ferdinand fich recht voll gegefien 
und ein Bedürfniß Hinauszugehen, fo äußerte er es 
feinem umftehenden Hofadel und wählte vie Eünftlinge, 
um zu aſſiſtiren. Mit der Hand auf dem Magen 
fagte er dann: „sono ben pranzato, adesso 
bisogna una buona panciata.“ Ghrerbietig 
ihn unterhaltend, umftanden ihn bei dieſer Feier die 
Auserkornen. — Das Jahr mach feiner Vermählung 
im März und April 1769 ſah Kaifer Sofeph I. 
feinen neuen Schwager in Neapel und auf feinem ſpä— 
teren Bejuche in Berfailled 1777 Eonnte er fich nicht 
enthalten, Marien Antoinetten ſehr Eauftifche 
Anerdoten über denſelben mitzutheilen. Madame 
Campan, DBorleferin der Töchter Ludwig's XV., 
erzählt, daß der farkaftiiche Kaifer vortrefflich ausge— 
malt habe „la maniere d’etre et parler de ce sou- 
verain (Ferdinand) et disait avec quelle bonhommie 
il allait solliciter la premiere cameriste pour obte- 
nir de rentrer dans le lit nuptiel, quand, par me- 
contentement, la reine l’en avait banni; le tems 
qu’on lui faisait desirer cette reconeiliation etait 
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caleule entre la reine et sa cameriste et toujours 
mesur& a la nature du delit.“ Wraxall giebt 
nach den Mittheiflungen Sir William Hamilton’s 
ein andres Bilv aus dem Leben König Ferdinand’ 
und der Königin Caroline, er erzählt, „wie Der 
glückliche Jäger nach vollbrachtem Tagewerk vor den 
maleriſch gruppirten Haufen des erlegten Wilds im 
Flanellwamſe ſtehe, wie er mit dem Waidmeſſer die 
Thiere zerſtückle, wie die rauchenden Eingeweide manns— 
hoch vor ihm liegen, wie das Wams des Königs mit 
Blut befleckt iſt und wie bei dem allen die Königin 
ſelbſt zugegen geweſen ſei.“ 

Die neapolitaniſche Caroline wurde 1790 die 
Schwiegermutter Kaiſer Franz' II., fie kam nad 
Wien und brachte Thugut and Ruder. In Neapel 
erwarb fie ſich in den franzöſiſchen Revolutionskriegen, 
wo ſie ſich den Engländern in die Arme warf, ein 
blutbeflecktes Andenken. Sie ftarb, zulest auch mit 
den Engländern zerfallen, in Wien, kurz vor dem Zu= 
fammentritt des Gongrejies 1814. 


Die Lieblingstochter Maria Thereſta's war Chri— 
ſtine, die nach ihres Herzens Neigung 1766, zmei= 
undzwanzigjährig, den Herzog Albert von Sach— 
ſen-Teſchen heirathete, der der Sohn des zmeiten 
Königs von Polen aus dem Haufe Sachſen und einer 
Couſine Maria Thereſia's mar. 

Der Rheiniſche Antiquarius enthält einen kurzen 
Bericht von den Hochzeitöfeierlichkeiten, den ih nach— 
ftebend folgen laſſe: 
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„Den 2. April 1766 geſchahe die Anwerbung 
und das Ehe-Verlöbniß. Se. Kön. Hoheit der Prinz 
Albert erhub fih an diefem Tage in Begleitung fei= 
nes Herrn Bruders, des Biſchofs von Preifingen *), 
und des Chur-Sächſiſchen Minifters, Grafens von 
Bisthum, aus feinem Quartier nach Hofe, und that 
felbft in dem Retirade- Zimmer der verwittweten Kai— 
ferin in Gegenwart der Prinzeffin= Braut die Anwer— 
bung, worauf er nach erhaltenem Ia= Worte fich zu 
Ihro Maj. der Kaiferin erhub, und bey verfelben fei= 
nen Beſuch abjtattete, alsdann aber mit dem Kaifer 
Goſeph IL), ver Kaiferin und allen übrigen Erz— 
herzogen und Erzherzoginnen an einer Tafel von zwölf 
Eouvert3 auf goldenem Service bei einer ſchönen Kam— 
mer-Muſik öffentlich fpeifte. Abends war groß Apar— 
tement.“ 


„Als der Prinz Albert aus Preßburg, wo er ſich 
zeither aufgehalten, und wo ihm die verwittwete Kai— 
ſerin incognito eine Viſite gegeben, um die in dem 
daſigen Schloſſe vorzukehrenden Einrichtungen vor das 
höchſte Braut-Paar, das allda künftig reſidiren ſollte, 
in Augenſchein zu nehmen, nach Wien zurück kam, 
erhielt er von derſelben ein Präſent, das auf 100,000 
Thaler geſchätzt wurde. Es beſtand in einem mit 
Brillanten beſetzten güldenen Vließ und einem derglei— 
chen Stephans-Orden, einer Agraffe auf die Achſel, 
einer dergleichen auf den Hut, einem dergleichen Ringe, 


*) Clemens, nachherigen letzten Erzbiſchofs-Kurfürſten 
von Trier. 
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einem Degen und ein Paar dergleichen Schuh= und 
Gürtelfchnallen.. Da auch der Kaijer das Oberſchleſi⸗ 
ſche Fürſtenthum Teſchen, das er von. feinem Vater 
geerbt, feiner Frau Mutter, ber vermittmeten Kaijerin, 
abgetreten, fchenfte diefelbe folches unter dem Titel 
eines Herzogthums dem Prinzen Albert für ihn. und 
feine Erben, der auch davon den Titel annahm. Es 
ſoll dafjelbe ohngefähr 300,000 Gulden abwerfen.“ 

‚Nachdem die Renunciatons-Acte wegen der prag— 
matifchen Sanction zu Stande gekommen, wurden den 
5. April die Ehe-Pacten zwiſchen beiderjeits hoben 
Verlobten von den bevollmächtigten Miniſtern unter- 
zeichnet umd gegen einander ausgemechjelt.‘ 

„Den 7. erfolgte der Aufbruch nad) dem an der 
March gelegenen Luft- Schleife Sof, als dem zum 
hohen Beylager bejtimmten Orte. Da nun die hohe 
Bermählung auf dem Lande und ohne öffentlichen Ge— 
pränge geſchehen jollte, jo beftund das Sofgefolge nad 
Schloß-Hof in jeher wenig Gavaliers und Dames.“ 

„Den 8. April Abends um acht hr wurde Die 
Permählung ohne Öffentlihem Gepränge vollzogen. 
Der Bring Clemens von Sachſen verrichtete Die 
priefterliche Irauung und Einfegnung. Die Durdl. 
Braut war in oftindijchen Moufjelin mit Silber ges 
kleidet. Die Dames trugen weißen Iaffet mit ſchwarz, 
und die Gavalierd graues Tuch mit jehmarzjeidenen 
Borten, welches damals noch wegen der tiefen Trauer *) 
die Hof-Uniform auf dem Lande war. Die allers 


*) wegen des Ablebens des Kaifers Branzl. 
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höchiten Kaijerl. Herrfchaften waren insgefammt zu— 
gegen, die, außer der verwittweten Kaiferin, die allein 
fpeifete, zufammen an einer Tafel von vierundzwanzig 
Gouvertd faßen. Der große Schloß- Saal mar nebft 
anderen Verzierungen mit acht Eoftbaren Tapeten bes 
bangen, deren Vorftelungen auf das hohe Beylager 
anjpielten. Die eingewirfte Infchrift Inutete alfo: 
Veneri Feliei 
Satyri et Nymphae 
Vieini ruris vola solvunt.“ 

„ven 9. wurde von dem Prinzen Clemens die 
Einfegnungs= Mefje gehalten, worauf viefen und den 
folgenden Tag einige Landluftbarfeiten, ala eine Bauern= 
Hochzeit, Glückshafen, Armbruftfchießen, Kleines Luft- 
feuer, Bauern = Garoufjel von vier paar Reitern, welche 
die vier Elemente vorftellten, Bauern Wettrennen von 
vier Bauer» Wagen und ein dergleichen Tanz von acht 
Safläufern 20. zum Vergnügen des Hofs angeftellt 
wurden.‘ 

„ven 10. hielt der Hof zu Niederweiden, einem 
nächſt dem Schloſſe Hof in der Ebene gelegenen neuen 
Luftichloffe, Mittagtafel.‘ 

„Den 13. April gefchah von dem Schloſſe Hof 
der Cinzug zu Preßburg in das daſige Kön. Schloß, 
wo für das neue höchfte ‚Ehepaar die Einrichtungen 
auf das vollfommenfte und prächtigfte gemacht waren. 
Der Kaifer traf hierauf noch dieſen Abend in der Re— 
fivenz zu Wien ein, die verwittwete Kaiferin aber nebft 
den übrigen Serrfchaften kamen erft den 15. zurüd 
nah Wien.‘ 
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Herzog Albert und Erzherzogin Chriftine lebten 
geraume Zeit als Statthalter von Ungarn in Prefburg; 
von 1783 —1793 waren fie als Gouverneure der 
Niederlande in Brüffel; zulegt Tebten fie in Wien, wo 
Chriſtine 1795 ftarb. Der Touriſt Swinburne, 
der fie im Jahre 1750 ſah, jchreibt von ihr: „Sie 
ift ſehr hübſch und hat die ſchönſte Sand von ver Welt: 
das ift ewas ganz Charakfteriftifches bei ihrer Familie.‘ 

Die andern ſieben Töchter Maria Thereſia's ftars 
ben theils in der Jugend, theild unvermählt, zmei ala 
Aebtiffinnen zu Prag und zu Innsbruck. Die eine 
diefer Aebtiffinnen, Erzherzogin Mariane, dur ihre 
Borliebe für Mineralogie befannt, worin fie der be— 
ruhmte Born unterrichtete, jtarb 1789. Swin— 
burne nennt fie im Sabre 1780: „angenehm und ganz 
von den Manieren einer Weltdame.“ Die zweite Aebtif- 
fin, die Graberzogin Eliſabeth, war eine auch noch 
im Alter feurige und ſehr populäre Dame und dur 
ihre derben Aeußerungen ausgezeichnet. Sie ftarb 1808 
zu Bin. Swinburne, der te ebenfalld bei feinem 
Aufenthalt in Wien im Jahre 1750 ſah, ſchreibt von 
ihr: „Die Erzherzogin Eliſabeth mar jchön, ehe fie 
die Pocken befam, jet iſt ſie ohne Annehmlichkeit. 
Sie beflagt ſich darüber, daß fie niemals jemand fehen 
fann, ausgenommen in ©efellichaft ihrer Schmefter, 
die ald die älteſte die Converſation allein in Befchlag 
nimmt. Sie ift von Natur lebhaften und fehr flüch- 
tigen Temperaments und leidet gehörig von der Langen— 
weile. Vor kurzer Zeit befam fie ein Geſchwür auf 
dem Baden, welches vdenfelben ganz dur fraß und fie 
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viele Wochen auf ihr Bette beſchränkte. Als Sir 
Robert Keith (der englifche Gefandte) ihr einen 
Condolenzbeſuch machte, brach fie in Lachen aus und 
fagte ihm, daß er mit Unrecht das für einen Gegen— 
ftand anfehe, der der Gondolenz werth fei. „Croyez 
moi, fagte fie, pour une Archiduchesse de quarante 
ans, qui n’est point mariee, un trou a la joue 
est un amusement“, denn, fegte fie hinzu, fein 
Ereigniß, das das Einerlei und die Langmweiligfeit mei— 
ned Lebens unterbricht, darf al8 ein Unglück angefehen 
werden. Sie fagte ibm, daß es ein Schandfleck für 
die Regierung Maria Therefia’s ſei, ihre alten 
Töchter unter dem Zwange wie Kinder zu halten und 
ihnen das Vergnügen, ſich in die Gejellfchaft zu mie 
ſchen, zu verjagen.” 

Als einen Beitrag zur Kunde von der dftreichie 
ſchen Prinzeſſinnenerziehung laſſe ich eine Inſtruction 
der Kaiſerin Maria Thereſia folgen, die ſie der 
Gräfin Lerchenfeld zugehen ließ, der Oberhof— 
meiſterin der zur Königin von Neapel beſtimmten Erz— 
herzogin Joſephe, welche durch die erzwungene An— 
dacht in der Kapuzinerkirche von den Blattern weg— 
gerafft wurde. Ich gebe dieſe von der Kaiſerin eigen— 
händig aufgeſetzte Inſtruction und einen etwas ſpäter, 
1763 fallenden, ihrem Secretair dictirten Brief mit 
eigenhändigen Zuſätzen der Kaiſerin an die Gräfin, 
wie ſie mir von Wien zugeſchickt worden ſind *): 

*) Maria Thereſia als Mutter. Ein Beitrag zur Cha: 
ralteriftif der Kaiferin. Mitgetheilt von Fried. Firn— 
baber. — 
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„Ich verweiße Sie vollkomen auf jene inftruction *), 
welche Sie anfangs bey übernehmung deren Töchtern 
befommen, Nur allein folgende puncten finde ich noch 
beyzuruden. Die Ordnung im aufftehen, fchlaffengehen, 
die ftunden vor die unterfchienliche Meifter bleiben mie 
vorhin, und ſeynd hier beygefchlofen, wie Sie viefen 
Sommer gehalten worden. 

Ale Sontag gehet Sie offentlih mit in die 
Kirchen, und fpeißet auch mit uns. 

Das fruheſtuck ift täglich abzuwechſlen nach ihren 
belieben, man ſoll ihr auch darbey Brod efjen Iaffen, 
joviel fie will, ausgenohmen an gebottenen faßtägen, 
wo Cie alzeit choccolade nehmen jolle mit 4 ſtückl 
brod, niemahld aber ein Kipfel: abends an diefen Tä— 
gen nur eine juppen und noch eine fpeiß, aber nichts 
fießes oder gebachenes. 

Drdinaire zu mittag und abents ift ihr genug zu 
ejfen zu geben, waß und wieviel Sie will, ohne Selbe 
darüber zu chiecaniren, auch Kan Sie abgezogener 
joupiren. Selbſt anzufriemen ift ihr nicht erlaubt, 
jedoch von allen deme was vorhanden ift, Kan Eie eſſen. 

Dem Roſſen Crang ſolle Sie laut in ihrer Cam— 
mer beiten, außer an Eonn= und Feuertägen, oder 
wan das gebett ift, in unßerer Gapellen. 

Außgeben ſolle Sie jo oft alß es fein fan, umb 
ich zu fortifieiren, in der Wälſch- und fpanifchen 


*) Die Inftruetion, auf welche jdie Kaiferin bier ver- 
weit, iſt wahrfcheinlich jene in den „Verhandlungen des hi: 
ſtoriſchen Vereines in dem Unterdonaukreiſe,“ I. Band, 1. Heft, 
pag. 30 abgedrucfte. 
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Sprach fich wohl üben, wie auch in der Mufic. Weilen 
Sie naher Neapel beftimmet ift, folle man ihr ihren 
beruff möglichjt erleichtern, Der alvortige hoff gehet 
fehr auf die Gtiquetten, und will gnädige und freund 
fihe Souvrains haben, aber eben dieſes Fan die Toch— 
ter gar nicht, welches doch ſehr nothwendig märe, 

Mit ver Andacht bin ich eine Zeit her, fehr übel 
zufrieden geweſſen, Sie hat auch, allerley propos über 
die leute, und etwas rauhes und wiederwärtiges in 
ihren Betrag, mit welchen ich unzufrieden bin. 

Ich fehete nicht gern, dag noch Junge Fräulen 
zu ihr Kommeten, indeme Sie ohnedeme jehr Kindiſch ift. 

Mit dem Obrift-Hoffmeifter Salm wird e8, wie 
bey denen fchweitern gehalten werden. 

Pegen allen übrigen Leuten und Verordnungen 
bleibet es beym alten, wie fie ed wird am beften finden. 

Die tochter verdienet ihre Tendresse, wegen dem 
attachement mit welchen Sie ihr alzeit zugethan war, 
welches auch die haubturſach ift, warumben Sie felber 
wieder übergebe.“ 

„punet Die vor diſen fommer jeind Kefo len worden 
und Fünfftig zu halten” (eigenhändig): 

„Mm 7 Uhr aufjtehen, das Morgen gebett — 
die Geiſtliche leſung machen, Sich ankleiden, und früh— 
ſtücken. 

Von 8 bis 9 Uhr Täglich der Schreib-Meiſter. 

Montag Mitwoch und Freytag. 

Bon 9 bis 10 Uhr der Pater Richter, die Chrift- 
liche lehr, Lateinifch Iefen auch ein Teutſches buch oder 
ſchrifften leſen. 
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Bon 10 bis 11 Uhr Montag und Freytag Saumill, 

Um 11 Uhr in die Meg. 

Um 12 Uhr zu Mittag jpeyfen. 

Bon halber 2 bis 2 ihr die SHiftorie lefen. 

Bon 2 bis 3 Uhr die Teutjche Lehr. 

Don 3 bis 4 Uhr den Tank Maifter. 

Don 4 bis 5 Uhr den Wälfchen Maifter. 

Um 5 Uhr den Rojenfranz. 

Dienftag Donnerftag und Samftag. 

Bon 9 big 10 Uhr franzöfiiche Lehr. 

Ton 10 bis 11 Uhr Dienftag und Donnerftag 
Saumill. 
Samflag zwey Brieff fchreiben. 

Um 11 Uhr in die Meg. 

Um 12 Uhr zu Mittag ſpeyßen. 

Von halber 2 bis 2 Uhr di Sifteri leſen. 

Don 2 bi8 3 Uhr den Reiß Meifter. 

Von 3 bis 4 Uhr Mancini. 

Von 4 bis 5 Uhr Wagenfeill. 

Um 5 Uhr den Rojenfranz. 

Die Damen jollen um 9 Uhr kommen und Klei= 
ben bis nach der Tafel, um 3 Uhr Nachmittag kom— 
men Sie abermabl und bleiben bis zum nacht Eſſen, 
Sie fünnen aber auch bisweilen zu andern ftunden 
auch kommen. 

In der fruh fole die Cammerfrau bleiben bis 9 
Uber. Don 1 Uhr nachmittag bis 3 Uhr, Abends um 
halber 9 Uhr ſoll fie wieder in der Cammer jeyn. 

Das fruhſtück abgewechhlet, wie Sie will, Cho- 
eolade oder Kaffee, fuppen fo viel Sie will, aber we— 
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der Knödeln noch Noden, jondern Brodfuppen oder 
was von Mehl eingefocht, oder Panadel ohne Ramel, 
und ein ſtuck brod darzu, Trinken darff fie, wann fie 
will, zur Jauſen fan Sie Obſt Efjen, jo lang es in 
der Zeit ift, und brod fo viel fie will, Feine Choco— 
{ade ‚niemals? nachmitag,‘ ſondern etwas anderes von 
Obſt over „in winter“ eingefottened nicht aber zucker— 
werk. Sontag gehet ſie mit uns in vie Kirchen, fpeift 
mit und, und gehet in die veiper und Nojenfranz. 
In der früh folle Sie Ihren leuthen etwas vorlejen 
ang einem Geiftlichen buch, welches der Pater Richter 
außfuchen jolle. 

Auf die ftelung folle man wohl acht — und 
auf die grimacen mit dem Geſicht. 

Bey den Gebett ſolle Sie allzeit knien, und ſich 
niemahlen anlehnen, keine Famillaritäten ſind nicht zu 
geſtatten, jedoch ſolle ſie mit allen Leuthen gnädig ſein, 
der üble Humor gegen denen Cammerleuthen iſt be— 
ſonders verbothen. 

Man muß ſie nicht gewöhnen ſich sehr warm zu 
halten, oder hädlich zu fein, indehme fie ohnedem 
aprehenssive ijt, aber auch im gegentheil nichts ver⸗ 
nachläſſigen, ſondern gleich mir, der Aja und dem 
van ſwieten ſagen laſſen, wan es auch in der nacht 
wäre, daß ſie krank würde, oder ein anderes accident 
zuſtoßete, ſo muß ſolches nicht verſchwiegen werden. 

Wen die Aja nicht mit kan, ſo ſolle die Tochter 
mit beeden Damen ſpatzieren gehen oder außfahren wan 
aber die Aja zugegen, iſt nur eine Nothwendig * 
genomen ſie wollte beyde nehmen. 
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Mit denen 4 Eleinen geſchwiſter fan fie umgehen, 
aber nicht viel mit denen größern, man folle jederzeit 
wohl acht auff fie haben, wen Sie bey mir oder un— 
tern leuthen it. 

Ich möchte daß ſie vie BIT Sprach in ge- 
heim erlernette.‘ | 


Schönbrunn le 13. Octobre 1763. 

„Comtesse de Lerchenfeld. Vous m'avés de- 
mande une instruclion, la voila en gros, et tiree 
sur les eirconstances presentes: jai crũû devoir y 
ajouter quelques points reserves, et vous ouvrir 
mon coeur. J'ai toujours rendu justice à vos ta- 
lents, et ma confiance en vous a ete entiere: c’est 
avec la meme confiance, que Je vous rends ma fille; 
comptes toujours sur moi. ]1 s’agit non seulement 
de l’education d’une de mes filles, mais d’une, qui 
en quatre ans pourroit etre appellee au Trone, 
pour rendre heureux ou malheureux tout un Ro- 
yaume, un Epoux, ce qui seroit je moindre, soi 
meme. Il s’agit de son bonheur et surtout de son 
salut. Elle aura un Epoux jeune, qui ne connait 
rien au dessus de lui, ni aucun frein depuis sa 
plus tendre jeunesse, qui n’a ete jusqu’a cette 
heure applique à rien, qui n’a que des flatteurs 
à l’entour de lui, et des Italiens, ce qui est 
encore plus dangereux. Je travaille sous main à 
la Cour d’Espagne, qu'on permette, que j’envoye 
une ou deux Personnes avec ma fille, mais je m’en 


doute, et ou trouver des gens pareils, capables 
Oeſtreich. VIII. 5 
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de donner conseil? ils seroient le but de tout le 
monde, et peut-etre ne seroient-ils pas ecutes des 
jeunes gens. Je ne saurois vous cacher, que je 
connois res bien l’avantage de cette alliance, mais 
mon coeur materrel en est extremement allarme: 
Je regarde la pauvreJosephe, comme un 
sacrifice de Politique; pourveu que Elle 
fasse son devoir envers Dieu et son 
Epoux, et qwElle fasse son salut, düt 
Elle meme etre malheureuse, se serois 
contente. 

Le jeune Roi ne marque aucune inclination 
fixe, que pour la chasse et pour les spectacles: 
il est tres-enfant, il n’aprend rien, il ne sait que 
les mauvais Italien du Pais, et meme tres-gros- 
sierement, il ignore ce que c'est attention, et il a 
meme donne des marques de severite et rudesse 
en plusieurs occasions; il n’est accoutume qu’a 
faire sa volonte, il n’a personne, 'qui puisse ou 
veuille Jui donner une education. Voilaä le mal- 
heureux etat de ce Prince. On le dit delicat, d’un 
teint blanc, et tout-a-fait ressemblant a la famille 
de Saxe: je souhaite, qu’il en ayele coeur. J’aurai 
en peu de tems une relation ample de cette cour-la: 
sur celle „fait ou fera et on sait d’ailleurs.‘“ Tout 
ce, que je vous marque doit rester pour vous 
seule, et pour votre direction, pour que vous 
vous. trouvies plus en etat diimprimer ä ma 
pauvre fille les vertus et les sentiments neces- 
saires pour reussir, ou du moins pour ne pas se 
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perdre a la cour, ou Elle doit entrer. Vous sau- 
res mieux, que personne, y parvenir, vos talents 
et votre experience etant au dessus de tout ceci: 
Taches surtout et‘ avant tout de nourir cet esprit 
de deyotion quwElle a „eu si devant“ (eigenh.) du 
moins pour le dehors; qu’Elle “reconnaisse 
qu'il n’y a dans ce monde d’autre ressource et de 
vraie consolation, que la prierre: qwElle n’aye ja- 
mais honte d’en faire parade: qu'Elle soit douce, 
gracieuse. Son visage n’est pas prevenant, ses 
facons ne le sont non plus, Elle a quelque chose 
de rude; dans ce Pais-la on veut bien de la dou- 
ceur. Vous savez, combien, et des le premier 
moment, la Reine defunte a éêté detestee A Naples 
ne paraissant pas assez affable. 

Qu’Elle n’aye point d’entetement: Elle y in- 
clineroit, Elle est tres dissimulee, celaa 
du bon, surtout dans ce Pais la, mais il 
ne faut pas pousser la dissimulalion trop loin, 
pour quelle niinflue pas sur le caractere et dege- 
nere en faussete, il seroit alors a craindre, qu’en 
se defiant des honnetes gens, Elle ne prodiguät sa 
confiance a des petits etres. On doit bien lui pre- 
cher la douceur et la bonne humeur, et qu’Elle 
tache de trouver dans son fonds de quoi s’amuser 
par toute sorte d’ouvrages, leetures, peintures, 
musique etc. etc. Elle ne verra pas trop de monde 
a Naples, qu’en grand Public, et faut donc !’accou- 
tumer a se suffire a Elle meme, et a savoir s’a- 
muser. Je dois vous avertir sur ce point, etant 
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tres mecontente, qu’Elle aime rester à rien: Elle 
vaudroit toujours courrir d’une chambre à l’autre, 
et n’achever rien: ce seroit une terrible perspec- 
tive, loisivete etant un poison pour tout le monde, 
mais encore plus pour des jeunes maries. Elle est 
fort curieuse, c’est un autre point, qui me fait 
trembler: Elle est asses mechante et rude avec 
ses gens; Elle distingue la Kinsky, parce-qu’Elle 
lui jase: Elle sait beaucoup de particularites des 
Maisons particulieres. Je vous recommande de ne 
pas souflrir, qu’on en parle devant Elle, ni des 
arrangements de gouvernement, ni qu’Elle fasse 
la raporteuse. Elle est irop grande pour une 
telle petitesse, qui mene au mensonge, „je snis 
bien aise que la fille vois du monde chez vous 
ou chez elle dans son cabinet si elle monte dans 
vos chambres elle sera precedez par un valet de 
chambre ou huissier qui restera a la porte si on 
at des ordres a donner pour ne pas laisser apro- 
cher les domestiques, je vous rends cette chere 
fille de l’aueu de sa majeste l’empereur: et selon 
ses propres souhaits, vous noublierois jamais que 
c’est elle qui m’at le plus determinee et ‘que je 
n’aurois jamais lieu de regretter et de retracter ce 
choix, vous pouvez conter sur toute ma protection 
comme si devant.“ 
Marie Therese m.p. 
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11. Hof-, Civil: ünd Militairetat und tiplomarifches Corps unter 
Maria Thereftia im ‚Sabre 1747 nach ven fihlefifchen Kriegen und im 
Todesjahre ter Kaiferin, 1780. 


EI. Sofftaat: 


Nah dem Bericht des oben erwähnten Touriften 
von Rotenftein beftand der Hofftaat Marien The— 
refiens am Schluffe ihrer Regierung aus 2400 hoben 
und niedern Perſonen in activem Dienft und Foftete 
mit den Benfionen 4 Millionen 300,000 Gulden. 


1) Der Obrifthofmeifterftab: 


1. Obrifjthofmeifter war 1747: Joſeph 
Lothar Dominic Graf Königsegg, zugleich 
Minijter, Generalfeldmarjhall und Kommandant von 
Wien, verfelbe, der der General „Raſttag“ von feinen 
Soldaten genannt wurde und eine Zeit lang auch Hof— 
friegsrathöpräfivent, früher Gefandter in Sachſen und 
Polen, den Niederlanden, Frankreich und Spanien ge= 
weien war. Gr war jeit 1743 der Nachfolger des 
Grafen Branz Anton Starhemberg, de 
Scwiegervaterd von Kaunik, und ftarb 1751, 
achtundfiehzig Jahre alt, als ver ältefte Minijter 
Maria Thereſia's. Ihm folgte der zeitherige Ober— 
fammerberr Graf Johann Joſeph, ſpäter, 1764 
erfter Fürft von Khevenhüller-Metſch und 
feit den großen Aemterwechſel, der 1753 mit dem 
Eintreten von Kauni eintrat, der zeitherige Staats— 
fanzler Graf Corfiz Uhlefeld. Uhlefeld ftarb 
1769 und jein Nachfolger war der zeitherige „andere 
Oberhofmeifter“ Johann Wilhelm, Sohn des er- 
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ſten Fürſten Trautſon, mit dem 1775 ſein Ge— 
ſchlecht erloſch; er war ein Spezial des Kaiſers 
Franz J. Der Letzte, der unter Maria Thereſia als 
„erſter Oberhofmeiſter ſeit 1776 fungirte, war 
der Geheime Rath Joſeph Fürſt von Schwar— 
zenberg, Sohn des 1732 von Kaifer Carl VI. aus 
Verſehen auf der Jagd erfchoffenen Fürften. Er ftand 
bei der Kaiferin und am ganzen Hofe in ganz bejon= 
derem Anſehn. Neben Schwarzenberg fungirte beim 
Schluffe der Regierung Maria Thereſia's noch ein 
„anderer Oberhofmeifter” Graf Franz Phi: 
lipp Sternberg, früher Gejandter in Regensburg 
und Dresvden, Enfel des 1703 geftorbenen Oberftburg- 
grafen, des Stammhalters diejer altböhmifchen Fa— 
milie. v 

Zum Oberhofmeifterftabe gehörten ferner: 

2. Der Obriſthofkuchelmeiſter, 1747: 
Graf Künigl, 1780: der Geheime Rath Graf ©ı. 
Julien, ein Spezial des Kaifers Franz 1. 

3. Der DObrifthofftäbelmeiiter, 1747: 
Graf Hallweyl, 1780: Graf Schallenberg. 

4. Der Obrijthofjilberfimmerer, 1747: 
Sohann Albert Graf Althann, 1780: Graf 
Franz Dietrichftein. 

9. Der Hofunterfilberfämmerer, 1747: 
Johann Daniel von Mojer. 

Folgten: | 

6. Die zwei Hofprediger, der Oberhof— 
caplan, der Hof» und Burgpfarrer und die übrigen 
Eapläne — gegen zwanzig. 
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7. Der Geheime und Hof-Secretair, 
1747: Johann Ignaz Edler von Wolffseron. 

3. Der Bräfect der Hofbibligthef war 
jeit 1745: Gerhard von Swieten, der große Leib- 
arzt, 1780: Franz von Kollar. 

9. Der Burggraf: Johann Anton von 
Schießl. 

10. Der Hof- und Kammer-Muſik-Di— 
rector, 1747: Adam Philipp Graf Loſy, ſpä— 
ter auch Oberhofbauintendant, ein Spezial des Kaifers 
Franz J., 1750 nicht bejegt. Die Kapelle beftand 
aus 340 Perſonen. 

Endlich die Hofgarden: 

11, : Der Arcieren- Salier- 
Hauptmann, 1747: Heinrich Joſeph Dietrid 
Graf Daun, 1780: Generalfeldmarfhall Graf 
Anton Eolloredo. 


12. Der Trabantenhauptmann, 1747: 
Caſpar Fernandez Graf Cordua, 1780: Ge / 
neralfeldmarfhall Graf Ihierheim. j 

l. Die Arcieren-Garde beftand aus funfzig 

Köpfen, dazu die Ober: und Unteroffiziere, ſechs 

Trompeter und ein PBaufer. Uniform: rothe 

Röcke mit jchwarzen Sammetaufjhlägen, ſtroh— 

gelbe Weiten und Flügelröde darüber von ſchwar— 

zem Tuch mit gelbjeionen Borden. 
2. Die Irabanten- Garde befland aus vierzig 

Köpfen, dazu die Ober- und Unteroffiziere und 

ein Irommelfchläger. Uniform: erdgrau mit 
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fhwarzen Sammetauffchlägen. Sie verrichtete den 
Dienft auf den Luftfchlöffern. 

Zu diefen zwei alten Sofgarven famen unter Ma = 
ria Therefia noch drei neue: 

3. Die adelige Arcierenleibgarde: achtzig 
Mann, ale mit Oberlieutenantsrang, dreizehn 
Dberoffiziere, neunzehn Unteroffiziere, zwei Obers 
fnechte, dreiundvierzig Neitfnechte, vierundzwanzig 
Livreebediente, fech8 Trompeter und ein PBaufer. 
Uniform: rothe Röcke mit fchwarzen Sammet- 
aufichläagen und goldnen Schlingen, Kurabiners 
riemen und Patrontafchen von jchwarzgem Sammt 
mit Gold bordirt, Pferdedecken ftrohgelb mit Gold 
geftickt. Diefe neue Garde verrichtete den Dienft 
mit der ungarischen Leibgarde in der zweiten Vor— 
fammer, dem ſ. 9. Bataillenzimmer bei „Hofe. 
Hauptmann war 1780: GrafAnton Eollo- 
redo, zugleihb Sauptmann der alten 
Urcierenleibgarde. 

4. Die adelige ungarifche Leibgarde: fechzig 
Köpfe, jeder mit Unterlieutenantsrang und Zutritt 
zum Apartement, zwölf Ober-, acht Unteroffiziere, 
ſechs Trompeter, ein Pauker, ein Oberknecht, 
dreiunddreißig Reitknechte und noch drei Perſo— 
nen. Uniform: die ungariſche Landestracht, 
roth mit ſilbernen Schnüren und fei— 
nem grauen Pelzwerk, grünſeidne Gürtel 
mit ſilbernen Knöpfen, Säbel- und Patronentaſchen, 
Karabinerriemen und Pferdezeug grün mit Silber, 
Säbel und Karabiner mit Silber beſchlagen. 
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Dazu Tigerhbäute über die Uniform, an filbernen 
Ketten hängend, und an den Mützen weiße Rei— 
herbüfche. Alle Pferde Schimmel. Diefe präch— 
tige ungarische Nobelgarde zu der das Land 
50,000 Gulden zahlte — begleitete den Sof bei 
Spazierfahrten, Jagden zu vier und vier Mann 
hinter dem Wagen und ftand in ver Burg in der 
zweiten Vorfammer. Capitain war der Geheime Nath 
und Generalfeldmarſchall Fürſt NRicolaus Eſter— 
hazy: er erſchien an den Gallatagen, beſonders 
bei der berühmten Neujahrs-Cour mit einem 
Schmucke über eine Million an Werth. 
5. Die Leibgarde zu Fuß: fechzig Mann, acht 
Dber- und Unteroffiziere, vier Spielleute. Unis 
form: hechtgrau mit jchwarzem Gammet. 
Hauptmann: Graf Thierheim, zugleid 
Hauptmannderalten Trabanten- Garde. 
Koch fanden unter dem Oberhofmeifterftab: 

32 Mundſchenken, alle vom Ritterftande, 

4 Küchyenaufjeber, 7 Munvföde, 3 Mund— 
fühinnen, 25 andere Köche und die Schaar 
der Gehülfen. 

14 Hof-Couriere. 





2) Obriftfämmererftab: 


1. Der Obriftfiämmerer war 1747: Jo— 
bann Sofep Graf Khevenhüller-Metic, 
fpäter eine Zeit lang Obriftgofmeifter und erfter Fürft; 
1765—1775: Heinrich Zürft von Auerfperg, 
ein Epezial des Kaiſers Branz, und 1750: Graf 
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Franz Rofenberg, ein Spezial Joſeph's IH. — 
Der Kämmerer waren am Schluß der Regierung Ma- 
ria Thereſia's gegen 1500. 

2. Die Beichtväter, darunter der Sefuiten- 
pater Ignatius Gampmillr, eine jehr ein- 
flußreihe Berjon war: er rieth zur Wiedererobe- 
zung Scylefiens mit der Bibelftele: „Wenn Em. Mai. 
Glaube nur fo groß als ein Senfförnlein ift. “ 

3. Der Geheime Cabinets-Secretair, 
1747: Ignaz Edler von Koch, Hofrath, durch 
jein Amt eine der wichtigften Perſonen bei der Kaiferin, 
1780: Baron Carl Joſeph Pichler, Gemahl 
der Schriftitellerin. 

4. Die beiden Xeibmedici, darunter feit 
1745 der große Gerhard von Swieten. 

5. Der Geheime Kammer-Zahlmeifter, 
1747: Gar! Joſeph Edler von Dier, 1734 
geadelt, ebenfalls al8 Gnaden- und Almofenfpender 
eine wichtige Berfon. Er ftarb jehr reich und feine 
Erbſchaft erhielt die Familie Doblhoff. Auch fein 
Nachfolger Johann Adam Edler von Mayr ward 
1764 ‚aus höchfteigner Bewegung‘ gendelt. 

6. Der Schagmeifter, 1747: Johann 
von Shwingheim. 

Noch ftanden unter dem Obriftfämmererftab: 

57 Rammerdiener, 3 Kammerfouriere, 14 Kam— 
merbeizer, 34 VBorfammer-Thürhüter, 10 Kammer— 
Zrabanten. 

Die Zimmerwärter und Schloßhauptleute mit ihrem 
Dienft, über 300 Berfonen. 
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3) Obriſthofmarſchallſtab: 

1. Obriſthofmarſchall war von 1745 — 
1754, wo er refignirte, Carl Mar Philipp Fürſt 
Dietriftein, 1780: ver Geheime Rath Graf 
Eugen Wrbna von Sreudenthal. 

2. Obrift- Sofguartiermeifter, 1747: 
$ranz Raison von Klöckersfeld. 

4) Obriftftallmeiiterftab: 

1. Obriftitallmeister bis 1765, wo er Oberſt— 
kämmerer ward: Heinrich Fürſt Auerſperg, der 
Spezial Kaiſers Franz J., 1780: Graf Johann 
Carl Dietrichſtein, Sohn des Oberhofmarſchalls. 

2. Edelknabendirector, 1747: Leopold 
von Huyn. 

Noch ſtanden unter dem Oberſtallmeiſterſtab: 8 
Sattelknechte, 7 Feldbereuter, S Büchſenſpanner, 65 
Leiblaquais, 13 Laufer, 18 Heiducken, 121 Reitknechte, 
143 Kutſcher, 39 Poſtknechte, 24 Sänftenknechte. 

5) Obriſthof- und Landjägermeiſteramt: 

Obriſter Hof- und Landjägermeiſter, 
1747: Carl Anton Graf Harrach, 1750: der 
erſte Für ſt Clary. 

Unter ihm ſtanden 15 1 Perſonen: 63 Jäger, 
10 reitende Jäger, 3% junge Jäger u. ſ. w. 

6) Dhrifthoffalfenmeifteramt: 

DbriftHoffalfenmeifter, 1747: Carl An— 
ton Graf Harrach, 1750: der Oberfüchenmeifter 
Graf St. Julien. Zum Pulfnereivienft gehörten 
wieder 41 Perſonen. 
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Hierzu Famen noch 1747: 

7) Der E andere DO berfthofmeifter: 
Sobann Wilhelm Fürſt Trautjon, dem der 
oben genannte Graf Sternberg folgte. 

8) Der Kaiferin Oberhofmeifterin: 
Marie Charlotte verwittwete Grafin Fuchs, 
ihre PBavoritin. 

9) Die Fräulein = Oberhofmeifterin: 
Maria Rebecca verwittwete Gräfin Phi— 
lippi. 

10) Die Aja der jungen Erzherzoge 
und Erzherzoginnen: Marie Gatharine ver- 
mwittwete Gräfin Saurau. 

Dazu: 10 Hofdamen, 9 — —— und 
noch 60 andre Frauenzimmer. 

Und endlich 11) der Hofſtaat der — 
weten Kaiſerin Eliſabeth von Braunſchweig, 
die 1750 ſtarb. 

1. Obriſthofmeiſter: Carl Ferdinand 
Graf Königsegg-Boiſchot oder Erps, der 
Präſident des Münze und Bergweſens ward. (Siehe 
unten.) 

2. Obriſtkuchelmeiſter: Ludwig Graf 


Baquera. 
3. Obriſtſilberkämmerer: Niclas Graf 
Hamilton. 


4. Der Beichtvater, Hofprediger ı. 

5. DerHatſchier- und Trabantenhaupt- 
mann: Chriftian Seinrih Graf Schönburg, 
ein Sachje, der 1729 Fatholifch geworden war. 
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6. Der DObriftjtallmeifter: Franz Anton 
Fürft Camberg. 

7. Die Obriſthofmeiſterin: Marie Joſ. 
Ant. verwittwete Öräfin Paar. 

3. Die Fräulein=- Hofmeifterin: Marie 
Anne Gräfin Wildenftein. 


H. Civilſtaat: 


1. Die j.g. Conferenz, die Minifterconferenz, 
bildeten 1747: der alte Geheime Rath, Oberhofmeifter 
und Generalfeldmarfhal Graf Königsegg, der 
Staatöfanzler Graf Uhlefeld, der böhmifche Kanze 
ler Graf Harrach, der Neichsvicefangler Graf Col— 
loredo, der Finangminifter Graf Kinsey und der 
DOberfammerberr Graf Khevenhüller. Als Kaunig 
Staatsfanzler ward, 1753, bildeten Die Gonferenz: 
DOberhofmeifter Graf Uhlefeld, Kaunitz, Feld— 
marfhall Graf Batthiany, Reichsvicekanzler Graf 
Colloredo, DOberfammerherr Graf Khevenhül- 
ler und als Neichsconferenzminifter der Reichshofraths— 
präfident Graf Harrach. Diefe Minifterconferenz, 
in der Kaijer und Kaiferin oft präfidirten, Fam aber 
feit Kaunig’ Eintritt nur ſehr felten zufammen. 

2. Der Reichshofrath: 

Präſident war 1747 noch der alte Johann 
Wilhelm Graf Wurmbrand, Geheimer Staats— 
und Conferenzminiſter, der 1750 ſtarb. Es folgte ſeit 1750 
Graf Ferdinand Harrach. 1780: Baron Hagen. 

Reichshofvicekanzler, 1747: Rudolf Jo— 
ſeph Graf Colloredo, Geheimer Rath und Con— 
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ferenzminifter, 1730 derſelbe, feit 1763 erfter Fürſt 
Eolloredo. Sein Gehalt war: 20,000 Gulden und 
viele Aecidentien, welche, wie Graf Podewils be— 
richtet, den firen Gehalt bis zu nehe 100,000 Gulden 
erhöhten. 

NVicepräfident, 1747: Anton Eſaias, feit 
1734 eriter Graf Sartig, Geheimer Rath, 1780: 
Graf Ueberader. 

Dazu 1747: Eichen Neichshofräthe vom Gra= 
fene und Serren- und neun vom Nitter und Ges 
lehrten= Stande. Bon jener Gattung der Räthe jagt 
Baron Fürft: „Sch habe junge Leute ohne die 
mindefte Erfahrung eintreten jehen, man wahlt aus 
ihnen die Gefandten an fremde Höfe. Ein Menfch, 
der feinen Bli dahin gerichtet hat, ftudirt mit nichten 
Bartolus und Baldus. Außerdem find dieſe Mitglies 
der größtentheils zugleich Eaiferliche Kämmerer: wäh— 
rend der vierzehn Tage, wo fte den Dienft haben, 
müffen fie den Faden ver Gefchäfte verlieren.” Bon 
den gelehrten Räthen jagt Fürſt: „es find großen— 
theils feile Seelen.” Und vom ganzen Neichshofrath 
fagt er: „Die Hinneigung des Kaifers iſt das höchfte 
Geſetz.“ 
3. Die Geheime Soffanzlei: 

KReihshoffanzler: Rudolf Joſeph Graf 
Colloredo. 

4. Die Geheime Hof- und Staatskanz— 
fei, 1747: 

Gcheimer Sof- und Stantöfanzler: An- 
ton Corfiz Graf Uhlefeld. 
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Geheimer Staats-Secretair war 1727: 
bis 1753 Johann ChHriftoph Freiherr von 
Bartenftein. 

Dazu 1747: Dreiundzwangig wirkliche 
Gcheime Räthe und fünf Titular- Geheime 
Räthe von der legten Ernennung 1745. 

Seit 1753 fungirte als Geheimer Hof, Haus- 
und Staatöfanzler: Graf Kaunig. Unter ihm als 
Neferendar: Friedrich von Binder, Edler von 
Krieglftein, und ala Seeretaire: Heinrich Gabriel 
von Collenbach, Joſeph Philipp de Male- 
champs für daS italtenifche und Johann Jacob 
Edler von Dorn für das niederländifche Departe- 
ment, alle jelbft von Kaunitz ernannt. 

9. Der Hoffriegsrath: 

Bräfident, 1747: Johann Sofeph Phi- 
lipp Graf Harrach, Geheimer Rath und General- 
feldmarſchall; 1780: Graf Haddick (der im fieben- 
jährigen Kriege Berlin einnahm). | 

6. Das faiferlihe Gamerale: 

Präſes der Wiener Minifterial-Banco- 
Deputation war 1747: Philipp Joſeph Graf 
Kinsky, Öundader Starhemberg's Nachfolger 
jeit 1745 als dinanz-Conferenz-Minifter , früher Ge— 
jandter in London, dann böhmifcher Kanzler, ein 
Hauptfeind des großen Friedrich, geft. 1749, Nach 
den Depeſchen des Grafen Podewils war er bei 
der Kaiſerin von großem Einfluß und ein furchtbarer 
Ueberwacher des Contrebandehandels, da ihm der dritte 
Theil von den confiscirten Waaren zufiel. Ihm folgte 
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der oben mit den Perjonalien aufgeführte Soleer 
Graf Haugwitz. 

Director des Civil- und Cameral-ODe— 
partements zu Mailand: Ferdinand Aloys 
Graf Kolowrat-Krafomsfy. 

Hierzu Famen: 

7. Die vereinigte böhmiſch-öſtreichiſche 
Hoffanzleifet Haugwitz' Reform, dem der Böhme 
Choteck 1765 folgte und diefem 1771 Graf Blü- 
migen. 

8. Der Staatsrath in inländiſchen Ge— 
ſchäften, ſeit dem Jahre 1771. Es bildeten ihn 1780: 
Fürſt Kaunitz, Fürſt Starhemberg, früher Ge— 
ſandter in Paris, jetzt in Brüſſel, Graf Carl Frie— 
drich von Hatzfeld als „Dirigirender erfter Staats— 
miniſter in inländiſchen Geſchäften,“ deſſen Perſonalien 
oben vorgekommen ſind, und Graf Ludwig Zin— 
zendorf, einer von der evangeliſchen Familie des 
Stifters der Herrnhutergemeinde, convertirt ſeit 1739. 

Endlich als eine dritte und vierte neugebildete Be— 
hörde: 

9. Die oberſte Juſtizſtelle ſeit 1754. Ju— 
ſtizpräſident war ſeit 1779 der Geheime Rath Graf 
Chriſtian Auguſt Seilern, ein Großneffe und 
Adoptivenkel des erſten Grafen und oberſten Kanzlers, 
vorher Geſandter in London und Regensburg. 

10. Das Münz- und Bergweſens Di— 
rections-Hofcollegium unter Graf CarlFer— 
dinand von Königsegg-Boiſchot oder Erps, 
Gemahl der Helene Hyazinthe von Boiſchot, 
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Schweſter des letzten Grafen von Erps, Neffe des 
Obriſthofmeiſters und Generalfeldmarſchalls. Er ftand 
lange als Gefandter im Haag, wo er fein niederländi- 
fches Beſitzthum erheirathete und das golone Vlies er— 
bieft. „Er iſt,“ jagt Baron Fürſt in feinem Wie- 
ner Hofberichte, „einer der geichiekteiten und arbeitfam= 
ſten Minifter der Kaijerin. Man ſieht ihn nicht, wie 
die andern Minifter, bei Hofe oder in den Aſſembléen 
oder auf den Jagden; er will in Allen mit eignen 
Augen ſehen; es giebt feinen jo arbeitfamen Departe- 
mentschef in Wien, wenn er eine Stunde Zeit hat, fo 
reitet er aus oder befucht feine alte Gebieterin Grä— 
fin Palfy.“ Ersſtarb 1759, wie Haugwitz, Choteck 
und Hatzfeld, ohne Söhne. Seine beiden Töchter wa— 
ren an die Grafen Zierotin und Neipperg ver— 
mählt. 


Oberſte Behörden für die Provinzen. 


1) Ungarn: Balatin 1747: Graf Johann 
Palfy, 1780: Locumtenens: Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen. 

2) Böhmen, 1747 war Großkanzler der 
böhmiſchen Hofkanzlei Friedrich Graf Har— 
rach, Geheimer und Conferenz-Rath, der oben aufge— 
führte Concurrent Uhlefeld's um den Staatskanzler— 
poſten, le ministre le plus eclaire de tous, wie ibn 
Graf Podewils nennt, und den Bartenftein 
nicht auffommen ließ, 

DObriftburggraf, 1747: Johann Ernft 
Anton Graf Schaffgotid. 

Oeſtreich. VII. 6 
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3) Nievderöftreih: Obrifter Sof- und 
Staatöfanzler 1747: Graf Uhlefeld. 

Hoffanzler: Johann Friedrich Graf 
Seilern, der Sohn des famofen erften Grafen. 

Statthalter: Johann Joſeph Graf Khe— 
venhüller. } 

4) Niederlande: Generalftatthalter war 
1747 die Erzherzogin Elifabeth und feit 1750 
Prinz Earl von Lothringen, der Generalifft- 
mus. 1747 fungirte als PBremierminifter der fpätere 
böhmifche Kanzler Graf Friedrich Harrach, Sohn 
des jüngeren fpanifchen Gefandten, feit 1750 Her— 
zog Leopold von Aremberg, jeit 1754 Graf 
Carl Eobenzl, Vater des Staatskanzlers Lud- 
wig, feit 1770 Graf, fpäter Fürft Georg Star- 
bemberg, früher Gefandter in Paris und nachheri= 
ger Oberhofmeifter. 

5) Italien: As Hofcommiſſair und Großfanz- 
ler fungirte zu Mailand: Graf Carl Firmian in 
den Sahren 1759—1782, befannt durch feine Landes— 
verwaltung und als Mäcen ver Gelehrten und Künitler. 


III. Militairflaat: 


Generaliffimus war 1747: Bring Carl 
von Lothringen, Schwager Maria Therefia’s, ihr 
geliebter Schlachtenverlierer. 

Siebenundzwanzig Oeneralfeldmar- 
ſchälle: der ältefte war der PBalatin Balfy, vonder 
Ernennung von 1707 und die drei berühmteften: Graf 
Daun und Graf Lascyh (eldmarſchall feit 1763), 
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die das preußiſche Grereitium einführten und Fürft 
Wenzel Liechtenſtſein, ver Schöpfer der öſtreichi— 
ſchen Artillerie, geft. 1773, ſechsundſiebzig Jahre alt. 

Zwölf Generale von der Gantallerie. 

Neunzehn Generalfeldzeugmeifter, 

Dreiundfiebzig Generalfeldmarfähall- 
lieutenant2. 

1767, vier Jahre nach dem Hubertsburger Frie— 
den, fungirten: 

Generaliſſimus: Prinz Carl von Loth— 
ringen. 

Sieben undzwanzig Generalfeldmar— 
ſchälle. 

Neunzehn Generale der Cavallerie. 

Dreißig Generalfeldzeugmeiſter. 

Sechsundachtzig Generalfeldmarſchall— 
Lieutenants. 

160 Generalfeldwachtmeifter. 

Am Schlufje der Regierung Maria Thereſia's gab 
ed nicht weniger als 367 Generale. 

Dazu fam noch: die Reichsgeneralität, vie 
die in den Jahren 1747 und 1767 aus folgenden 
Perſonen beſtand: 

1747: zwei Reichsgeneralfeldmarſchälle: 

Der alte Deſſauer ſeit 1734 und 
Prinz Carlhvon Lothringen ſeit 1746. 

1747: vier und 1767: drei Reichsgeneral— 
feldzeugmeifter. 

1747: ein und 1767: zwei Reichögenerale 
von der Kavallerie, 

6* 
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1747: zwei Reichsgeneralfeldmarſchall— 
lieutenants. 

1767: dreiKeichsgenerale der Infanterie. 

Vor dem ſiebenjährigen Kriege beſtand nah Fürft 
die Öftreichifche Armee aus 200,000 Mann und Eoftete 
vierzehn Millionen Gulden. 
I. Infanterie, jedes Regiment zu 2403 Mann. 

Neununddreißig deutſche Negimenter, 

ein ſpaniſches, 

fünf walloniſche, 

neun ungariſche und ein ungariſches Bataillon, 

zuſammen 130,689 Mann. 
II. Cavallerie, jedes Regiment Cuiraſſiere und 
Dragoner zu 812 Mann, Huſaren 610 Mann. 

Achtzehn Regimenter Cuiraſſiere, 

zwölf — Dragoner, 

zehn Regim. Huſaren, zuſammen 30,478 Mann. 
U. Unregelmäßige Ungarn, Croaten, Örenzer ır. 
zu Fuß: 36,088, 
zu Pferd: 5024. 

Summa: 202,279 Mann. 


EV. Diplomatifches Corps unter Maria 
<herefia und Kauniß. 
I. Deftreihifhe Geſandtſchaften in 
Deutſchland: 
1. Geſandtſchaft beim Reichsſtage zu Re— 
gensburg: 
1747 fungirte als kaiſerlicher Prinzipal-Commiſſar: 
Joſeph Wilhelm Ernſt Fürſt von Fürſtenberg. 
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Goncommiflar: Carl Joſeph Baron von 
Palm, Geheimer Rath, ver früber in London und 
Ziffabon war, jeit 1750 erjter Graf jeines Gefchlechts, 
der Vater des 1783 von Joſeph A. creirten erften 
dürften. 

1767: Alexander Serdinand Fürſt von 
Ihurn und Tarxis (Schwager des regierenden 
Herzogs Alerander von Würtemberg). 

Goneommiffar: Graf Auguſt Friedrich 
Seidewitz, Reichshofrath, ſeit 1743 erſter Graf 
ſeines Geſchlechts. 

1780: Carl Anſelm Fürſt von Thurn 
und Taxis, ſeines Vorgängers Sohn, Schwager 
des Herzogs Carl von Würtemberg. 

Concommiſſar: Ludwig Baron Lehrbach, 
ſeit 1781 erſter Graf ſeines Geſchlechts, der famoſe 
Anſtifter des franzöſiſchen Geſandtenmords auf dem Ra— 
ſtadter Congreſſe. 

2. Geſandtſchaft in Berlin: 

1740 kam Graf Carl Batthiany, der nach— 
herige Fürſt, um zur Thronbeſteigung Glück zu wün— 
ſchen, als Env. extr. und bis zum Ausbruch des 
Kriegs: General Marchese Botta d’Adorno. 

Nach dem Dresdner Frieden fungirte: 

Graf Johann Choteck, der Generalfeldzeug- 
meifter, Bruder des Minifterd Rudolf, ver damals 
gleichzeitig in München Gefandter und wie diefer ein Lieb— 
ling Maria Thereſia's war. 

Nach dem Breslauer Frieden fungirte: 
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1746, 1747 General von Bernes, 


1751 bis zu Ausbruch des Kriegs am 10. Sep- 
tember 1756, auch nachdem Kaunitz 1753 in das 
Staatsfanzleramt eingetreten war: Generalfeldwacht- 
meifter Graf Buebla. 

Während diefer Zeit in den Sahren 1751—1756 
fungirte als Legationgfeeretair der Kaiferin in Berlin 
Zeopold Baron von Weingarten, der vor 
Ausbruch des Kriegs an Friedrich den Großen geheime 
Mittheilungen machte. Die DVerrätherei dauerte Drei 
Sabre, als fie entdeckt ward, begehrte der Wiener Hof 
Meingarteng Auslieferung, fie ward von Friedrich 
vermeigert. 

Nach den Prieden gingen als Gelandte nad 
Berlin: 

1764 GrafAnton Gotthard Schaffgotſch: 
er meldete die Kaiſerwahl Joſeph's I. 

Baron Riedt, Generalfeldmarfchall, Min. plen. 

1765 Baron Nugent, General-Zeldmarjchall, 
jeit 1775 ©raf, Min. plen. 

1767 Graf Waldoſotto, Generalmajor, Min. 
plen. 

- In den ſiebziger Jahren bis zu Ausbruch des 
baieriſchen Erbfolgefriegs fungirten Baron Smwieten 
und Graf Gobenzl. 

Baron Gottfried von Swieten, der Sohn 
des berühmten Leibarzts, war früher Gefandter in 
Warſchau und jpäter Hofbibliothefspräfeft. „Man 
thäte ihm Unrecht, jagt ein Brief des däniſchen Diplo— 
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maten Hennings aus Berlin vom 14. Decbr. 1772 *), 
wenn man ibm den Vorwurf machte, daß er fein Licht 
nicht leuchten laſſe. Es heist, daß er den Bürften 
Kaunig copire. Wie dieſer weiß er alle technifchen 
Ausdrücke auswendig, Tpricht gut und hält darum auch 
fortwährend Reden. Das giebt ihm ein etwas pedan— 
tifches Anſehn, welches durch feine minifterielle Wich— 
tigkeit unterftügt wird. Dieſe beruht auf der Größe 
des Hofs, den er als primus inter pares vertritt, und 
auf der Bedeutung der polnischen Angelegenheiten, über 
welche er bejtändig mit dem König felbit unterhandelt.‘ 

Graf Ludwig Cobenzl war früher Gejandter 
in Copenhagen, dann in Petersburg und wurde 1801 
Staatsfanzler. 

Nach) dem Tejchner Frieden fam und fungirte 
noch beim Tode der Kaiferin: 

Baron Carl von Rewiczky, Maltheſerritter 
und Kämmerer, jeit 1773 erjter Baron und feit 1787 
erjter Graf feines Gejchlechts, als auferord. Gel. und 
gevollm. Min. Gr war, wie Swieten, früher Ge— 
fandter in Warfchau, ſpäter in Neapel. Rewiczky war 
ein geborner Ungar und gehörte zu den gelehrten Diplo= 
maten. Er war jelbft im Orient gewefen und vers 
ftand die orientalifchen Sprachen, außer dieſen noch 
bejonders griehifh und lateinifch, dann ungarifch, 
polnisch, deutſch, italieniſch, franzöfifh und engliſch 
— in allen dieſen Sprachen vermochte er fih auch 


*) Mitgetheilt im Sonntagsblatt der Weferzeitung vom 
2. März 1851. 
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fchriftlich auszudrüden. Seine berühmte Bibliothek 
von Glaffikern verkaufte er bei feinem Aufenthalt in 
England an den Lord Spencer. So ftarf Rewigky 
mit der Gabe der Gelehrfamfeit bedacht war, jo wenig 
war er e8 mit der Gabe des Muths. Der berühmte 
nachherige Staatskanzler Thugut verbat ſich daher, 
als man ihn ihm bei den Friedensverhandlungen zwi— 
ſchen der Pforte und Rußland vor den Abſchluſſe 
zu Kudfchuf = Kainardge zum Collegen geben wollte, 
mit den Worten: „Rewiczky ijt eben fo gejchieft als 
furchtſam: er erblaßt ſchon beim bloßen Namen der 
Peft und wird Anftand nehmen, bei fcharfem Winde 
die Meerenge von Gonftantinopel zu befahren.‘ 


3. Gefandtfhaftin Dresden: 


1747 Graf Nicolaus Efterhazy; früher 
Gefandter in Eopenhagen und Warfchau, Ipäter in Madrid 
und zulegt in Petersburg. Er ift der Stammvater der 
jeßigen gräflichen Famile zu Totis, die durch ihre Ahnfrau 
merfwürdig fich gemacht hat. Die Gemahlin ded Grafen 
Nicolaus Efterhazy feit dem Sahre 1744 war die famofe 
Polin Anna Chrift, Tochter eine Kaufmanns in 
Warſchau und der noch famoferen Krafauerin Madame 
Chriſt, der Fürſt Theodor Lubomirsfy hatte fie 
adoptirt und fein Stallmeifter fie erzeugt. Unter der Aegide 
der Lubomirsky'ſchen Adoption erjchienen die Grafin 
Efterhazy, die ihr Gemahl, als er auf den Peters- 
burger Boften ſich begab, in Wien zurüdgelaffen hatte 
und ihre Mutter, der Schwierigkeiten zum Trotz, die 
man ſonſt in Wien in diefer Hinficht machte, bei der 
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Kaiferin zu Hofe und allenthalben in der erſten Ge— 
jellichaft des öftreichijchen Adels. Eſterhazy ſchloß die 
Allianz mit dem Peteröburger Hofe zum fiebenjährigen 
Kriege gegen Briedridy den Großen und ſtarb 1764, 
dreiundfunfzig Jahre alt. Der jelbft hochariftocratifche 
Großkanzler Fürft nennt ihn in jeinem Wiener Hof— 
berichte „einen Mann von Geift, reich und mohlge- 
bildet.“ 

Ganz anders und weit bemeilener hatte Graf 
Podewils die Epitheten für den Grafen -Eiterbazy 
geftellt und ich jchalte jeine Schilderung ein, um ein 
mal eine völlige Anſchauung von der Geſtalt eines öſtrei— 
chifchen Diplomaten zu geben, ver als grand Seigneur 
im vollfommenften Style des achtzehnten Jahrhunderts 
gar große Figur machte und fich fchon in feinen drei— 
iger Jahren einen gewiſſen Ruf in Guropa verfchafft 
hatte, welcher Friedrich den Großen veranlafte, den 
Grafen Podewils zu beauftragen, ihm eine Skizze von 
diefem Löwen zu geben. Des Grafen Deyefche an 
feinen großen König, der „nur aus Guriofitit‘ dag 
Bortrait begehrt zu haben ausdrücklich nacherflärte, ift 
vom 27. December 1747: 

„Der Graf Eſterhazy, deifen Portrait zu ent- 
werfen E. Maj. mir befohlen hat, ift ohngefähr fünf— 
unddreigig Jahre alt, von über das Mittelmaaß gehen— 
der, mohlgebauter, aber etwas voller Geftalt. Er Hat 
ein breites aufgedunfenes Geſicht. Seine Augen find 
janft und ziemlich groß. Der Reſt jeiner Züge hat 
nichts Merfwürdiges und bilder eine ziemlich gefällige 
Phyſiognomie. Er trägt fein eigne® Haar und trägt 
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große Sorgfalt dafür. Sein. Benehmen ift Falt und 
hochmüthig und feine Manieren gar nicht einnehmend.‘ 

„Sein Geift ift oberflächlich, er beſitzt menig 
Urtheil und nody weniger Lebensart.“ 

„Der Bond feines Charakters ift ein ungemeſſe— 
ner Stolz, deſſen Quelle eine über alle Grenzen gehende 
Selbftliebe ift; dieſe ift das Princip aller feiner Sand» 
lungen und es giebt nichts, was er ihr nicht opfert. 
Er halt fih für ein profundes Genie und für einen 
der gejchiekteften Diplomaten feiner Zeit. Er fpricht 
ungemein gern von der Gejchielichkeit, mit welcher 
er die Gefchäfte, die Durch feine Hände gegangen 
find, geführt haben will. Nicht weniger piquirt er 
ſich als ſchöner und flarfer Geift zu gelten und laßt 
zu den, um diefe Rolle zu fpielen nöthigen Talenten, 
die er jehen laßt, noch eine offene Neligionsverachtung 
hinzutreten. Giferfüchtiger auf den Ruf ein gewandter, 
als ein Ehrenmann zu fein, iſt er gar nicht delicat in 
den Mitteln, um zu feinen Zielen zu fommen. Gelave 
feines gegebenen Worts ift er keineswegs, es Foftet 
ihm eben jo wenig, fein Wort zu geben, als es, zu 
brechen.’ } - 

„Er bat erjt in der Armee gedient und war 
Sapitain bei den Huſaren, als er ven Kaifer in die 
türfifche Gampagne begleitete. Gr attachirte fich ganz 
bejonders an diefen Prinzen und quittirte, nachdem er 
fich bei ihm infinuirt hatte, den Militairvdienft, um an 
den Hof zu kommen, wo er Kämmerer wurde. Kurze 
Zeit nachher ward er nah Portugal gefchickt, um ein 
Eompliment bei Gelegenheit der Geburt einer der Erz— 
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herzoginnen zu überbringen. Der Kaijer fuhr fort, 
fich zu feinen Gunften zu interefjiren, er ließ ihn zum 
Geheimen Rath und Gejandten am Dresdner Hofe er= 
nennen.‘ 

„Kaum war er bier inftallirt, als er ganz offen 
Profeffion von der Religionsſpötterei machte und jelbft 
piquante Raillerieen über vie Bigotterie dieſes Hofes 
ausließ. Darauf beichrankte er fich nicht, er führte, 
da er es fich zum Ziel gefegt Hatte, fich verhaßt und 
serächtlich zu machen, ganz öffentlich ein grobes De— 
bauchen-Leben. Er hatte unterjchiedliche Abentheuer, 
die Gelat machten und vollends alle Welt gegen ihn 
aufbrachten. Bei einem Balle, den Der jächftiche Sof 
alljährlich den Subalternoffizieren giebt und wobei Die 
fönigliche Familie und die Vornehmſten vom Adel 
ohne Masfe erjcheinen, erjchten der Graf Eiterhazy, 
am Arme eine ſehr gut gefleivete Perſon führend. 
Jedermann war neugierig zu erfahren, wer die Schöne 
jei, die ihm begleite. Man intriguirte ſich und erfuhr 
ſchlüßlich, daß es eine Proſtituirte ſei, Die er aus 
ihrem fchlechten Orte herausgeholt habe. Der Hof 
war darüber nicht "wenig piquirt und es ward berath— 
ſchlagt, ſie heraus ſchaffen zu laſſen. Er unterhielt 
dieſe würdige Maitreſſe noch geraume Zeit in ſeinem 
Hauſe, trotz des Aufſehns, das dieſes Abentheuer ver— 
urſacht hatte. Darauf nahm er eine andere an, die 
ihm nicht weniger zu ſchaffen machte. Einer ſeiner 
Bedienten, ein Franzoſe von Geburt, fand ihn dereinſt 
mit ſeiner Frau eingeſchloſſen, brach die Thüre ein 
und wollte ſie mit Gewalt aus ſeinen Armen reißen. 
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Der Graf Eſterhazy weigerte fich fie zurüdzuftellen, 
der Domeftique nahm ſich fein Blatt vor den Mund 
und es gab einen jehr heitern Streit, der aber keines— 
wegs zu Ehren des Herrn ausfchlug. Der Bediente 
ftelte fich unter den Schuß des franzöſiſchen Gefand- 
ten und der Graf ward genöthigt, ihm eine anſehn— 
liche Abfindungsfumme zu geben. Darauf verliebte 
er fih in ein polnifches Fräulein von der Familie 
Tzſchasky, wenn ich nicht irre, er machte ihr einen 
Heirathsantrag und erhielt das Jawort. Alle Welt 
ſah die Sache für abgemacht an, al$ der Graf fich 
auf einmal wieder anders befann und die weit reichere 
Tochter des Fürſten Lubomirsky Keirathete. Diefe 
Umfehrgefchichte machte großen Lärm und das Volk 
in Warfehau, vielleicht durch) die Verwandten der 
Tſchaska aufgereizt, warf ihm mit Koth, wenn er 
durh die Straße fuhr. Wenn auch die 200,000 
Gulden, die ihm feine Frau zur Mitgift brachte, etwas 
fehr Schmeichelhaftes waren, fo murde er doch auf 
der andern Seite Durch die Dunfelheit ihrer Herkunft 
mortifieirt: ihr Dater war Stallmeifter beim Fürſten 
Lubomirsfy. Allerdings hatte fie diefer adoptirt, aber 
der Kaifer hatte die Adoption nicht beftätig. Man 
wirft dem Grafen vor, daß er, um diefem Mangel 
abzuhelfen, verfucht habe, ein Diplom zu verfertigen 
und die Unterfchrift des verftorbenen Kaijers Garl VI. 
nachzumaden. Wie es auch um diefen Vorwurf be— 
ichaffen fein mag, feine Denkungsweiſe und fein großer 
Mangel an Delicateffe in dieſem Gapitel haben ihn 
fehr wahrfcheinli gemacht. Eines Tags äußerte er 
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den Iebhaften Wunſch, eine gewiſſe geheime Piere eines 
fremden Gejandten in Dresden zu haben, diejer ver- 
traute fie ihm unter der Bedingung, fie dem fächfifchen 
Hofe nicht mitzutheilen. Der Graf gab darauf nicht 
nur jein Wort, jondern beftätigte daſſelbe noch mit den 
furchtbarften Schmwüren. Wenige Stunden darauf er= 
fuhr der Minifter, daß Eſterhazy die Echrift dem 
jächfifchen Miniſter mitgetheilt Habe. Gr verzantte 
ſich auch mit dem englifchen und fardinijchen Gefand- 
ten in Dresden und zog ſich bier den Haß und die 
Verachtung von aller Welt zu. Während feines Auf- 
enthalt in Sachen, Hat ihn fein Legationsſecretair 
Lonay jehr in den Gefchäften unterftüßt. Zum Pri— 
vatjecretair nahm er in Dresden einen gewiſſen Lö— 
ſchenkohl, der. fich ſehr bei ihm einichmeichelte, in— 
dem er zu feinen Debauchen behülflich war und der 
noch jehr ſtark in feinem Vertrauen if. Es ift ein 
Heiner buckliger Menſch, ein Taugenichts, aber ver 
Geiſt befigen fol. Man befchuldigt ihn auch, daß er 
durch die, nachher von ihm desavouirten Infinuationen 
zu den Mißverftändniffen des Wiener und Dresdner 
Hofs Veranlaffung gegeben hat, was feinen Rappel 
zur Folge Hatte. Man wirft ihm auch vor, daß er 
um das Gejchenf, das die Gefandten gewöhnlich bei 
ihrem Weggang erhalten, follteitirt haben fol. Gr 
hinterließ in Dresden 15,000 Gulden Schulden, aber 
der Kaijer hat ihm Geld vorgeftreft, um fie zu be= 
zahlen. Faſt alle Welt wundert fich über vie Gunft, 
in der er ‚bei dem Kaifer fteht. Ich. glaube fie 
fügt fih zum großen Theil auf die feines Bruders, 
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mit dem Spisnamen Quinquin, den der Kaifer ſehr 
liebt.“ | 

tach Eſterhazy fungirte noch vor dem fieben- 
jährigen Kriege in Dresden: 

Graf Philipp Sternberg. „Er scheint, 
fchreißt der Kanzler Fürſt, fein großes Genie zu fein. 
Seine Gemahlin’, Schweſter des Gefandten in Paris 
Grafen Starhemberg, hat mehr, Geift, als er, 
fie nimmt ſogar Iheil an den Geſchäften.“ Dieſe 
Gräfin Sternberg war ein Mitglied im Gebeimen 
Hausconſeil des ſächſiſchen Premiers Brühl und von 
aufßerordentlichem Einfluß am Dresdner Hofe. 

Nach dem Hubertöburger Frieden war beim Dresdner 
Hofe acereditirt bis 1767: 

Graf Franz Öundader Eolloredo, Käm— 
merer und Reihöhofrathb, ein Sohn des nebft Kau— 
nig in den auswärtigen Geſchäften gebietenden Reichs— 
vicefanzler® und erſten Fürſten Colloredo. Er ward 
jpäter Gefandter in Madrid bis 1771, dann kaiſer— 
licher Prinzipalcommiſſar beim Reichsfammergericht zu 
Wetzlar und folgte dann feinem Vater als Reichsvice— 
£anzler. Er war feit 1771 der Gemahl der Erbtoch— 
ter des legten Fürften von Mansfeld-Fondi 
und ftarb erft 1807 als erfter Fürft von Gollo- 
redo-Mansfeld. 

Ihm folgte Graf Franz Joſeph Wurmbrand, 
ein Schwiegerſohn des Grafen Emanuel de Sylva 
Tarouca, früher Geſandter in Dänemark, ſpäter in 


Neapel. 
Beim Tode der Kaiſerin war Geſandter in Dresden: 


95 


Geheimer Rath, Graf Franz Sartig, ge 
vollmächtigter Minifter, Sohn des 1768 gegraften 
Adam Franz, von der böhmischen Linie und Schwie- 
gerfohn des nachherigen Cabinetsminifters Franz 
Colloredo. Er fungirte in Dresden bis 1793. 


4. Geſandtſchaft in Münden: 


Diefe verfah bis zum Sabre 1746: Rudolf 
Graf Choted, derjelbe, der nachher Banfopräfivent 
ward und dejien PBerjonalien umftändlich oben vorge- 
fommen find. 

Ihm folgte Graf Frankenberg. 

Im Jahre 1754, als der Kanzler Fürſt in Wien 
war, fungierte als öftreichifcher Gefandter in München: 
Baron Johann Wenzel Widmann. „Er ift, 
fagt Fürſt, von nichts meniger, als guter Abfunft, 
wird aber jehr in Wien ausgezeichnet. Gin aufges 
wecker, Tebhafter und geſchickte Mann. Bei feiner 
legten Unmejenheit in Wien hat er feine Maapregeln 
jo Flug zu nehmen gewußt, dag ihn die Kaiferin eine 
Zulage von 3000 Gulden zugeftand.” Aretin hat De— 
peihen aus München von ihm aus den Sahren 
1750—1753 im jechsten Bande feiner Beiträge mit- 
gerheilt, welche die jo wenig befannte bairifche Hof— 
geichichte einigermaßen illuftriren. 

1767 verſah die Münchner Gefandtichaft: der 
Geheime Rath und Kämmerer Graf Podſtadzky 
Liechtenjtein. Er war zugleich als gevollmächtigter 
Minifter beim bairiſchen und ſchwäbiſchen Kreiie be= 
glaubigt. Endlich beim Tode der Kaiferin 1780 fun= 
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girte der Geheime Rath und Yeldzeugmeifter Baren 
Ried, zugleich beim ſchwäbiſchen und fränfifchen 
Kreife acereditirt. 3 


5. Gejandtfhaftin Hannover: 


1747: Baron Wolfgang Sigmund von 
Sartheim. Die Gefandtfchaft ſcheint feit König 
Georg IH., der nie nach Deutſchland gekommen iſt, 
eingegangen zu fein: in den Gtaatöfalendern werden 
feine in Hannover refldirende Gefandte mehr auf: 
geführt. 

6. Geſandtſchaft in Mainz: 

Diefe Geſandtſchaft verfah der Kreisgejandte bei 
den ſ. g. ‚vorliegenden Reichskreiſen“, worunter Baiern, 
Schwaben und Franken, der chur-, ober= und nieder- 
rheinifche oder mejtphälifche Kreis verfianden wurden. 
Als ein folcher Gefandter bei den fechs weſtlich nad 
Sranfreich zu vorliegenden SKreifen fungirte: 

1747: Graf Garl Eobenzl, der Bater des 
Staatskanzlers Lud wig, der 1770 als Premiermi— 
niſter in Brüſſel ſtarb. 

1767: Graf Leopold Neipperg, Bruder 
der Gräfin Auerſperg, der kaiſerlichen Favo— 
ritin, „bevollmächtigter Miniſter bei den vorliegenden 
Reichskreiſen und derſelben Kurfürſten, Fürſten und 
Ständen.“ 

1780 beim Tode der Kaiſerin ſtand in Mainz 
Graf Franz Georg Metternich, der Vater des 
Staatskanzlers Fürſten Metternich, Geheimer Rath, als 
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„bevollmächtigter Minifter in Mainz, Trier und Eöln 
und beim niederrheiniſch-weſtphäliſchen Kreiſe.“ 


7. Geſandtſchaft in Cöln: 

1747: Graf Carl Eobenzl, bei den vorlie- 
genden Kreiſen, wie vorftehend, acereditirt. Reſident: 
von Bojfart, jeit 1746 neu geadelt. Dazu war 
Graf VincenzFerrarius Andreas Roſenberg, 
der Sohn des ſ. g. blonden und der Vetter des brau— 
nen Rofenberg, deren Verſonalien unten folgen und 
der Großvater des jest lebenden Fürften noch befon- 
ders als Gefandter beim Kurfürften von Cöln ac= 
ereditirt. 

1767 fungirte ald Nefivent: von Boffart. 
Endlich: 

1750: Graf Metternich ald Minifter, und 
als Reſident: von Boifart. 


5 Geſandtſchaft in Trier: - 

1747: Graf Carl Cobenzl, bei den vorlie- 
genden Kreijen, wie vorftehend, acereditirt, und Nefivent 
von Bofjart. 

1767: Nefivent von Boſſart. 

1750: Graf Metternih ald Minifter und 
als Nefivdent von Boffart. 

Solgen die übrigen Kreisgefanvtjchaften und vie 
Gefandten in den Hanſee- und Reichsſtädten: 

9. Kreisgejandtihaftim ſchwäbiſchen Kreife: 

1747 und noh 1758: Baron Ramfhweg 


und Refivent in Augsburg: Baron Garben. 
Deftreid. VII, 7 


1777: Minifter-Refident in Ulm: der Münchener 
Gefandte Baron Ried, welchen der befannte Dichter 
der Fürftengruft Schubart beleivigte und auf deſſen 
Snftanz diefer vom Herzog Carl von Würtem- 
berg zehn Jahre auf den Hohenafperg geſetzt wurde. 

1750 war noch ein Agent in Ulm: von Heil— 
bronn, wahrfcheinlich ein Ahn des befannten Touri— 
ften unferer Tage. 

10. Kreisgeſandtſchaft beim franfiidhen 
‚Kreife: 
1747: Baron Johann Hugo Hagen. 
11. Reſident in Sranffurt: 

‚1747: von Menerftorf. 

1767 und noch 1750: von Nöthlein. 

12. Kreisgeſandtſchaft beim niederſächſi— 
ſchen Kreije zu Hamburg: 

1747 und noch 1767: Geheimer Rath Graf 
Carl Joſeph Raab, Gefandter. Dazu 1747: 
Rezzani, Agent. 

1780: Sofratb Anton Baron Binder von 
Kriegelftein, vonder Yamilie des Nachfolgers 
Bartenftein’s, ala Geheimer Staatöreferendar. 


13. Refident in Bremen: 

1767 und no 1780: Baron von Bring 
zu Treuenfeld, Hofrath und Reichsp oftdirector. 
14. Dazu Fam endlich noch die Geſandtſchaft 

in Brüffel, wo der Premierminifter zugleih ala 
hevollmächtigter Minifter der Kaiferin beim Gene- 
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ralgouverneur acereditirt war, erſt Harrach, dann 
Aremberg, dann Gobenzl und zulst Star— 
bemberg. 


2. Deftreibiihbe Geſandtſchaften im Aus- 
land: 
1. Geſandtſchaft in Paris, die wichtigfte, feit 
1756 die Allianz geichloffen worden war. 

1747 fungirte als bevollmächtigter Minifter: Mar - 
quis de Stainville. Diefer Stainville ge= 
hörte einer lothringifchen Samilie an, die weſentlich 
dazu beigetragen hat, die Allianz zwiſchen Frankreich 
und Deftreid zu macen und feſt zufammenzufitten. 
Der Großvater des berühmten Comte de Stain- 
ville, Gefandten in Wien und später als Due 
de Choiseul Premier» Minifters Franfreichs, ftand 
wie jeine Vorfahren in Dienften der Krone Franke 
reich und ſtarb als Generalgouverneur von ©. 
Domingo in einem Geetreffen gegen die Engländer. 
Seine Gemahlin mar die Grbtochter des üftreichiichen 
Generals Grafen Stainville, deſſen Güter ihm 
unter der Bedingung, den Namen feines Schwieger- 
vaterd anzunehmen, zuftelen. Der Sohn dieſer Ehe 
trat in die Dienſte Kaifer Franz I. als Geheimer 
Kath und Gejandter in Paris. 


Diefem Stainville, dem Vater des Duc de Choiseul, 
folgte Marehal und dann: 


1751 bis 1753 der nachherige Staatskanzler 
Kaunitz und dieſem endlich: 


— 
7 * 
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1755 — 1766 der frühere Reichshofralh, Graf 
und fpäter Fürft Georg Starhemberg, der 1756 
die Allianz mit dem Abbe Bernis zu Stande brachte. 
Fürft nennt ihn in feinem Hofbericht „einen Menfchen, 
wie für die Gefchäfte geboren, von glängendem und 
folidem Geiſte“; ala ſolchen bewährte er fich wenigftend 
fpäter nicht, als er Premier in den Niederlanden ward: 
er war zulegt jeit 1782 Oberfthofmeifter unter Jo— 
ſeph I, Leopold I. und Franz I. und ſtarb 
erſt 1807. 


Starhembergs Nachfolger jeit 1769 war: Graf 
Slorimund Mercy d’Argenteau, SKämmerer, 
als gevolfmächtigter Minifter, mit dem im Anfang noch 
der Geheime Rath Marquis de Stainville zu= 
gleich aceredititt war, 1750 fungirte Mercy ‚allein. 
Mercy war ein Adoptivfohn des 1734 unvermählt in 
der Schlacht bei Parma gebliebenen Claudius Flo— 
rimund Grafen Mercy, ebenfall3 eines Lothrin— 
gers, er war mit Kaunitz als Gefandtichaftscavalier 
nah Paris gefommen, dann Hatte er als Gefandter 
in Turin fungirt. Nach dem SHofbericht des Baron 
Fürft war er eine Creatur von Kaunitz, „ein trock— 
ner Mann, der immer in Gentenzen redet und jelbit 
als er ver Gräfin Kinsfy den Sof machte, felten 
feine Stirn entwölkte.“ Graf Mercy war der Haupt⸗ 
mentor der 1770 an Ludwig XVI. verheiratheten 
Tochter der Kaiferin, der unglüdlichen Königin Ma— 
tie Antoinette und blieb in Paris bis zum 
Sahre 1791. 
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2. Die zweite wichtigfte Geſandtſchaft war die zu 
Petersburg. Hier fungirte unter der Kailerin Eli— 
jabeth während des öſtreichiſchen Erbfolgekriegs feit 
1746 Baron Johann Franz Bretlach ald Mi- 
nifter, Rath Nicolaus Sebaftian von Hohen: 
holz ald Reſident und als Legations-Secretair Jo— 
bann Philipp Böpler von Eichenfeld. 

Darauf fand als öftreichifcher Gefandter in Ve— 
teröburg vor dem fiebenjährigen Kriege und ſchloß die 
Allianz zu diefem Kriege der oben weitläufig mit ſei— 
nen Perſonalien aurgeführte GrafNicolaug Efter- 
hazy-Totis, Gemahl ver Anna Chrift. 

Nach dem Kriege verjah den Poſten, 1764 — 
1777, Bürft Joſeph Maria von Lobkowitz, 
von der jüngeren Linie zu Melnick, Kämmerer und 
Generalfeldmarſchall-Lieutenant, bevollmächtigter Mi— 
niſter. 

Beim Tode der Kaiſerin fungirte Graf Ludwig 
Cobenzl, Kämmerer, der nachherige Staatskanzler, 
als Env. extr. und Min. plenip. — er war ein Lieb— 
ling Gatharineng, der er ihr Privat- Iheater be= 
jorgte. 


3. Geſandtſchaft in London: 


Während des Öftreichiichen Erbfolgekriegs und noch 
nach dem Frieden zu Aachen fungirte hier Baron Ig— 
naz Johann Waßner, der früher ald Legationd- 
Serretair in Paris die Gejchäfte geführt hatte, dann 
Miniſter in Liffabon und wieder in Paris geweſen mar. 
Ehe Kaunik 1753 ald Gtaatsfanzler eintrat, ward 
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er als dereinjtiger Nachfolger Bartenftein'sin Wien 
angejehben. Seit 1750 war er baroniftrt worden. Er 
bekleidete den Londoner Poſten als Env. extraord. 
Sein Leg.-Seer. hieß Zöhrer. 

Waßnern folgte und ftand bis Ausbruch des ſie— 
benjährigen Kriegs in London: Graf Carl Collo— 
redo, ein jüngerer Bruder des Reichsvicekanzlers, er= 
jten Fürſten Colloredo. „Er war,’ berichtet Baron 
Fürſt, „1750 noch fimpler Obrift. Ohne viel ande- 
red DBerdienft als das feiner Geburt und hoher Ver— 
wandtjchaften, ward er zum Generalmajor, zum Ge— 
jandten in London ernannt und erhielt jogar 1793 ein 
vacantes Infanterieregiment. Man muß hochgeachtet 
fein, um fein Glück jo jchnell zu machen. 

Nach dem Hubertsburger Frieden fungirte als 
Ambassadeur in 2ondon: Graf Ehriftian Au— 
guft Seilern, Grofneffe und Adoptivenfel von dem 
Hoffanzler, der nachher 1779 Juſtizpräſident in 
Wien ward. Horace Walpole nennt ihn „den 
ceremoniöfejten und ſteifſten Mann, ven man treffen 
könne“: dieſer Ceremonidfe und Eteife ward bei dem 
großen Volfsauflauf wegen Wilfes 1765 in London 
aus feiner Kutjche gehoben und ihm die damalige Frei- 
heitödevife 45, die Nummer einer Zeitung, die Wilkes 
zu Gefängniß gebracht hatte, mit Kreide auf die Soh— 
fen gefchrieben. Der würdige Seilern beklagte fich 
förmlich über den ihm in feinen entweihten Schuhjohlen 
angethanen Affront, „aber,“ jagt Walpole, „es war 
für die Minifter eben jo fehwierig, fich des Lachens 
zu enthalten, als ihm Genugthuung zu verfchaffen.‘‘ 


103 


Seilern folgte jeit 1776 und jtand noch beim 
Tode der Kaiferin in London: Graf Ludwig Bel- 
giojoſo, Malthejerritter, Geheimer Rath und Gene- 
ralfelowachtmeifter. Gr fungirte als Env. extr. und 
Min. plenip. Belgiojofo war früher ©efandter in 
Stockholm 'und Fam nachher unter Joſeph U. als 
Minifter in die Niederlande. Einer der beften Diplo— 
maten der Kaiferin, ein nicht nur gejcheiter, ſondern 
auch thätiger und energijcher Mann. Er ftammte aus 
der urjprünglih mailandifchen Familie jenes in Une 
garn durch jein wildes Gewaltregiment berüchtigten 
Generals Kaiſer Rudolf's IL, Graf Juan Bel: 
giojofo, der in der Zurückgezogenheit vom Hofe 
1626 auf jeinen Gütern im Stifte Lüttich geitorben 
war. Der Vater des Gefandten, Anton, war 1769 
von Joſeph U. in den Neichöfürftenitand erhoben 
worden. 


4. Gefandtichaft im Hang: 


Hier fungirte während des öftreichifchen Erbfolge: 
friegs ſeit 1746: Graf Philipp Joſeph von 
Roſenberg. Er hieß „der blonde Roſenberg“ zum 
Unterfchied von feinem Vetter, dem braunen, den nach— 
bherigen Oberfammerherrn und Liebling Joſeph's IL, 
der erjter Fürſt ward und früher ebenfalls in der dis 
plomatifchen Carriere war; Philipp Joſeph war 
der Vater des oben genannten Kölner Gefandten Vin— 
cenz. Er ging ſpäter an die Höfe von Kiffabon, 
Berlin und Petersburg in ordentlichen und außeror- 
dentlichen Mifftonen und zulest war er feit 1752 Ge— 
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fandter in Venedig. Fürſt nennt ihn „einen mehr dem 
Vergnügen ald den Gejchäften ergebenen Mann.” Durch 
feine erſte Gemahlin war er der Oheim des Staats— 
kanzlers Kaunig. Seine zweite Gemahlin war die 
durch ihre Schriften befannte Tochter des Chevalier 
Sir Thomas Wynne. 


Roſenberg ward abgelöft 1746 von Baron 
Thaddäus Reiſchach und GrafSeinrih Hya— 
cinth Richecourt als Env. extr. und als Agent 
im Haag fungirte Rath Aldermwerlet. Reiſchach 
war Geheimer Rath, Kämmerer und niederländifcher 
Staatsrath, fungirte ſpäter als Env. extr. und Min. 
plenip. allein und ward zulegt nach der Kaiferin Tode 
Staatsminifter in inländifchen Geſchäften. „Reiſchach,“ 
ſchreibt Fürſt in feinem Sofbericht, „von einer der 
alteften Familien des Reichs, ohne Verwandtichaft und 
Stütze am Hofe, hat fich doch immer dafelbft behaup- 
tet. Er Hat nichts von dem dftreichifchen Stolze“*). 

Während des öftreichifchen Erbfolgefriega in den 
vierziger Jahren fungirten: 

beim Friedenscongreß in Breda: Graf 
Verdinand Harrach als gevollmächtigter Minifter, 
derjelbe, der nachher Neichshofrathöpräfident ward; 

beim Aachner Frieden: Graf Kaunik, 
der nachherige Staatskanzler. 


*) In den Armen eines Baron Reiſchach, wahrfchein- 
lic eines Bruders „der PVetters des Gefandten, ftarb Kai: 
fer Franz. 
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5. Gefandtihaftin Madrid: 


Während des fiebenjührigen Kriegs fungirte: 
Graf Franz Rojenberg, „der braune,” der Enkel 
des vom General Roſen entleibten Nofenberg, der 
nachmalige Oberfammerherr und Liebling Joſeph's I. 
und erfte Fürſt. Leg.-Serr. Schrott. 

Nach dem Frieden verfahb den Poften: ver Ges 

heime Rath Graf Franz Gundader Eolloredo, 
früher in Dresden, ver ſpätere Reichsvicekanzler und 
erſte Fürſt Colloredo-Mansfeld. Er war als 
Min. plenip. accreditirt. 
. Ihm folgten Auguft Joſeph Fürft Lobko— 
wiß, von der jüngeren Linie zu Melnif, Bruder des 
Peteröburger Gejandten, Geheimer Rath und General: 
felowachtmeifter, 1772— 1777, und bi8 1779 Graf 
Dominie Kaunis, des Staatskanzlers Kaunip 
Sohn, früher in Turin. 

1750 fungirte des Staatskanzlers Kaunitz jüng- 
fter Sohn Graf Joſeph Kaunig als Ambassadeur 
— er flarb auf diefer Miffton 1735, neununddreißig 
Sahre alt. Zur Legation gehörte der Reg.=-Serr. von 
Giufti und ein Handlungsagent Huber. 


6. Geſandtſchaft in Liſſabon: 


Seit 1746 fungirte der blonde Rofenberg, 
früher im Haag, und während des fiebenjährigen Kriegs 
Graf Sigmund Khevenhüller-Metfch, Sohn 
des erften Fürften. Nach dem Hubertöburger Frieden 
1767 war nur ein Charge d’affaires 5. Keil an— 
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gejtellt. Endlich bein Tode der Kaijerin verſah den 
Poſten: 

| Hofrath Adam von Lebzeltern, als gevoll= 
mächtigter Minifter. 

Volgen nun acht Gejandtichaften in Italien: 

7. Die Reihsplenipotenz für Jtalien. 
Als £aiferlicher General-&ommiffar und Plenipotentiar 
rejidirte in Pavia, wo er den Sitz nahm, 

1767: der Feldmarſchall Marquis Botta 
d’Adorno und nad ihm bis 1732: der Geheime Rath 
dürft Sigismund Shevenhüller- Metfch, 
Sohn des erften Fürften Khevenhüller-Metſch, früher 
Geſandter in Liſſabon und Turin. . 


3. Geſandtſchaft in Rom. 


Minijter zu Rom war unter Maria Thereſia der 
berühmte Gardinal Alefjandro Albani, Bro- 
teetor von Deutjchland und Gonprotector der öſtreichi— 
ſchen Staaten. Er war in den zwanziger Sahren unter 
Kaifer Earl VI. Nuntius in Wien gewefen und hatte 
hier eine glänzende Role gejpielt; in Rom war er der 
gefeiertfte Mäcen aller Künjte und Wiffenfchaften und 
namentlich Winfelmann’s großer Gönner. » 1769 
empfing er Joſeph I. im Eonclave, wo jpäter Gan— 
ganelli gewählt wurde. Auf die Frage des Kaifers, 
ob die Cardinäle wirklich bei der Papftwahl ihren Eid 
hielten, entgegnete Albani: „Freilich follen wir den 
Würdigſten wählen, wir geben aber nad) den Umftän= 
‚den unfere Stimme.‘ Als der Cardinal Torregiani 
Ginwendungen gegen diefe Aeußerung machen mollte, 
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wendete fich Albani zum Kaifer, indem er jagte: „Glau— 
ben mir nur E. Maj., meine Theologie ift Die rich- 
tige!’ Joſeph's Negierung erlebte Albani, der dem 
Kaifer damals gejagt Hatte, daß er nun glüclich ſter— 
ben wolle, nachdem er ihm die Hände geküßt habe, 
nicht mehr: er flarb am 11. Dec. 1779 als päpft- 
licher Bibliothekar und Director der päpitlichen Kapell- 
muſik, ſiebenundachtzig Jabre alt. 

9. Als Nefivent in Ferrara fungirte 1747: 
Baron Sortunato Cervelli. 


10. Gejandtjchaft in Turin: 


1747 jtand bier nur. ein Leg.-Serr. Dubayne. 

1754 fungirte der ſpätere Geſandte in Paris 
Graf Mercy d’Argenteau. 

1767 war Env. extr. Graf Dominic Kau— 
nis, Sohn des Staatöfanzlers, jpäter in Madrid und 
noch jpäter Oberftallmeifter. Endlich 

1780: Marquis De. 


11. Geſandtſchaft in Venedig: 


1747 jtand als Gejandter bei der hohen Signo— 
ria Sobann Anton Turinetti, Marquis de 
Pric und als Nefivdent: Joſeph Edler von Rath— 
geb, geadelt 1743. 1752 erfegte den Marquis ver 
blonde Rojenberg: Fürſt bemerft aber in jeinem 
Hofberichte, daß die diplomatiſchen Geſchäfte weſentlich 
durch Die venetianifchen Gefandten in Wien ihre Erle— 
digung gefunden hätten. Roſenberg farb 1765. Ihm 
folgte und fungirte noch 
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1730: Graf Jacob Durazzo, Seheimer Rath 
und Genueftjcher Patricier, ald Ambassadeur. 


12. Gefandtfhaft in Neapel: 


Seit 1752 fungirte hier als Nachfolger des Für— 
fen Efterhazy Graf Carl Firmian, derfelbe, 
der fpäter, 1759, bis zu feinem Tode 1782 als 
Großfanzler und Hof-Commiſſar die Verwaltung der 
Lombardei führte. Graf Firmian gehörte nicht eigentlich 
zu den Gelehrten, aber er war, wie Albani, ihr Mäcen. 
„Er hatte, jchreibt Baron Fürſt, feine ganze Zeit den 
Studien gewidmet und genoß im Reichshofrath, wo 
er bis 1752 ftand, große Reputation. Da er voraus- 
ſah, daß er in der neuen Garriere bleiben würde, hat 
er feine fchöne Bibliothek verauctioniren laſſen.“ 

Ihm folgte und verfah den Boften bis 1770: 
Graf Ernft Kaunig, der ältefte Sohn des Staat3- 
kanzlers, ſpäter Oberhofmarfchall. 

Ihm folgte Graf Franz Joſeph Wurm- 
brand, zeither Geſandter in Dresden. Endlich beim 
Tode der Kaiſerin war in Neapel accreditirt 

1780: Graf Anton Xamberg. 


13. Geſandtſchaft in Tofrana: 

In den fechöziger Jahren fungirte hier als Ge— 
fandter und Oberhofmeifter bis zum Jahre 1770 der 
braune Rofenberg, der nachherige Oberfammerherr 
Joſeph's I. 

1780 beim Tode der Kaiferin: Leg.-Serr. Beigl, 
der ſpäter Reſident ward. 
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Envlich die legte italienifche Gejandtichaft war: 


14. die zu Maltha, wo 1780 als bevoll- 
mächtigter Minifter des Wiener Hof der Malthefer- 
ritter Baron Ferdinand Joſeph Hompeſch fand, 
der der legte Großmeifter des Ordens murde, der die 
Infel an die Engländer übergab. 


Folgt nun: 


15. die namentlih jet Kauniß, der die 
Pforte hauptſächlich durch Diplomatie über- 
wachte, ſehr wichtige Geſandtſchaft zu Conſtan— 
tinopel. 

1740 — 1742 ſtand hier als Internuntius Graf 
Corfiz Uhlefeld, der nachherige Staatskanzler. 
Ihm folgte: 

1742 Heinrich Edler von Penkler, des 
h. R. R. Ritter, zeither Legationsſecretair bei Uhle— 
feld, dann Reſident, endlich als Internuntius und 
Env. extr. aufgeführt, 1747 baroniſirt. Im folgte: 

1754 Joſeph Peter von Schwachheim (in 
dieſem Jahre geadelt und ſpäter, 1763, baroniſirt), als 
Reſident. Er war früher Dolmetſch und, wie Fürſt ihn 
in ſeinem Hofbericht charakteriſirt, „ein finſtrer Mann, der 
aber nicht nur die orientaliſchen Sprachen wohl ver— 
ſtehe, ſondern ſich auch eine große Kenntniß der tür— 
kiſchen Geſchäfte verſchafft habe’: er war von ver An— 
ftellung des Staatskanzlers Kaunitz. 

1767 fungirte alö Internuntius der 1766 geadelte 
Sranz Anton von Brognard. In dieſem Edeln 
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von Brognard wurde noch einmal das Anfehen 
des erften Herrn der Chrijtenheit auf die 
jämmerlihfte Weije von den Muſelmännern 
verhöhnt: es geichah Dies bei Gelegenheit des Aus— 
zugs der heiligen Sahne im Feldzug gegen Die Auffen 
1769, dem der Internuntiug mit feiner Familie und 
Dienerſchaft zufehen mollte, das fanatifhe Volk wollte 
es nicht leiden und trieb die Gelandtichaft, der fie Sä— 
bel und Piſtolen auf die Bruft feste, nach Pera zurüd. 
Um die VBerlegenheiten der Türken in dem damaligen 
Ruſſenkriege nicht zu vermehren, forderte der Wiener 
Hof Feine directe Genugthuung für die ſchmähliche 
Mishandlung feines Gejandten. Brognard verließ 
aber noch in demſelben Sahre Gonftantinopel. Ihm folgte 

1769 Franz Thugut, ebenfalls früher Dol- 
metfch, ein Zögling der, 1752 neu gegründeten orien— 
talifchen Akademie, der fpätere berühmte Stantsfanzler, 
der fih aufs unerfchrodenfte in ſehr ſchwieriger Zeit 
benahm und auf die energifchfte Manier in 
Reſpect feste. Ihm folgte wieder 

1779 Beter Bhilipp Baron Herbert— 
Rathkeal, ver 1787 mit Jofeph N. und Catha— 
rina I. die Reife in die Krimm machte. 


Es folgen nun noch die weniger wichtigen Mij- 
fions - Stationen an den By. Höfen und in der 
Schweiz: 

16. Geſandtſchaft in Warſchau: 
s In den vierziger Jahren war hier Reſident Franz 
Wilhelm Kinner von Scharfenftein. 
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In ven jechsziger Sahren fungirte: Baron Öott- 
fried Swieten, der Sohn des berühmten Leibarzts, 
der von Warfchau nach Berlin verfeßt ward. Som 
folgte: 

Inden Hebziger Jahren: Graf Carl Rewiczky, 
der ebenfalls von Warfchau nad) Berlin kam. Endlich 

1780, beim Tode der Kaijerin, fungirte als Charge 
d’affaires: Baron Carl Me&burg, 1779 barenifirt, 


17. Gejandtihaft in Stofholm: 


1758: Graf Rudolf Auguft Goes, Kim: 
nerer und Neichshofrath, Env. exir. Reſident: Chri— 
ſtoph Theodor, Edler von Antivari. 

1767 fungirte al3 Env. extr. Graf Ludwig 
Belgiojojo, der nachher nad) London und in die 
Niederlande ging. 

1750: Graf Derberitein. 


15. Geſandtſchaft in Copenhagen: 

1747 fungirte: 2eg.-Seer. Johann von Sar- 
ding. 

1754: der braune Rofenberg, der, wie Fürft 
berichtet, „weil jeine Gejundheit und feine Börfe gelitten 
hatten, fib nachher nad) Madrid und nach Florenz 
verjegen ließ und endlich als Oberfammerberr unter 
Sojeph I. in Wien wieder aufblühte”. Seine Nach— 
folger waren: 

bis 1767: Graf Franz Joſeph Wurm- 
brand, fpäter Gefandter in Dresden und Neapel, - 
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jeit 1767: Graf Welfperg, Enr. extr. und 
1780: Baron Friedrich Kagened, der fpä- 
ter auch nach Madrid verſetzt ward. Endlich 


19. *2egation in der Schweiz. 


Hier fungirte 1747 Leg.=Serr. Carl Joſeph 
von Marjchall, fpäter, noch 1767, als Reſident. 

1750: Rath Nagel und als Gefandter in Grau— 
bünden der Geheime Rath Baron Johann Anton 
Buol. Buol's Familie ftammt aus Graubünden und 
jchon fein DBater, Johann Baptift, Obriſt eines 
bündnerifchen Regiments, war Geſandter bei den katho— 
tifchen Bündnern. » Er feinerfeits. ererbte die Güter 
feines Vetters, des lebten Örafen von Schauen= 
fein, von denen er den Namen Schauenftein annahm 
und war toieder der Vater des 1805 gegraften Ge- 
heimen Rache, Ctaatsminifters und Präflventen der 
Hofeommiffton Johann Rudolf von Buol- 
Skhauenftein, der 1934 ftarb und wieder der Vater 
des jeßigen Gefandten in London war. 


Als Hefondere Merfwürdigfeit ift noch zu erwäh— 
nen, Daß, wie Graf Mailath im lebten Bande 
feiner öſtreichiſchen Geſchichte mittheilt, die Geſandten 
Maria Thereſia's halbjährlich umſtändlich über das 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaften in andern Ländern, 
über die Gelehrten, die vorzüglichen Entdeckungen, Zeit— 
ſchriften und neuen literariſchen Erſcheinungen berichten 
mußten. Wie in ſo Vielem, ward der ſchlimme Mann, 
Friedrich der Große, auch hierin nachgeahmt. 
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Auswärtiges diplomatiſches Corps in Wien. 


Der Name „diplomatifiheg Corps“ für die 
Wolfe von fremden Geſandten, die in Wien von den 
vielen großen, Eleinen und Eleinften weltlichen und geift- 
lichen Kur- und Fürften Deutfchlandg und Italiens 
und von den auswärtigen großen und Fleinen Höfen 
zufammengefchaart waren — dieſer jehr bezeichnende 
Name Fam unter Maria Iherefia auf. Der Kanzler 
Fürft fchreibt in feinem SHofbericht vom Jahre 1754: 
„Corps diplomatique, nom qu’une dame donna un 
jour à cecorps nombreux de ministres etrangers 
a Vienne.“ Von mehreren aus diefer Wolfe hat ver 
preußifche Staatsmann pifante Portraits gezeichnet, Die 
nachitehend folgen. 

I. Geſandtſchaften der deutſchen Kur— 
und Fürſten. 
1. Vreußiſche Geſandtſchaft: 

Beim Regierungsantritt der Kaiſerin fungirte Herr 
von Bork, der das Ableben des letzten Kaiſers von 
der Habsburger Dynaſtie ſeinem neuen Herrn Fried— 
rich dem Großen meldete, der ſeinerſeits den Herrn 
von Münchow nach Wien ſchickte, um ſeine Thron— 
beſteigung anzuzeigen, denſelben, welcher nachher erſter 
Miniſter in Schleſien wurde. 

Die fatale Anfrage, wie es mit Schleſien gehal— 
ten werden ſolle, that im Namen Friedrich's ein alter 
Bekannter in Wien, Baron Gotter, der als „Lie— 
benswürdigſter der Epikuräer“ bier als gothaiſcher Ge— 
ſandter fein Glück gemacht hatte, von Kaiſer Carl V. 

Deſtreich. VIII. 8 
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baronifirt worden war, aber als Gefandter Friedrich 
MWilhelm’s von Preußen ſchon als Donnerredner fich 
Reputation gemacht hatte. 

Nach dem zweiten Frieden um Schlefien. fungirten 

1746 — 1748: Graf Seinrih Podewils, 
ala Env. Extr. und Min. plenipot., vefjen Gefandt- 
ichaftsberichte von Dr. Wolf neuerlich publizirt wor— 
den find, Geh. Legationsrath Gräve als Refivent 
und Haller als Leg.= ©eır. 

1753, zur Zeit, als Kaunitz das Gtaatöfan- 
zelariat übernahm und bis zu Ausbruch des fiebenjäh- 
rigen Kriegs fungirte als preußifcher Gefandter: Joa= 
him Wilhelm von Klinggräf, Geheimer Kriegs- 
vath, früher Gefandter in London und Dresven. 

Nach dem Hubertöburger Frieden fungirten: 

1767: Baron Edelsheim, Env., jpater Mi- 
nifter ded Auswärtigen in Baden. Endlich beim Tode 
der Kaiferin: 

1780: Baron Johann Hermann von 
Riedeſel, der befannte Touriſt, Kammerherr, als 
Env. extr. Er hatte ven Teſchner Frieden 1779 ge= 


fchlojien. 


2. Sächſiſche Geſandtſchaft: 

1747 ſtanden: Graf Chriſtian Loß als Ge— 
ſandter, Friedrich Gregor von Lautenſack als 
Miniſter-Reſident, Hofrath Saul als Miniſter. 

1754: Graf Carl Georg Friedrich Flem— 
ming, Gemahl einer Fürſtin Lubomirska und 
Schwager des bekannten Grafen Rutomöfy, na— 
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türlihen Cohn? Auguft des Starfen. „Ein 
Mann von Geift, aber troden und falt; — man fieht 
ihn flundenlang in der Gejellichaft, ohne daß er ein 
Wort ſpräche; er hat die Unart unmillig zu werben, 
wenn er im Spiele verliert; wegen ver engen Allianz 
zwifchen Deftreih und Sachſen wird er bei Hofe her— 
vorgehoben, minder in der Stadt; er hat immer daß 
Air fich jelbft zu genügen. Die eigentlich ſächſiſchen 
Geſchäfte find den Herrn von Pegold übergeben 
Nachfolger Lautenſack's als Miniſter-Reſident), der ein 
wenig gefelliger und angenehmer ift, ala Graf Flem— 
ming.‘ 

1767: Geheimer Ratb Graf Ludwig Sieg- 
fried Vitzthum non Edftädt als Min. plenip., 
der Sohn des befannten Favoriten und Oberkammer— 
bern Auguft’s des Starken. 


1780, im Iodesjahr der Kaijerin, fungirte Ge— 
heimer Rath Otto Terdinand von Xöben, Min. 
plenip., „eine lange, Falte Geftalt, die, wie Lang, der 
ibn 1797 auf dem Raſtädter Gohgreffe ſah, darum 
da zu fein fchien, um den Xeichenzug des deutjchen 
Reichs in feierlichen Schritten zu begleiten.‘ 


3. Hannöveriſche Gejandtichaft: 


1747: von dem Bujche, Oberappellationsrath 
zu Zelle, Minifter. 

1780: Graf Ludwig Walmoden, General, 
Sohn König Georg’ I. und der Gräfin Wal: 
moden-Varmouth. 

2% 
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4. Kurpfalz: 


1758: von Gay, Agent. 
1767: Baron Heinrich Joſeph Ritter, 
Geheimer und Regierungsrath, Min. plenip. 


5. Kurbaiern: 


1754: Baron Bekers. „Iſt, fehreibt Fürft, 
der Mann aller Welt, gleich gut mit den Großen und 
den Kleinen; allenthalben eingeniftet; er erfährt alles 
und bedient feinen Herrn vortrefflih. Niemand giebt 
fo haufige Diners; er ift bei allen Jagdpartien, in 
der Stadt if er immer auf der Straße, jeden Abend 
befucht er vier bis fünf Käufer. Sch Fenne feinen 
dienftfertigeren Menfchen, als dieſen Minifter; aber 
darum muß man feinen Freundſchaftsverſicherungen 
doch nicht etwa trauen. Eo gut man ihn in Berlin 
behandelt hat, jo jpricht er doch in Wien fchlecht von 
Preußen. Gr ift von Herzen dftreichiih und an ihm 
liegt die Schuld nicht, wenn ſich fein Sof nicht aufs 
Allerengfte mit dem öftreichifchen verbindet.’ 

1767: Öraf Chriſtian JohannKönigsfeld, 
Min. plenip. 

1780 nad) dem Anfall der Pfalz: Baron Ritter, 
jest Geh. Staats = und Gonferenz-Dinifter, Min. plenip. 


6. Kurmainz: 

1758 und 1767: Geheimer Rath Gerhard 
von Bree, Minifter-Reflvent. 

1780: Serr von Helm, Geheimer Rath, Mi- 
nifter-Refivent. 
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7. Kurtrier: 


1767 und noh 1780: Sofratb Edler von 
Klerf, Agent. 
8. Kurcöln: 

1758 und 1767: Hof- und fpäter Geheimer 
Kat von Middelburg, Reſident. 

17580: Agent von Ditterid. 
9. Würtembergifhe Gefandtfhaft: 

1758 und 1767: Reichshofrathsagent von Harp— 
precht. 
10. Badniſche Geſandtſchaft: 

1758: von Gay, Rath, Agent. 

1767: Baron Edelsheim, der ältere Bruder 
des preußiſchen Geſandten in Wien. 


11. Braunſchweigiſche Geſandtſchaft: 
1758: Bernhard Paul von Moll, Lega— 
tions⸗Rath. 
12. Heſſen-Darmſtadt: 
1758: Derſelbe. 


U. Auswärtige Geſandtſchaften. 
1. Franzöſiſche Geſandtſchaft: 

Nach der Wiederherſtellung des Friedens mit 
Frankreich 1748 zu Aachen fungirte als Reſident 
de Blondel, derſelbe, deſſen Eitelkeit und Selbſtge— 
fälligfeit Kaunitz zu captiviren befliffen war, um ſich 
Grund zu graben, das Gebäude der projectirten Allianz 
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mit Sranfreih darauf zu errichten. Ihm folgte, als 
Kaunitz al3 Ambassadeur nah Paris ging, in glei- 
cher Eigenſchaft Marquis de Hautefort. Haute- 
fort’s und Blondel’s Berichte find von Schloffer 
in jeiner Gefchichte des achtzehnten Sahrhunderts be= 
nutzt worden. 

Als erſter Gejandter Frankreichs, ſeit Kaunig 
1753 das Staatsfanzelariat übernommen hatte, er= 
jcheint der Marquis d’Aubeterre Baron 
Fürft, der ihn auf feiner Miſſton in Wien traf, 
ichildert ihn alfo: „Der Marquis hat im lebten Kriege 
in Stalien mit viel Außzeichnung gedient und ift 
einer der liebenswürdigften Menfchen, den man ſehen 
fann, ein gereifter Franzoſe, deſſen LXebhaftigfeit durch 
die Jahre gemäßigt worden, zurücdgefommen von Weis 
bern und Spiel. Seine Gefundheit hat durch die Luft 
‚von Wien fich verbefjert. Er Iebt fehr mäßig, trinft 
wenig Wein; fein größtes Vergnügen ift mit geiftrei= 
chen Leuten umzugehen, man fieht ihn in der Regel 
bei dem Grafen Kaunit. Anfangs wollte ihn Kau— 
nig durch Aufmerkffamfeit Blenden and ließ ihn uns 
aufbörlich durch den Grafen Zinzendorf belagern, 
aber Aubeterre ging nicht in die Schlingen, die man 
ihm legte, er ift einfichtsvoll und läßt fich nicht täu- 
fchen, alimälig hat Kaunitz auch abgelaffen, ihn io 
auffallend vor allen andern audzuzeichnen. Gemiß 
könnte Sranfreich nicht befjer bedient werden, als von 
diefem Gefandten. Uebrigens lebt Aubeterre wie «3 
ihm geziemt: er giebt zumeilen große Diners, obwohl 
er eine Eleine Tafel von ſechs bis acht Perſonen vorzieht.“ 
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Das Terrain, melches, wie es dem Fugen Fürſt 
wenigftens ſchien, der Staatskanzler bei dem franzö— 
fifchen Gefandten in Wien nicht hatte gewinnen fönnen, 
gewann er inmitteljt jedenfal3 „auffallend“ in Paris 
ſelbſt. Im Mai 1756 ging aus dem Boudoir von 
Babiole der Mlianztractat zwifchen Frankreich und 
Deftreich hervor, im Detober darauf ſchickte die Pom- 
padour ihren Bertrauten, den Osrift und General— 
adjutanten Etienne Francois de Choiseul 
CGomte de Stainville als franzöftichen Geſand— 
ten nach Wien. Diefer Lothringer, deſſen Vater noch 
Kaifer Franz I. gedient hatte, ward furz darauf als 
Due de 'Choiseul Premier von Frankreich: er 
ſchloß mit Deftreih das neue, bedeutend erweiterte 
Bündniß zum BVertilgungsfampf gegen Preußen am 
30. December 1759. Choijeul hob die Sejuiten in 
Sranfreih auf und war der legte, der durch die Di— 
plomatie und die Verbeſſerung der Armee und Marine 
den wanfenden Lilienthron ftüßte: er erhielt fich aber 
nur bis zum December 1770. Er ift der merfmür- 
dige Mann, der ich im Sranfreih jo populär zu 
machen wußte, daß bei feiner Verbannung zum erften= 
mal die Hofleute dem Unglüde fchmeichelten und die 
fiegende Partei mit ihrem Spette verfolgten. Er ftarb, 
unter Ludwig XVI. zwar wieder an den Hof zurüd-= 
berufen, aber nicht wieder mit dem Minifterium be— 
traut, 1785. 

Franzöſiſcher Gejandter in Wien nach dem Huberts— 
burger $rieden war Marquis de Durfort: er fun- 
girte ald Ambassadeur und that auch jpäter die Anwer— 
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bung um die Sand Marien Antoinettend für 
Ludwig XVI. 1770. 

Durford's Nachfolger war der nachherige Gars 
dinalbifhof von Straßburg, Prinz Ludwig Res 
natuß von Rohan Guemene, der Held der 
famofen Halsbandgefchichte, deſſen Befanntfchaft mit 
der Erzherzogin Marie Antoinette fich von ver Zeit 
feiner Ambaſſade her datirt. 

Beim Tode der Kaiferin 1780 fungirte als Am- 
bassadeur extraord. Branfreih8 Louis Auguste 
de Breteuil, der ſehr einflußreiche Spezial von 
Kaunit. Breteuil war 1779 frangöftfcher Vermittler 
anf dem Tefchner Friedenscongreſſe und verließ Wien 
1783. Er ward bis 1788, wo Neder eintrat, Mi- 
nifterftaatsfeeretair, machte fid in der NRevolutiongzeit 
durch feine Anhänglichkeit an Marie Antoinette 
und durch den Rath, den er dem König zur Flucht 
gegeben haben jol, befannt, emigrirte, kehrte 1802 
zurüf und ftarb 1807. 


2. Ruffiihe Geſandtſchaft: 


Im Anfang der Regierung der Kaiferin fungirte 
noh Caſimir Lanczin von Lanczinsky, Kam— 
merherr, al3 Ministre plenip., der jchon unter Carl VL 
1732 fungirt hatte. Ihm folgte während ver erften 
Zeit des Staatöfanzelariats von Kauniß: 

1752—1762 ver befannte, Eleine, dicke Curlän— 
der, früher Profeſſor in Königsberg und Spezial des 
Günftlingg ver Kaiferin Anna, Herzog Birom’s 
von Eurland, der unter ver Kaiferin Elijabeth 
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aus Sibirien wiedergekehrt war: Hermann Carl, 
feit 1742 Reihögraf von Keyjerling, er war 
erft Gefandter in Berlin. Dieſes ruſſiſchen Geſandten 
fonvderbares Leben in Wien erzählt Rulhiere: „Keys 
ferling hatte in Wien nur der Form halber ein Pa— 
lais, er bewohnte einen Garten in der Vorftadt und 
lebte bier mit einigen objeuren Literaten, Mufifern, 
feinen Baftarden und ihren Müttern, von dem, mas 
in Europa vorging, erfuhr er nur durch die Zeitun— 
gen etwas, alle Gejchäfte gingen damals unter Eliſa— 
beth direft vom Hofe aus durdy den Kanzler Beſtu— 
Icheff in Petersburg: der Wiener Hof Faufte den 
Eredit an der Quelle. Keyſerling's Souverninin be= 
zahlte ihn jchlecht und er bezahlte Niemand.” 
Baron Fürft beftätigt dieſe Erzählung. „Graf 
Keyferling ift in den Gefchäften ergraut. Sein Haus 
und feine Tafel ſtehen den Gelehrten offen, Andern 
giebt er jelten ein Gaſtmahl. Die Gejandten fieht er 
nur, wenn er etwas mit ihnen abzumachen hat, er geht 
in Feine Aſſemblee. Zmijchen ven beiden Kaiferhöfen 
befteht das Uebereinfommen, Daß die Botjchafter, weil 
fie ohnehin der Neligionsverfchiedenheit wegen nicht 
mit zur Kirche gehen können, nicht die ganze ihrem 
Range gemäße Pracht enthüllen. Graf Keyferling er= 
feheint nur an den Galatagen bei Hofe, mit präch— 
tiger Gquipage, jedoch jehr einfach gekleidet. Es ſetzte 
ihn nicht wenig in Derlegenheit, als er bei der legten 
Geburt des Groffürften ein Beft zur Feier dieſer Be— 
gebenheit geben mußte und das um fo mehr, da der 
neapolitanifche Gejandte vor kurzem bei einer ähnlichen 
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Gelegenheit 30,000 Gulden hatte aufgehen laſſen. 
Der ruſſiſche Botſchafter mußte aber die Rückſichten 
einer firengeren Deconomie nehmen, denn fein Hof 
hatte ihm nur 8000 Gulden angewiefen. Bon dem 
Tefte (wo es fehr enge zuging) 309 er ſich ſehr bald 
zurüd, indem er die Honneurs der Gräfin Que— 
ftenberg, Schwefter des Staatsfanzlers Kauniß 
überließ. Bei der engen Allianz, der beiden Kaiferhöfe 
wird Graf Keyferling ſehr ausgezeichnet, doch laßt er 
das ſich nicht merken, denn er haft es, Lärm von u 
zu machen.‘ 


Deito mehr Lärm machte ter kleine vide Cur— 
länder in Warfchau, wohin er von Wien aus im Jahre 
1762 Sich begab: er wurde hier ein Hauptwerfzeug 
zur Wahl 1763 des Ießten Polenkönigs, des Favoriten 
feiner neuen Souverainin Gatharine IL, Stani3- 
laus Poniatomwsfy, er machte die völlige Ein- 
leitung zur Theilung von Polen, die er nicht erlebte, 
denn er ftarb fchon 1764 in Warfchau. 


Graf Keyferling’3 Nachfolger in Wien war feit- 
dem. Regierungdantritt Catharinen's 1762: Fürſt 
Demetrius Öallizin, Geheimer Nat) und. Kam— 
merberr, der als Ambass. extraord. et plenipot. 
fungirte und noch den Tod Marien Therefieng, 
ja noch ven von Joſeph I. auf feinem Poſten 
erlebte und ſich nad — Wunſch ganz vin— 
doboniſirte. 


Vermittler Seiten Rußlands war auf dem Teſchner 
Friedenscongreſſe: der Fürſt Repnin. 


123 


3. Engliſche Geſandtſchaft: 

Seit 1743 war beglaubigt: Thomas Villiers, 
ſpäter 1756 Lord Hyde und 1776 Earl of Cla— 
rendon. Er war früher Gefandter in Dresden, wo 
er, von Wien aus fommend, 1745 ven Dresdner 
Frieden zwifchen Deftreih und Preußen vermittelte. 
Fur ihn fam wieder als englifcher Gefandter nach Wien: 


Sır Thomas Robinson, Env. extr. und 
Min. plenip. Er hatte jchon unter Carl VI. fun 
girt und war dann 1741—-1744 in Berlin bei Frie— 
drich dem Großen geweien. Später ward er 1754 
Lord Grantham und eine furze Zeit unter ven elen— 
ven Pelham's jogar Staatöferretair von England, 
bi8 er Fox weichen mußte. ALS eine gar große Sel- 
tenbeit ift herauszuheben, daß Robinſon in den achte 
zehn Jahren feiner deutfchen Mifftonen ein durch und 
durch germanifirter Engländer geworden war. Als 
jolchen ilufteirt ihn Walpole mit folgenden Zügen: 
„Sir Thomas war an deutichen Höfen auferzogen 
und dajelbft nicht ſowohl eingebürgert, als vielmehr 
an jeinem natürlichen Plage: er beſaß deutſche Ehre, 
liebte deutjche Politit und konnte fid jo wenig ver= 
ftändlich machen, als hätte er nur deutſch gefprochen. 
Er wäre in der Dunfelheit geblieben, wenn nicht ver 
Herzog von Neweajtle (einer der Pelham's), 
welcher fich in der Nothwendigfeit befand, Leute von 
geringerem Talent, als er jelbft hatte, zu verwenden 
und große Geſchicklichkeit beſaß, To qualifizirte Leute 
zu entdeden, den armen Ihomas zum Licht und Ge— 
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lächter hervorgezogen hätte. Hätte aber der Herzog 
wirklich die Abficht gehabt, bei feinem König (Georg Il., 
dem begeiftertften Freunde des damaligen Deutjchthums) 
fih in Gunft zu fegen, jo hätte er, nichts Beſſeres thun 
fönnen, als einen dem Seren fo congenialen Diener 
anzuftelen: der König mit ſolch einem Secretair in 
feinem Gabinet fühlte ſich in's Elyfium von Herren— 
Haufen (Luſtſchloß bei Hannover) verfegt.“ 

Robinson’s Nachfolger war und fungirte bis zum 
Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs 1757: Sir Ro- 
bert MurrayKeith, Obriſt und Ritter, ein Vetter 
der beiden berühmten Keith unter Friedrich dem 
Großen, yon denen einer bei Hochkirch fiel. 

Keith’s und Robinson’s Depefchen hat Coxe 
in feiner Gefchichte des Hauſes Deftreich benußt und 
des erfteren Memoiren find 1849 in. zwei Bänden 
veröffentlicht worden. 

Die Memoiren ſchildern Keith als einen höchſt 
galanten Engländer, der jeinen Tag zmwifchen lauter 
meaus plaisirs verbrachte, wie er denn mit vieler Of— 
fenheit viefe heitre Tageseintheilung, vie beim fächft- 
fhen Hofe folgen wird, einmal feinen Verwandten 
einfandte. Auch der Kanzler Fürſt beftätigt das: 
„Kerr von Keith, aus einer der älteften jchottifchen 
Familien, jüngerer Sohn, ift geſchwind von Stufe zu 
Stufe emporgeftiegen: er ift Flug, ſolid, von ausge— 
zeichnetem Charakter. Seine Vergnügungen find Bro- 
menade und Schaufpiel; ſchon lange Halt ihn die ver- 
wittwete Grafin Luzan in ihren Feſſeln (fie war 
zugleich eine von den Damen, die der Staatöfanzler 
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begünftigte). Man kann fich venfen, welche unange- 
nehme Stellung ein englifcher Gejandter in Wien hat: 
Hr. von Keith überwindet das durch feine perjün- 
lichen Eigenſchaften.“ Nach dem Hubertsburger Frie- 
ven Fam Keith nach Dresden und nad Wien fam: 

Vicomte Stormont, der früher bis zum 
Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs in Dresden ge- 
ftanden Hatte und mit einer ſächſiſchen Gräfin Bünau 
verheirathet war. Er fungirte in Wien als Amb. 
extr. und Min. plenip. und ſtand wohl bei Kaunitz. 

Beim Tode der Kaijerin 1750 fungirte wieder 
ala Env. extr. und Min. plenip. Sir Robert Mur- 
ray Keith, der die ganze Jofephinifche Regierung 
durch noch lieh. | 
4. Holländiſche Gejandtfchaft: 

In ven vierziger Jahren, mo die Generalftaaten 
noch Alliirte des Wiener Hofs waren, fungirte als 
Minifter Baron Burmann — Bartel Dauma 
Baron de Burmannia im HReichsfalender aufge- 
führt. — Fürſt nennt ihn „einen guten alten Honetten 
Mann, der Tafel und Spiel, mithin auch Gefellichaft 
liebt, heiter und von angenehmer Converjation: bei 
feinem hoben Alter fann er in der großen Welt nicht 
glänzen, er halt fich deshalb an kleinere Cotterien, auch 
unter dem Adel vom zweiten Range.” 

Nach dem Hubertöburger Frieden und noch beim 
ode der Kaiferin fungirte Gmeral Graf Degen- 
jeld-Schomburg als Enr. extr. und Min. plenip. 
des Erbjtattbalters und der Generalftaaten. 
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5. Spaniſche Geſandtſchaft: 

Bis 1754, wo ihn noch Baron Fürſt in Wien 
traf, fungirte Graf Azlor. „Er hatte zum Ver— 
trage von Aratzzuez von 1753 (in Folge des Aachner 
Friedens) beigewirkt und ward deshalb ſehr in Wien 
ausgezeichnet. Die Kaiſerin ſagte ihm beim Abſchied: 
„er habe die Würde eines Miniſters mit der Feinheit 
eines Weltmannes vereinigt.“ Niemals bekam ein An— 
derer ſo anſehnliche Geſchenke: er verläßt im beſten 
Wohlſtande Wien. Obwohl er ſich ſtandesmäßig ge— 
halten hat, ſo hat er doch die 30,000 Gulden, die 
fein Hof ihm zahlte, nicht aufgewendet.“ 

Sein Nachfolger war der Graf Aranda, der 
nachher fo berühmte Minifter, der in Spanien die Je— 
fuiten aufhob. 


Nah) dem Hubertöburger Frieden fungirte als 
ſpaniſcher Gefandter, ald Ambassadeur erften Ranges: 
Graf Mahoni und beim Tode der Kaiferin 

1780, ebenfalls als Ambassadeur, GrafAqui- 
lar, Grand von Spanien. 


6. Bortugiefiihe Geſandtſchaft: 

1747 war Don Sebaſtian Garvalho por— 
tugiefifcher Gefandter, der nachher fo berühmte Mar- 
quis Pom bal, der die Jefuiten in Portugal aufhob. 
Seine zweite Gemahlin war eine Deftreicherin, eine 
Gräfin Daun, die nachher fein ganzes Schickſal 
und feine Verbannung big zu feinem Tode mit ihm 
theilte. 


127 


Nachfolger Pombal's war Don Ambrosio 
Freiyre d’Andrade e Castro, Env. extr. Ihn 
traf Baron Fürft, ald er in Wien war: „Herr von 
Sreire, jagt er, ſchon in einem gewiſſen Alter — 
meiftentheild zu Haufe — weder geliebt noch gehaßt 
— mit einer Öräfin Schafgotſch vermählt, vie 
es fich zur Pflicht macht, fein einförmiges Leben mit 
ihm zu theilen. Er ift langſam von Zunge und fpricht 
alle Sprachen fchlecht.” 

Beim Tode Marin Thereſias war Gejandter Por— 
tugal3 der Maltheferrittier AntonRongel Pereira 
de Saa, Env. extr. 

Folgen nun die italienifchen Gefandten: 


7. Nuntiatur des Bapfts in Wien: 

Zu Anfang der Regierung Maria Iherefia’3 fun- 
girte nohd Domenico, Abbate Passionei. 

1747 fungirtte Fabricio Serbelloni, aus 
der berühmten, durdy ihre jchöne Villa am Lago 
di Como den Reiſenden befannten Familie‘ Mailands, 
Erzbifchof von Patras. Ihm folgte der, ven Baron 
Fürſt traf: : 

Monsignor Grivelli: „iſt nicht fo gefellig, 
wie jein Vorgänger Serbelloni; er fcheint nicht voll- 
fommen gejund zu fein und man fieht ihn nur bei 
Hofe. Da jollte man ihn für einen Pfarrer halten: 
man jollte glauben, er predige, wenn er mit Ihren 
Majeftäten ſpricht — fo laut läßt er feine Stimme 
erſchallen.“ Diefem Prediger folgte und war nach dem 
Hubertöburger Frieden noch in Function: 
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Monsignor Visconti, Erzbifchof von Mai— 
land, und beim Tode der Kaiferin verfah die Nuntiatur: 
1750 Monsignor Garampi. 


8. Sardiniſche Geſandtſchaft: 


In den vierziger, funfziger und ſechsziger Jahren 
war in Wien von Sardinien beglaubigt: Louis 
Mallabaila, ſeit 1769 durch Oeſtreich Graf von 
CGanales als gevollm. Miniſter, der Ahnherr der noch 
in Oeſtreich blühenden Grafen von Canal. Er 
vermählte fich mit einer Gräfin Palffy, Ehrendame 
der Kaiſerin und ehemaligen Geliebten des Kaiſers Franz. 
Bon ihnen ſtammt die intereffante, 1833 geftorbene 
Gräfin Sofephine Pachta, Mutter des um Aus- 
breitung der deutjchen Literatur in Italien verdienten 
Hofraths Grafen Carl Pachta in Mailand, die intime 
Freundin von Rahel Levin: fie nennt fie „ven größ- 
ten weiblichen Gharakter, den fie je gekannt habe.‘ Auch 
ift die Bamilie unter andern noch durch den Ganal’- 
fehen Garten in Prag den Neifenden befannt, mo all- 
jährlich zum Dfterfeft vie jchönen Damen Prags, weiß 
geEleidet, zu taufenden auf den zahlreichen Bänken figend, 
einen Hain der Houris darftellen. 

„Herr von Ganales, jagt Baron Fürft in feis 
nem Hofbericht, ift einer der geſchickteſten Menſchen, 
die ich kenne. Durch ſeinen langen Aufenthalt in 
Wien und beſonders durch die Verbindung, in welche 
er durch ſeine Gemahlin, eine Palffy, mit den vor— 
nehmſten Familien getreten iſt, hat er ſo viel Mittel, 
alles, was geſchieht, zu erfahren, daß ihm wenig ent— 
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geht. Seine Frau läßt ihn aber durch taufend Extra— 
vaganzen diefen Vortheil tbeuer bezahlen.” Nun folg 
noch eine Merfmürdigfeit, das große Gapitel ver kai— 
ferlihen Beamten- und überhaupt Finanzbereicherung 
betreffend : 

„Sm Sabre 1755 empfing Herr von Ganales 
zum erftenmale die Belehnung mit dem italienijchen 
Keichslehen feines Fürſten: er hat als Laudemium 
der Reichöfanzlei 60,000, dem Reichshofrath S5,000 
Gulden zahlen müfjfen. In dem Reichshofrath Hat 
man dabei daS alte Serfommen beobachtet, daß nur 
diejenigen von dem Gefchenfe etwas empfangen haben, 
melche zu der Zeit darin ſaßen, ala die Inveſtitur 
verlangt ward. Selbſt ver Präfivent (feit 1750 Graf 
Ferdinand Harrach) wäre Hierdurch ausgefchlof- 
fen geweſen, doch hat er ſich mit den Erben feines 
Vorgängers (des Grafen Wurmbrand) dabei um 
die Hälfte verglichen. Die Geſammtkoſten diefer Be— 
fehnung mögen 150,000 Gulden betragen haben.” 

Der Nachfolger des Grafen Canal war und fun= 
girte noch beim Tode der Kaiferin: 

1780: Marchese Vivalda, Kammerherr, 
Env. extr. 


9. Venetianiſche Geſandtſchaft: 

1747 fungirten Aloysio Foscarini als Amb. 
und Antonio Tiedo als Env. 

1754 traf Fürft den Ritter GCorrer. „Er 
iſt,“ fchreibt er, „ein wahrer Pantalon. Im Jahre 
1754 wollte er allem Abrathen des Serm von Kling= 

Oeſtreich. VII, 9 
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gräf (Gefandten Preußens) zum Irog König Tried- 
rich H. einen Beſuch machen. Da ihn aber der Kö- 
nig nicht gleich im Lager von Liſſa annahm, jondern 
ihm fagen ließ, er werde ihn in zwei Tagen in Bres— 
lau fehen, fo fand er fich beleidigt und ging nad 
Dresden, ohne den König gefehen zu haben. In 
Wien bat man viel darüber gefpottet. Ueberhaupt ift 
Gorrer bei weiten weniger beliebt wie fein Vorgänger 
Iron. Gr ift vielleicht prächtiger und ladet häufiger 
zu Tifche ein; aber er fordert zu viel Auszeichnung in 
der Gefelichaft, um ihr angenehm zu fein. Seitdem 
er in den großen Affembleen ein paarmal ohne Spiel- 
partie geblieben ift, erjcheint er gar nicht mehr und 
Hält fih an eine Eleine italienifche Eotterie Mesdames 
de Montesanto, Pacheco, Majo“ u. ſ. w. 

1767 fungirten: Paul Renier als Amb,., 
Aloys Tiepolo als. Env. extr., Francesco 
Foscarini als Env. extr. 

1780 endlich: Niccolò Fosecarini als Amb. 


10. Genueſiſche Geſandtſchaft: 


Nachdem ſich bei der Kaiſerin die Zorneswellen 
wegen Verjagung der Oeſtreicher aus Genua und die 
Abtretung des begehrten Marquiſats Finale im Aachener 
Frieden gelegt hatten, ward auch die unterbrochene di— 
plomatiſche Verbindung wieder hergeſtellt. 

1758 fungirte Maorizio Ferrari und 

1767: Lucio Fornari al Env. extr. des 
Dogen von Genua, und 

1780: 2eg.=Serr. Alegretti. 


131 


1). Sicilianifhe Geſandtſchaft: 

Nach geichloffenem Frieden von Wachen beglau- 
bigte der erfte König beider Sicilien von der Dy- 
naftie der ſpaniſchen Anjou's, Carl III. deſſen Sohn 
nachher Schwiegerſohn Maria Therefia’s war, 
den Marquis Don Niceolö di Majo in Wien. 
„Er war,” jagt Baron Fürft, „früher Gefandter 
in Gonftantinopel: ſehr höflich, voller Gomplimente, 
ein wahrer Italiener, nur etwas bigotter, als fie es zu 
fein pflegen, ziemlich bornirt. Als er fich einmal bei 
einem fremden Minifter über einen interefjanten Gegen— 
ſtand unterrichten wollte, machte er die Einleitung da— 
mit, daß er ganz ernfthaft jagte, „er thue das nicht aus 
eigner Neugier, jondern um am jeinen Hof darüber 
Bericht zu erſtatten.“ Es wird behauptet, daß er um 
feine Gemahlin fich eigentlich für feinen Neffen bewor= 
ben habe, fie habe aber den Oheim vorgezogen. Er 
war gutmüthig genug, die Hand, die man ihm anbot, 
anzunehmen. Aber in den großen Soffeierlichfeiten 
und bei anderen Feften, da glänzt der Marquis Majo. 
Als bei der legten Nieverfunft der Kaiferin die beiden 
Majeftäten von Sicilien zu Pathen des neugebornen 
Erzherzogs gebeten wurden, veranlapte er feinen Sof, 
obmohl es feine Gewohnheit erfordert hätte, eined der 
glänzendften Feſte zu verantalten, das Wien jemals 
geichen Hat. Der Fürſt Wenzel Liechtenſtein 
gab ſeinen prächtigen Palaſt in der Roßau dazu her; 
man brauchte drei Monate Zeit, um Alles einzuleiten, 
keine Koſten wurden geſpart, es ſind gegen 40,000 
Gulden aufgewandt worden. Die Illumination der 

9 * 
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Auffahrt, des Gartens und des Palaftes gelang. beiteng, 
der Ball ward durch ein Souper von zmeihundert 
Couverts unterbrochen, bei dem alle Delicen, die fich 
nur auftreiben ließen, auf: die Tafel Famen. Jeder— 
mann war zufriedengeftellt, auch der Geſandte jelbft, 
der ein guter Deconom tft, hatte feinen Schaden da= 
bei.” | 

Nah dem Hubertöburger Frieden ftand als ſiei— 
lianifcher Gefandter in Wien der Marchese di S. 
Elisabeth al3 Env. extr., der Sohn eines ehema= 
figen Sauptfeindg von Deftreih, des jüngeren Ra— 
goczy: 1768 fand die fichlianifche Heirath der Erz— 
berzogin Caroline Statt. 


1750 fungirte ein Leg-Secr. Oliveria. 


12. Modenefifhe Sefandtfchaft. 


Baron Fürft traf 1754 den Grafen Mon- 
tecuceuli als Gefandten des vorlegten Herzogs des 
Hauſes Ejte. „Er hat,“ fagt er, ‚viel zum Ders 
trage von 1753 beigetragen und wird deshalb faft gar 
nicht mehr wie ein Fremder betrachtet. Er liebt vie 
Geſellſchaft, jpielt Hoch und gewinnt viel. Er hat 
die Stimme eines Weibes und jein Aeußeres ift nicht 
Sehr empfehlend. Uebrigens ift er ungemein neugierig 
und der Staatsfanzler meinte, er könne nicht in feinen 
Garten geben,’ ohne daß Montecuculi es wiſſe.“ 


Folgen nun noch die Gefandten der Eleineren nor— 
difchen Höfe, von Schweden, Dänemarf und Bolen. 


m. 





13. Schwediſche Geſandtſchaft: 


1747 fungirte nur der Commiſſions-Secretair 
Nils Röök. Dann ward beglaubigt: 

Graf Nils von Bork. „Er iſt, berichtet 
Baron Fürſt, einer der beliebteſten Miniſter in Wien. 
Er lebt auf eine noble Weiſe: macht einen würdigen 
Aufwand, giebt gute Diners, Fleivet fich immer mit 
Geſchmack, obwohl er nach der Etifette feines 
Hofes weder Gold noh Silber trägt; bei 
der Gelegenheit der Lehndempfängnig über Schwe— 
diich- Pommern hat er fich glänzende Livree und Equi- 
page angefchafft. Er ipielt hohes L'hombre mit den 
vornehmften Damen, einen Ducaten die Marke. _ Sein 
Sefandtfchaftsprediger Sufer ift ein ausgezeichneter 
Theolog und Philoſoph, die Predigten veffelben find 
mir fo erbaulih, daß ich felten darin fehle. Wäre 
das Haus und die Gapelle dieſes Gefandten nicht fo 
entfernt — er wohnt vor dem Schottentbor, ſehr be= 
quem und mwohlfeil — jo würden fie bei weitem mehr 
bejucht werden, als die däniſche Capelle.“ 

Graf Bork fungirte noch beim Tode der Kaiferin. 


14. Däniſche Geſandtſchaft: 

1747 fungirte Juſtizrath Gerhard Ernſt von 
Franken au als Legations-Secr. 

Baron Fürſt traf 1754 als Geſandten in der 
Eigenſchaft eines Eny. extr. den Baron Johann 
Friedrich Backhof von Echt, der früher Geſandter 
beim Reichstag geweſen war. „Herr von Bachoff, jagt 
Fürſt, iſt nicht eben ſehr vortheilhaft gebildet, äußerſt 
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neugierierig, ein gewaltiger Frager. Auch die Kleis 
nigfeiten will er wiflen. Im Zirkel bei Ihren Majes 
ftäten will er ſtets dad Wort führen, er fallt ihnen 
in die Rede, jelbjt wenn ſie ſich nicht an ihn gewendet 
haben. Auch Hat er ſchon manche unangenehme Auf- 
tritte gehabt. Die Kaiferin Hat ihren Unterthanen ver— 
boten, feinen Bällen beizumohnen, die wider die poli— 
zeilichen Ordnungen anftiegen und bei denen e3 über— 
haupt ein wenig lebhaft herging. Man hat ein= 
mal aus feinem Haufe eine Proceſſion infultirt; nach— 
dem das Volk die Benfter in feiner Wohnung einge- 
worfen hatte, ift er noch genöthigt geweſen, die Schul» 
digen audzuliefern. Der größte Theil jeiner Hausge— 
nojjen dient ihm ohne Bezahlung: er erlaubt ihnen 
dafür, ihr Metier in feinem Hötel zu treiben.‘ 

Auch Backhoff erlebte noch den Tod der Kaiferin 
in Wien. 

15. Die legte und zugleih auch unmwichtigite 
Geſandtſchaft war die polnifche: 1750 fungirte ein 
Leg. Seer. Za wißa. 

Baron Fürft ſchließt feine Gemälde= Galerie der 
fremden Gelandten in Wien mit einigen Bemerkungen 
über ihre Nechte im Allgemeinen: 

‚‚ Sinige find durch das Völkerrecht beftinmt, 
diefe jind von den Schriftftellern hinlänglich erläutert ; 
andere find Wien eigenthümlih. Hier find die Ge— 
jandten frei vom Sperrgeld, vom Liniengeld. Sins 
fichtlich der Mauth übt man die Reciprocität: die Bot— 
fihafter von Venedig und Rußland, die Minifter von 
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Frankreich, Spanien und Sachſen genießen viefelben 
Eremtionen, die den Öftreichiichen Gefandten in ihren 
Ländern gewährt werden. Der preußiſche Gefandte 
dagegen hat nur dad Recht, verbotene Waaren, 3.8. 
confiscirte Bücher, fremde Medicin ꝛc. einzuführen. 

Ferner haben die Gejandten Eintritt in das kai— 
jerliche Audienzzimmer, wie Staatsräthe und Kammer— 
herren. An den Eourtagen halten fie ſich zur Rechten 
des Thronhimmels, unter dem die Kaiferin beim Spiel 
ist, die Botjchafter am Nächten beim Spieltifch, die 
übrigen Gefandten haben feinen Rang unter einander. 
Die Unterthanen beobachten die fpanifche Etikette: ſo 
oft Jemand den Majeftäten Glüf wünjcht oder Dank 
jagt, oder nach feiner Ankunft in Wien fich meldet, 
oder fich beurlaubt, wirft er ſich auf ein Knie nieder 
und füßt Ihren Majeftaten die Sand. Auch die Frauen 
der Gefandten Füffen der Kalferin die Sand, wenn 
fie ihr vorgeftellt werden, ſonſt aber beobachten die Ge— 
fandten die franzöſiſche Etikette.‘ 

Aus der, in der Hofgeſchichte Leopold's I. bei 
Gelegenheit des Nachweifes der Geneſis des Tabacks— 
monopol3 in den öftreichiichen Ländern angeführten 
Brofhüre Joſeph's von Neger, welche er aus den 
Arten des Hoffammerarchivs jchöpfte, erfahren wir, 
dag zu Anfang ver Regierung Maria Thereſia's 
der jpanifche, der franzöſiſche und der türfifche Ge— 
fandte dieſes Tabacksmonopol benugten, um zum größ— 
ten Nachtheil der Appaltiften, der Pächter des Tabacks— 
gefälls, zu lueriren: fie führten den Taback in unge— 
beurer Menge ein und verkauften ihn Öffentlich, ver 
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türfifche Botjchafter allein verurfachte mit feinen 1000 
importirten Ballen dem Appaltiften, einem portugieft= 
fen Juden Diego Aguilar, einen Schaden von 
100,000 Gulden. Sogar ver päpſtliche Nuntius 
Paſſionei trieb diefe einträgliche Tabacks-Induſtrie. 
Den gerechten Klagen des Pächters gegen diefe frem— 
den Minifter Gehör zu geben, erlaubten die damaligen 
Verhältniſſe der Kaiferin nicht, ihre Billigfeit verftattete 
dem Pächter aber einen Nachlaß am Pachtſchilling. 


Der Hof 
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Sofepb U. 
1780—179. 


1. Die Jugendzeit. 


Kaijer Joſeph U. folgte feiner Mutter Ma- 
ria Therefia in der Regierung der Öftreichifchen Erb— 
ftanten im Jahre 1780 und führte fie, zwar nur Furze 
Zeit, etwas über neun Jahre lang, bis 1790, aber mit 
einer Ihärigfeit und Energie, daß die Spuren davon, 
fo vieles auch von jeinen Plänen und Entwürfen nur 
flache Wurzeln jchlug und ſo vieled von feinen Re— 
formen wieder, zurückgenommen werden mußte, doch in 
der Monarchie unauslöjchbar eingedrückt blieben. Durch 
die thatfräftige Regierung Joſeph's erhielt der träge öſtrei— 
chiſche Staatsförper einen Umfchwung, durch den ihm 
unwillkürlich etwas frifchere Kraft des Lebens zuging. 
Die Früchte diefer Beſchwingung haben Joſeph übers 
lebt, obwohl es ihm nicht vergönnt war, ihrer jelbft 
zu genießen. Joſeph's Regierung iſt eine ver denk— 
würdigjten Epochen in der öſtreichiſchen Staatsgefchichte. 

Joſeph IH. ward am 13. März 1741 von ſei— 
ner Mutter in jener forgenfchweren Zeit geboren, wo 
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ihr, der von Geld und Truppen Entblößten, die Beinde 
der pragmatifchen Sanction von allen Seiten entgegen 
traten, um ihr ihr Erbtheil zu entreißen. Fried— 
rich IH. war in Schleften eingerüdt, vier Tage vor 
Joſeph's Geburt war Glogau An die Preußen über- 
gegangen. Joſeph erblicdte das Licht der Welt früh 
drei Uhr, weshalb fein Vater, der muntre- Franz 
von Kothringen, die Aeußerung that, daß das 
Kind einft „jehr wachſam“ fein werde. Sofeph 
fam vollkommen gejund und gut gebildet zur Welt 
und aus feinem ftarfen Gliederbau zog man das Prog 
noftifon, daß er dereinft ein ftarfer Kriegsheld werden 
würde. Seine fromme Mutter hatte, während fie ge= 
fegneter Hoffnung war, der Mutter Gottes zu Marias 
zel den neugebornen Prinzen verlobt und ſchickte nun 
zur Danfbarkeit eine ſechszehn Pfund jieben Loth ſchwere 
Starue yon gegoffenem Silber dahin, was gerade das 
Gewicht des Neugebornen war. 

Ein Vierteljahr nach ihrer Niederkunft begab fid) 
Maria Therefia nah Ungarn, fie ward am 25. Juni 
1741 zu Presburg gekrönt. Sie ließ den neugebor- 
nen Erbfönig von Ungarn von Wien herbeiholen und 
zeigte ihn am 21. September der ungarifchen Reichs— 
verfammlung in dem Augenblide, als ihr zum Mitre- 
gent ernannter Gemahl am Buße des Ihrons feinen 
Eid ablegte. Der heldenmüthige Aufftand der Ungarn 
hatte dem Bringen die Monarchie in der Wiege gerettet. 

Die fünf erften Lebensjahre brachte Joſeph unter 
den Händen der Frauen zu, 1746 ward ihm, als dem 
coronae princeps von Ungarn, ein Ungar, ver Feld— 
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marfhall Fürſt Carl Batthiany, der Sohn der 
fhönen Xorel Batthiany, des Prinzen Eugen 
Codizill, zum DOberhofmeifter gegeben. „Der Feldmar— 
ſchall Bathyany, ſchreibt einmal Friedrich der 
Große an d'Alembert am 13. Auguft 1777, der 
den Kaijer gebildet Hat und den ich jehr genau ge= 
fannt habe, war ein mürdiger Mann und fähig, 
einen jungen Prinzen gute Grundſätze beizubringen.‘ 
Wie ih oben jchon erwähnt habe, war der Ajo eine 
tapfre Kriegsgurgel, aber ohne Kenntniß in den Ge— 
schäften und Wiffenfchaften. In demfelben Jahre 1746, 
wo der Ajo angeftellt ward, erinnerte fih Papſt Be— 
nediet XIV., der nebft Auguft II. von Sachſen— 
Bolen der Pathe Joſeph's gemweien war, dem nun 
ſchon fünfjährigen Prinzen die geweihten Windeln zu 
ſchicken. Als ver Nuntius Serbelloni fie Maria 
Therefia überreichte, entgegnete dieſe, über die Verzöge— 
rung ungehalten: „Ihr Sohn habe weder Windeln 
noch Spigen mehr nöthig, er habe bereit3 die ungari= 
ſchen Beinfleiver angezogen.“ 

Der preußifche Geſandte Graf Podemils, der 
Sofeph als fehsjährigen Knaben ſah, ſchildert 
ihn und die Erziehungsweife, die er von Vater und 
Mutter erhielt, in einer Depefhe an Friedrich den 
Großen vom 22. März 1747: die Schilderung zeigt 
namentlich, wie viel Joſeph fpäter aus fich ſelbſt ge= 
bildet hat. 

„L’Archiduc Joseph n’est pas grand pour 
son äge, mais fort bien fait et tout-äa-fait beau. 
Sa phisionomie est agreable. Il a les yeux de !’Im- 
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peratrice-Reine mais la plupart des autres traits 
de l’Empereur, Sa mine est fiere et haute et son 
abord de meme. Loin de l’en corriger on !’y 
entretient ‘et l’on leleve dans les maximes de 
Yancienne hauteur de la maison d’Autriche. 1 
tutoie tous les hommes, quoique ’Empereur meme 
leur adresse le discours en tierce personne; en- 
core lui arrive-t-il rarement de leur parler et ce 
n’est que ceux d’un certain rang et les dames qu'il 
honore de son entretien. Il a deja la plus haute 
idee de son rang. I n’y a pas longtemps qu'il 
dit a quelqu’un qu’il avoit encouru sa disgrace. 
Il donne a tout le monde et même aux dames 
la main a baiser. On m’a assure que se trou- 
vant un jour dans une chambre garnie de por- 
traits de ses ancetres il dit a quelqu’un: „Voilà 
’Empereur mon grand pere, voila l’Imperatrice 
une telle,‘“ et se tournant en suite de l’autre coté, 
„ce n'est, dit-il avec un air de dedain, qu’un duc 
et une duchesse de Lorraine.“ L’Empereur täche 
à la verite de corriger ces principes de hauteur, 
mais outre qu'il l’aime trop pour l’en reprendre 
fortement, tout le monde conspire à les lui faire 
prendre.“ 

„Il est opiniätre et têtu, souffrant plutöt qu'on 
!’enferme et qu’on le fasse jeuner que de consen- 
tir à demander pardon. L’amour extr&me que 
’Empereur et !’Imperatrice lui portent, les empe- 
chent de le corriger düment/d’un defaut qui n’aura 
que trop d’influence sur son caractere.‘ 
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„U n’aime que le militäire et n’estime que 
ce qui y a du rapport, au point quil n’adresse 
presque la parole qu’aux officiers et à leurs femmes. 
Il ne montre aucun penchant pour l’&tude et Pon 
aura de la peine à lui faire apprendre les choses 
les plus communes et qu'il ne pourra ignorer sans 
honte,“ 

„On lui inspire beaucoup d’animosite contre 
la France, et il s’y prete si bien qu’il refuse 
d’apprendre la langue francoise et ne la parle 
jamais. Pour en venir A bout on l’apprend dans 
sa presence a un jeune enfant de sonäge. L’Em- 
pereur desapprouve extremement qu’on Jui donne 
de pareils prineipes mais il n’en est pas le maitre 
et n’ose meme le trop blämer pour ne pas accre- 
diter encore davantage Videe oü l’on est deja qu'il 
ne "hait pas assez les Francois. Je n’ai point 
appris qu'on lui inspire de la haine contre V. M. 
ni qu'il en temoigne.“ 

„Il est genereux. L’annee passee lorsque 
Imperatrice jouoit à Schönbrunn il lui prenoit 
souvent de l’argent et le distribuoit à de pauyres 
officiers et à des soldats.“ 

„U est difficile jusqu'ici de decider, s'il aura 
beaucoup d’esprit. Je doute cependant qu’il ait 
Jamais un grand genie. Tous les traits qu’on 
rapporte de lui et qu’on admire, marquent a peine 
de la vivacite de l’imagination et aucun de la sa- 
gacite, ni quelque heureuse combinaison d’idees. 
I n’y a qu'une reponse qu’il a donne au comte 
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de Worontzow qu’on pourroit en qualifier, mais 
l’on est persuade quelle lui a ete suggeree. Ce 
ministre parlant de la longueur du chemin de Pe- 
tersbourg jusqwiei, larchiduc lui repondit: „Il 
faut bien que le chemin soit long car il y a bien 
de temps que jeentends dire que vos troupes mar- 
chent et elles ne sont pas encore arrivees. ‘**) 


„On ne lui a point formé de maison jusqu’ici 
et il est encore entre les mains des femmes.“, 

„La mauvaise education qu’il receit et la trop 
srande tendresse de ses parents ne donnent pas 
lieu d’esperer qu’il parvienne jamais a &tre grand 
prince, et I’Imperatrice en desapprouvant la ma- 
niere dont ses ancetres ont el& eleves, suit pour- 
tant les memes traces pour l’education de ses 
enfants et surtout de ce fils.‘“ 

Zur Vervollftändigung diefer preußifchen Charaf- 
teriſtik des, wie gejagt, damals erjt jechsjährigen Erz— 
herzogs, füge ich noch ein paar Stellen aus früheren 
Depefchen über feine Erziehung bei: | | 

„L’Imperatrice - Reine. aime tendrement ses 
enfants qui sont toujours autour d’elle les jours 
d’appartement. Elle idvlätre larchidue Joseph. 
Elle lui passe bien des defauts qu’elle devroit 
corriger. Elle affecte cependant quelquesfois de 
la severite ä son egard et preiend ne pas le gäler. 
Un jour elle ordonna de lui donner le fonet. On 


*) Es find die 37,000 Mann Ruffen gemeint, die erft 
1748 unter Fürſt Repuin in Deutichland anlangten. 
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lui representa qu'il n’y avoit point d’exemple qu’on 
l’eüt jamais donne à un archiduc. „Je le crois, 
dit elle, mais il n’y a rien aussi qui n’y ait paru.“ 

„L'’Empereur est bon pere, aime beaucoup ses 
enfants et idolätre ainsi que l’Imperatrice l’archidue 
aine. “ 

Marin Therefia war eine überaus zärtliche und 
ſorgſame Mutter, aber fie war doch fireng und for- 
derte, als Joſeph älter ward, nad) der Gitte jener 
Zeit einen firengen Gehorſam, ohne alles Naifonniren 
und Widerfprechen. Die pünftlichfte Subordination 
war die Seele ihrer Hausordnung, ein Wink galt ala 
Befehl, der ohne alle Widerrede vollzogen werden 
mußte. Joſeph war von ungemein lebhafter, feuriger 
Gemüthsart, es ward ihm ſchwer, an diefen ſcharfen 
Stangen der mütterlichen Erziehung einherzugehen. Er 
war eigenſinnig, gehorchte nicht immer gern, die Mutter 
pflegte ibn nur „den Starrkopf“ zu nennen. Sie 
Außerte wiederholt: „ich lehre meinen Sohn die Muſik 
lieben, damit er milder werde. Mein Joſeph iſt nicht 
folgſam, er iſt ſtörriſch.“ Aber Joſeph liebte ſeine 
Mutter und wenn er auch nicht mit dem Herzen, aus 
innerer Ueberzeugung ſich unterwarf, ſo bezwang er 
doch ſein Herz und gehorchte aus Reſpekt. Er fügte 
ſich ſelbſt den pedantiſchen Einengungen, die ihm auf⸗ 
erlegt wurden, er ließ die geliebte Mutter auch in ihren 
manchmal übertriebenen frommen Grillen gewähren. 
Aber er bemerkte frühzeitig Maria Thereſia's Schwä⸗ 
chen, ihre Vorneigung zur Bigotterie, es entging ihm 
nicht, wie ſie von liſtigen und herrſchſüchtigen Heuch⸗ 

Deftreig. VIM. 10 
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lern befchlichen wurde. Ganz ähnlich wie bei 
Sriedrih U. feßte auch bei Joſeph U. fi 
eine tiefe Abneigung gegen das unlautere 
und fanatifche Treiben der Geiftlichfeit feft. 
Sofeph bemerfte auch frühzeitig fehr wohl das Treiben 
der Hofleute: er ſah, wie der im Staatsrock fich blä= 
hende Hochmuth vor feiner eiferfüchrig über ihr höchſtes 
Ranganſehn wachenden Mutter froh, er fah, wie Die 
hochgebornen aber geiftesarmen Edelleute, der Eitelfeit 
feiner Mutter jchmeichelnd, ohne wahres Verdienſt zu 
haben, nur. ihre Stellungen zu fichern befliffen waren. 
Auch gegen dieſe Menſchenclaſſe jegte fich eine tiefe 
Abneigung in feiner Geele feft. 

Aber er mußte ſchweigen, feine Gefinnungen ver- 
bergen. Er gewöhnte ſich fo frühzeitig an 
Verftellung und es fam ein Miptrauen und 
eine Menſchenverachtung in feine Seele, die 
den reinen Spiegel derfelben trübte. Es keimte jenes 
Bittre, Scharfe und Schneidende in ihm auf, welches 
fpäter einen verdunfelnden Schatten auf feine im Uebri— 
gen fo edeln und großen Eigenjchaften warf. Es kam 
dadurch jene Faltblütige Graufamfeit in fein Gemüth, 
die er in feiner Liebe für die Neformen nur zu oft 
gezeigt hat. Aus Erbitterung ließ er ſpäter nur zu 
dfters Pläne und Unternehmungen fallen, wenn ihnen 
Hinderniffe in den Weg traten, weil er feine Zeitge- 
noffen nicht weiter für würdig berjelben anfah. 

So lange die Mutter lebte, und Joſeph ward 
neununddreißig Sabre alt, ehe fie ftarb, hielt fie jo 
fireng und unverbrüchlicy auf ihre Auctorität, daß fie 
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zum völligen Mann herangewachien, ja als er deut— 
cher Kaifer geworden war, jelbit in Gegenwart von 
dritten Perfonen nod über Kleinigkeiten zu belehren 
und ihm dürre, harte Zurechtweifungen zu ertheifen. 

Pedantiſch, mie Joſeph's Erziehung durch vie 
Mutter, war auch der Unterricht ver Lehrer, die ihm 
zugemiejen wurden: der Staatsfanzler Graf Gorfiz 
von Uhlefeld und der Staatsſecretair Bartenftein 
wurden feine Xehrer in der Staatsfunft. Unter andern 
lieg Bartenftein den vreizehnjährigen Prinzen vie va— 
terlandiiche Hifterie aus funfzehn eigens für 
ihn aus ardhivaliiden Quellen geſchrie— 
benen Solianten erlernen. Der Generalfeldzeug: 
meister Wenzel von Liechtenſtein unterrichtete 
Sofeph in der Kriegsfunft. Der Unterinftructor in 
diefer Branche war der tüchtige Brequin. Den Un— 
terricht in der, Religion ertheilte ein Jeſuit Vater 
Franz, der erfte Director der von Kaunig geftifteten 
orientalifchen Academie. Der beveutendfte Mann, von 
dem Joſeph Eindrücke empfing, war Kaunig, er 
blieb ihm auch fein ganzes Leben hindurch in Höchfter 
Danfbarfeit ergeben. 

Ein Augenzeuge, der den Kronprinzen von feiner 
Kindheit an gekannt und beobachtet hatte, hat folgende 
Schilderung von ihm und feiner weitern Entwieelungs- 
geihichte, gegenüber der Erziehung, die an ihn gebracht 
wurde, gegeben: „Sein Körperbau entwidelte fich ſchnell 
und vortheilhaft und er war ein fchöner, mohlgeftalteter 
Prinz; doch in den Sugendjahren ohne Feuer und 

10* 
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Wirkfamkeit. Seine Fähigkeiten ‚und Geiftesgaben 
fingen fpäter an zu reifen und er wurde gar bald von 
jeinem nach ihm gebornen Bruder, dem Bringen Carl, 
der leider zu frühe, kaum achtzehn Jahre alt, starb, 
an äußerer Gejchisklichfeit, munteren Weſen und Ent- 
jchlofjenheit übertroffen und daher in der älterlichen 
Liebe. etwas zurückgefegt, melches dem Bringen Joſeph 
öfters heimliche Thränen gefoftet haben fol. Er lernte 
allzeit ungern und jehwer: allein, was er erlernte, hat 
er nie vergeſſen, denn fein Gedächtniß war fo glücklich, 
Alles zu behalten, was er einmal gefaßt hatte. Er 
wollte gern Alles wiſſen und hatte auch von Allem 
eine bewundernswürdige Kenntnis. Zur Verſchwen— 
dung zeigte er niemals den geringften Sang; man 
fonnte aber auch Feine befondere Anlage zum Geiz in 
ihm wahrnehmen. Er fchenfte Wenigen, wenn es aber 
geſchah, jo waren die Gaben fürftlich und mit der größten 
Anjtändigfeit verbunden. Gegen feine Untergebenen war 
er liebreich, herablaſſend, wohlwollend und gnädig. 
Gegen Vorgefegte etwas fteif und gegen feine Hofmei— 
jter, wovon einige Pedanten waren, widerfeglich, un 
geduldig und launifch. Gegen die Eltern gehorjam, 
doch zurückhaltend, gegen die Gejchwifter mehr freund- 
lich als Herzlich, öfters ſatyriſch, ſelten zuvorkommend, 
immer entfernt. Den geiſtlichen Stand ſchien er nie 
zu achten, die Religion aber hoch zu ſchätzen: der gar 
zu fleißige Kirchengänger und öffentliche Beter fand 
bei ihm wenig Vertrauen und Gehör. Der Gelehrte 
und Künſtler wurde von ihm geehrt. Für das ſchöne 
Geſchlecht bezeigte er jederzeit viel Achtung, tändelte 
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gern mit den Echönen und war gegen alle "freundlich, 
höflich, Leutfelig und im "Umgang außerordentlich ein— 
nehmend und liebenswürdig.’‘ | 

Mit feinem fiebzehnten Jahre überfielen Joſeph 
die DBlattern und feitdem er davon wiederhergeftellt 
war, murde er ein anderer Menſch. Das bisherige 
Zerftreutfein hörte auf, er warf fich jest mit ungemei— 
nem Eifer auf's Kernen, er zeigte eine faft unerjättliche 
Wißbegierde. Er fing an, jelbft zu jludiren. Acht- 
zehn Jahre alt, 1759, follte er im fiebenjährigen 
Kriege zur Armee des Feldmarſchalls Daun in’s Feld 
ziehn, was jein Lieblingswunſch war, aber die bejorgte 
Mutter befann ſich plößlich eines Andern. 

Als Joſeph in Die zwanziger Jahre eintrat, "war 
er ein jchöner, blübender junger Mann, jchlanf, nicht 
viel über mittlere Mannesgröße. Der Ausdruck feines 
Weſens war ernft, aber freundlich. Sein Geftcht war 
länglicy, der Teint rein, der Blick geiftvoll, heiter und 
einnehmend, um den Mund pielte immer ein lieblicher 
Zug, die Zähne waren weiß und regelmäßig. Die 
Etirn war hochgemölbt, die Nafe etwas gebogen, beide 
edel. Selbſt die Narben, die die Pocken auf dem 
Gefichte zurückgelaffen hatten, gaben den Zügen mehr 
männlichen Ausdruck. Aber beſonders funfelte das 
Auge von Geift und Leben, es war himmelblau oder 
faiferblau, wie man es in der Modewelt genannt hat, 
es jpiegelte fich in ihm Joſeph's edles, uneigennügiges, 
aber energifches, raſches, ja rückſichtslos eigenmächtiges 
Gemüth, die warme Begeifterung für alles das, was 
fich diefem Gemüthe ala das Große und Gute darftellte. 
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Jofepb war weit wärmer, weit jugendlicher, als fein 
großer Rival, der alte Fri. Friedrich ſah ihn 
zuerft, ald er achtundzwanzig Jahre alt war und fagte 
von ihm: „Er ijt an eimem bigotten Hofe auf- 
gewachſen und bat den Aberglauben abge- 
worfen; er ift im Prunf erzogen worden und 
bat einfache Sitten angenommen, man bat 
ihn mit Weibraub genährt und er if be= 
ſcheiden.“ 

Aber Friedrich entging der hochſtrebende, ehrgeizige 
Geiſt nicht, der in Joſeph brütete, er ſagte deshalb 
ſehr bedeutungsvoll von ihm: „Er wird Carl V. 
noch übertreffen.“ Joſeph war ganz erfüllt von 
den Beglüfungsiveen ver Menfchheit, wie fie damals, 
von Franfreich ber angeregt, in’ allen edleren deutſchen 
Gemüthern fich bewegten, und es charafterifirte ihn, 
Friedrich gegenüber, Nichts jchärfer, als Daß er ſpäter, 
als er ichen ein fjechsunddreigigjähriger Mann war, 
drei Sabre vor dem Tode feiner Mutter, auf der fran— 
zöftfchen Reife Rouffeau in feinem Dachſtübchen zu 
Paris aufiuchte, Voltaire aber, den von Fried— 
rich U. jo geehrten Voltaire, auf feinem Landgute zu 
Verney nicht — aus Grundfag nicht, wenn auch zu 
des eiteln Voltaire größtem Aerger. Während Friedrich 
feine Untergebenen noch mit dem alten „ Er’ titulitte, 
fing Joſeph zuerft an, fie alle, und aud) die Bürger- 
lichen unter ihnen, mit „Sie“ anzureden. Er glaubte 
damit den Menſchen als Menfchen ehren zu müffen. 
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2. Joſeph's Regiment als veutfcher Kaifer. Seine Reifen. 


Vierundzwanzig Jahre alt war Joſeph, als die 
zömifche Königsfrone ihm zu Theil ward, er ward am 
3. April 1764 zu Frankfurt gekrönt: es ift die Krö— 
nung, die Göthe in Wahrheit und Dichtung mir fo 
jugenpdlich = anmuthiger Anjchaulichfeit bejchreibt. Im 
folgenden Jahre ftarb fein Bater Kaifer Franz und 
er übernahm num die Kegierung des deutſchen Reichs. 
Es ſchien Anfangs, als wollte die über den Tod des 
geliebten Gemahls untröftliche Mutter fich gang ven 
Staatögefchäften entziehen und, wie fie vielmald zu 
jagen pflegte, ihre übrigen 2ebenstage als Aebtiſſin 
des neugegründeten Damenftifts Gott allein jchenfen. 
Aber der Entſchluß hielt nicht zmeimal vierundzwanzig 
Stunden vor. Die Liebe zum öffentlichen Leben, mehr 
noch die Liebe zum Herrichen, war mächtiger als die 
andächtige Wallung. Sie ernannte jedoch Jofeph zum 
Mitregenten in den Erbftaaten. 

Diefer warf ſich nun ſofort mit vem höchſten Eifer 
auf die inneren Reformen. Er trat gleich beim erften 
Anfange jeines NRegierungseinflufjes mit einem jeltenen 
Beifpiel von Yneigennügigfeit auf, indem er zwei— 
undzwanzig Millionen Coupons, nah dem 
fiebenjährigen Kriege gemachte Staatöpapiere, Die er 
von feinem Vater ererbt hatte, verbrannte und dadurch 
dem Staate das ganze Capital jammt den Jutereſſen 
ſchenkte. Nachdem er jo kraft feines Wahlſpruchs: 
„Virtute et exemplo, dur Tugend und Bei— 
ſpiel,“ mit der edelſten Selbitverläugnung vorausgegan- 
gen war, forderte er auch ein Gleiches von den Dies 
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nern des Hofe und des Staats. Joſeph fuchte jofort 
allen unnöthigen Aufwand abzufchneiven und forderte 
deshalb allen Perfonen am Hofe und in den Regierungs— 
jtellen Kiften über Befoldungen und Benfionen ab. 
Altes Migbräuchliche Fam jegt in Wegfall. : Eben fo 
machte er der unter den vorigen Regierungen zu den 
abſcheulichſten Mißbräuchen gediehenen Aemterjägerei 
ein Ende. Ale Empfehlungen durch männliche und 
weibliche Tange Röcke follten aufhören, Verdienſt und 
Würdigkeit allein entfcheiven. Wie übel es mit dem 
DBeamtenftande in Deftreich beftellt war, erweiſt fich 
am deutlichiten aus einer Verordnung Joſeph's, die er 
einige Jahre. vor jeinem Tode, am 28. Nov. 1797, 
noch zu erlafien für nöthig fand, „daß die ihon 
angejtellten Beamten durch unentgeldlichen 
Befuh der Wiener Univerfität ihre Unmwif- 
fenheit befjern könnten.“ Bei Hofe wurden be— 
deutende Dereinfacbungen vorgenommen. Früher hatte 
jede Glied ver Faiferlihen Familie, das feinen eignen 
Hofftaat hatte, auch feine befondere Tafel gehabt. Jetzt 
blieben nur noch die des Kaiferd und der Kaiſerin— 
Mutter. Auch die Hoffpeifung.an der Mar- 
Ihallstafel ward endlich aufgehoben, Die 
dienftthuenden Kammerherren erhielten die Weifung, um 
ein Uhr ihren Poſten zu verlaffen und zu Saufe zu 
jpeifen. Die ungeheuer: zahlreichen Galatage wurden 
auf einen einzigen bejtimmten reducirt, den Neujahrs— 
tag; alle übrigen, erklärte Joſeph, werde er befonders 
anf en Taffen. Das ſpaniſche Geremoniel und den 
großen Pomp, der fonft die Majeftät umgab , fchaffte 
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er ganz ab, namentlich im einer eignen Verordnung 
das Kniebeugen, das, wie er fagte, Gott allein 
gebühre. Als feine Mutter geftorben war, ordnete er 
im Sanuar 1754 ver Einfachheit wegen an, daß es 
allen EStaatsdienern erlaubt fer, ihren Vorgefegten iu 
Stiefeln Aufwartung zu machen. Die Eaiferliche 
Titulatur in Supplifen und vergleichen reducirte er 
1737 auf das einfache: „An ©. Maj. den Kaifer und 
König.‘ Er verbot die Sazardfpiele, Die, um daß fran- 
zöſiſche Theater zu unterhalten, das jein Vater ſehr 
liebte, erlaubt werden waren: jede Pharaobank zahlte 
den Iheaterunternehmern zehn Duraten. Die Folge 
war, Daß das franzöfiiche Theater einging. Kaus 
niß, der das franzöſiſche Ihenter ſehr liebte, war fehr 
verprieplich darüber. Er äußerte damals: „Je ne vois 
que des defences, de tous cotes,“ 

Der ganze Hof, durch die Kaiferin verwöhnt, er— 
jchraf, als Joſeph To auf einmal die ſtrengſte Deco- 
nomie ſtatt des überflüfftgen, prunfenden Aufwandes 
einfuhrte, Ehrlichkeit und Treue auf die höchite Stufe 
der Staatstugenden erhob und in den Eollegienfchlendrian 
einen ernjten Gang der Ordnung und des Fleißes zu 
bringen juchte. Die im ihrer Ruhe aufgefcheuchten und 
in ihren behaglichen Xeben bedrohten Hof- und Staats- 
beamten verbanden ſich fofort gegen Joſeph. Die 
Kaiferin ward beftürmt, ihr janftes Scepter nicht nie— 
verlegen, den Born ihrer Huld und Gnade noch ferner 
über ihre Millionen Unterthanen ausfchütten zu wollen. 
Was Schmeicheleien nicht ganz erreidhtem, erreichte die 
fromme Lift, mit der man bei Marien Thereſien Die 
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Giferfucht auf ihren Sohn zu erwecken mußte, dejjen 
Neuerungsfucht ale Schöpfungen der Mutter umjtoßen 
werde. Nach und nad 309 Maria Iherefia die Re— 
gierungszügel wieder ftraffer an fih und zulegt blieb 
dem jungen Kaifer nur noch die Sorge der Verwal— 
tung des Kriegsmefens überlaffen. Joſeph mußte noch 
fechözehn lange Jahre warten, ehe er in den Erbftaaten 
feine Pläne der inneren Neformen ausführen fonnte. 

Als deutſcher Kaifer war für Joſeph wenig zu 
thun. Die alte NReichöverfaffung war zu unförmlich 
und gothifch, als daß er diefer ehrwürdigen Ruine zu 
einem erneuerten Leben hätte verhelfen Eönnen. Indeß 
that Joſeph auch in dieſer Sphäre, was er nur irgend 
tun Fonnte. Er verbot durch ein Handbillet vom 21. 
Det. 1767 an den Präfiventen des Reichshofraths, 
Grafen von Sarrad, daß das Uebel des Ge— 
Ihenfenehbmens bei diefem höchiten Neichägerichte 
aufhören jolle, ſowohl angebotne ala ‚geforderte‘ Ges 
ſchenke, ſowohl Geld» ald Geldeswerths-Geſchenke, 
Conſumtibilien oder ſ. g. „Kuchelregalien“ ſollten durch— 
aus wegfallen. „Die mindeſte Verhehlung oder Ueber— 
tretung dieſes meines ernſtlichen Befehls — ſo ſchreibt 
Joſeph in dieſem Billete — werde ich ohne Anſehung 
der auch noch ſo lange geleiſteten Dienſte oder noch ſo 
großen Geſchicklichkeit, den Redlichen zur Genugthuung, 
Eigennützigen aber zum billigen Schrecken, auf das 
allerſchärfeſte, auch mit Caſſation ahnden.“ Zuletzt war 
noch mit eigner Hand beigefügt: „Dieſes Billet iſt öf— 
fentlich im Rathe vorzuleſen und einem Jeden in 
die Feder zu dictiren.“ 
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Das zweite höchfte Reichsgericht, daS Reichskam— 
mergericht zu Weglar, war ein wahrer Augiasftal. 
Zu taufenden lagen dort die Prozeßactenſtöße aufges 
häuft und blieben unerledigt. in Prozeß, ven die 
Stadt Gelnhaufen geführt hatte, hatte 1549 begon— 
nen und war erſt 1734 erledigt worden. in andrer 
Prozeß, der zwifchen Kurbrandenburg und Nürnberg 
obſchwebte, dauerte ſchon feit 1526 und war noch 
nicht erledigt. Das Gericht genoß bei den mächtigeren 
Reichsſtänden jo wenig Auctorität, daß Kurpfalz 1699 
feine beiden Boten hatte durchprügeln und fortjagen 
laflen. Joſeph wollte dennoch die Serculesarbeit mit 
dieſem Prozepftalle übernehmen. Es wurde eine Vifi- 
tations⸗Commiſſion niedergefegt, 1772 durch dieſelbe 
drei Aſſeſſoren abgeſetzt, auch der ſchlaue Juſtizmäkler 
Jude Nathan von Frankfurt mußte 232,000 Gulden 
Erſatz zahlen und ſechs Jahre lang ſitzen. Nichtsdeſto— 
weniger war mit dem Aufräumen nicht durchzukommen. 
Noch bei der Auflöſung des deutſchen Reichs fand man 
80,000 Prozeßactenſtöße, ſ. g. brutalia juris, die 
Hälfte unerledigt. 

Das Erſprießlichſte, was Joſeph als deutſcher 
Kaiſer zu Stande brachte, war der heilſame Schrecken, 
den er den kleinen Reichsſtyrannen einjagte. Graf 
Friedrichvon Leiningen zu Guntersblum, ohn— 
fern Worms, ward nach vierjähriger Regierung 1770 
wegen einer ganzen Galerie von ſauberen Verbrechen 
und Unthaten, als: „Gottesläſterung, attentirte Men— 
ſchenmorde, Vergiftung, Bigamie, Verbrechen der be— 
leidigten Majeſtät, Concuſſion ſeiner Unterthanen und 
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unerlaubter Miphandlung fremder auch geiftlicher Per— 
fonen‘ durch den Reichshofrath der Regierung für un— 
fähig erklärt, Joſeph lieg ihn zu Arreft bringen, 
um criminaliter gegen ihn zu procediren, er jtarb 
fhon 1774. Einer der ſchlimmſten Eleinen Reichsty— 
rannen war der Wild-, Rauh- und Aheingraf 
Carl Magnus von Salm, auf den wilden und 
rauhen Hundsrücken zu Grehweiler. Diefer kleine 
Graf wirthichaftete mit einem Einkommen von 60,000 
Gulden dreißig Jahre lang fo herrlich und in Freuden, 
daß zulegt fein Einfommen nicht mehr zur Bezahlung 
der Interefjen für die  aufgelaufenen Schulden hin— 
reichte. Er erlaubte fich Darauf die ſchändlichſten Be— 
trügereien gegen feine Gläubiger und die unglaublich- 
ften Plackereien und Scindereien gegen feine Unter— 
thanen. Er ward angeklagt und Joſeph lieg ihn im 
Sahre 1775 zu zehnjährigem Gefängniß auf dem feften 
Bergichloffe Königftein bei Frankfurt verurtheilen. Das 
Urtel Tautete: „daß der Rheingraf wegen feiner gro— 
ben Berbrechen die höchſte Strafe zwar verdient 
habe, das aber der Kaifer in Nückficht feines alten 
und ehrwürdigen Hauſes die Strafe dahin mildern 
wolle, daß derjelbe wegen eingeflandener fchändlicher 
Betrügereien, unverantwortlichen Mißbrauch ver lan— 
deöherrlichen Gewalt und vielfältig begangener, befoh— 
lener und zugelaſſener Balfchungen, zehn Jahre lang 
auf einer im römischen Reiche gelegenen Feſtung in 
peinlichen SHaften zu halten und ihm nichts als der 
höchſt nothwendige Unterhalt aus feiner Concursmaſſe 
abzureichen ſei.“ Dieß war ein Exempel, wie es feit 
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Jahrhunderten nicht flatuirt worden war, auch wollten 
es ©. Erlaucht gar nicht faſſen, daß SKaiferliche 
Majeftät jo Hart mit ihm zu verfahren mwirflich ent— 
ſchloſſen ſei. Joſeph machte aber bitteren Ernft. Der 
wilde und rauhe Rheingraf ſaß ſechs Sabre und drei 
Monate zur Strafe auf den Königftein, dann fam er 
aber doch noch frei, durfte aber natürlich nicht wieder 
regieren. 

Nächſt den Neichsgefchäften und dem Kriegsweſen 
ſuchte Joſephh während der fechgzehn Jahre, wo er 
noch der Regierung feiner Mutter zufehen mußte, fich 
durch Reifen zu zerftreuen. 1766, im März, befuchte 
er zuerft das Land Ungarn bis nach Temeswar und 
Belgrad an ver türfijchen Grenze. Er jah dann im 
Juni Böhmen, Oberſchleſien, Mähren. Gr ftattete 
damal3 auch ven Höfen zu Dresden und München 
einen kurzen Beſuch ab. Die projectirte Zufammen= 
funft mit Friedrich dem Großen verhinderten feine 
Mutter und Kaunit wegen politifcher Rüdfichten. 
1769, vom März bis Juni, machte er in Begleitung 
jeines Oberftallmeifters, de8 Grafen Dietrichitein, 
feine erfte Reife nach Italien, war zu Rom im Con— 
elave, wo Ganganelli gewählt wurde, zu Neapel 
bei feiner Schwefter Caroline, zu Florenz bei fei= 
nert Bruder Leopold, zu Parma, zu Turin umd zu 
Mailand. 1769 im Auguft und 1770 im September 
jah er zweimal feinem großen Rival Friedrich in 
den Lagern vor Neiße und Mähriſch-Neuſtadt. In 
Neige war fein Schwager Prinz Albert von 
Sachſen-Teſchen, Marſchall Lascy, General 


158 


Loudon und der Oberfiallmeifter Dietriyftein in 
feiner Begleitung, in Neuftadt auch Prinz Ligne 
und Fürft Kaunig: hier ward wegen der Iheilung 
Polens unterhandelt. 1772 ging er wieder nad) Böh- 
men, um bei der ausgebrochnen Hungersnoth zu Bel: 
fen. 1774 machte er die zweite italienische Reife. 1777 
vom 4. April bis 1. Auguft beſuchte er in Beglei— 
tung der beiden Grafen Joſeph Eolloredo und 
Philipp Eobenzl al „Srafvon Falkenſtein“ 
Berfailles, wo er nicht bei feinem Schwager, fondern 
im Gajthof, und Paris, wo er über einen Monat beim 
Öftreichifchen Gefandten Grafen Mercy in Petit 
Luxembourg wohnte; dann durchreifte er die Provin— 
zen Frankreichs und ging über Bayonne bis St. Se— 
baftian in Spanien; er wollte bis Madrid, ja Big 
Liſſabon gehen, ald ihn ein Courier mit der Nachricht 
von einer Krankheit feiner Mutter traf: er ſah auf 
der Nüdreife Marfeille, Toulon, Lyon, Genf, Bern, 
den Nheinfall bei Schaffhaufen, Conftanz und Bregenz. 
1778 wohnte er dem bairifchen Erbfolgefriege in Böh— 
men bei. 1779 ging er wieder nach Böhmen, um die 
neuen Veftungen Therefienftadt und Joſephſtadt anzule= 
gen umd zwar gerade auf den Punkten, wo fie Frie— 
pri der’ Große in Teſchen angegeben, als ſich 
Eollenbah und Herzberg wegen Glas gezanft 
und der König ausgerufen hatte: „lag hilft Ihnen 
nichts, hierher müſſen Sie zwei Feftungen ſetzen!“ 
1780 vom April bis Auguft war Joſeph dann 
bei der Kaiferin Katharina von Rußland in 
Mohilem, Smolensf, Mosfau und Petersburg. 
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Es wurde Joſeph ſchwer zu warten: von Gitelfeitwar 
er nicht frei. Sein brennender Wunſch war jeit Tange 
geweien, ein Friedrich für Deftreich zu werden, 
Deftreich eben jo aufzuflären, wie Preußen aufgeflärt 
worden war, Deflreih politifch, ſowohl finanziell 
als militäriſch, umzuformen, wie Sriedrih Preußen 
umgeformt hatte. Joſeph ging der Gedanke über 
Alles, von den Zeitgenofjen, die Friedrich jo angeftaunt 
hatten, eben jo angeftaunt zu werden, die Unfterblich- 
feit gleichfam im Voraus zu geniegen. Endlich 1780, 
am 29. November, ftarb die Mutter und nun war er 
felbftftändig. Jetzt wollte er nachholen. 


3. Joſeph's Negierungsantritt in Deftreich. 

Es lebte in Joſeph ein Geift der Entwürfe, wie 
ihn wenige Menſchen beſeſſen haben, ein Plan drängte 
den. andern in jeinem Kopfe. Das Fach der ausmwär- 
tigen Bolitif blieb vor der Hand dem alten Fürften 
Kaunitz. Joſeph jelbjt machte ſich an vie inneren 
Umwandelungen und zwar aufs Eifrigfte und Giligfte. 
Die einzige Idee, die ihn völlig beherrfchte, war das 
Beſte Des Staats. Wie Friedrich der Große 
zu jagen pflegte: „Ich bin nur ver erfte Diener deg 
Staats”, jo ſagte Joſeph: „Ich Bin nur der Verwalter 
des Staats.” Uber was dem Staate fromme, das be— 
ſtimmte Er und zwar Er allein, eben jo abjolutiftifch, 
wie Friedrich. Seine Anfichten ſetzte er in den 
Briefen an jeine Freunde mit größter Offenheit aus- 
einander. Er jchrieb Eurz nach dem Tode feiner Mut- 
ter im December 1780 an den Minifter des innigft 
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befreundeten Frankreich, mo feine Schweſter Königin 
war, an den Herzog von Choifeul nah Paris: 
„Die Kaijerin, meine Mutter, hat mir einen großen 
Staat, Minifter und Generale von entjchiedenen Ta— 
lenten, getreue Untertbanen und einen Ruhm zurückge— 
faffen, der es jedem Nachfolger ſchwer macht, ihn zu 
behaupten. In Anfehung der Staatöbedienten hat 
diefe Monarchin eine vorzügliche Negierungsfenntniß 
bewiefen. Kaunit als Minifter ver auswärtigen 
Geſchäfte, Hatzfeld als Chef der inneren Staats— 
verwaltung und einige Ambafjadeurs an verfchievenen 
Höfen beweifen, daß fie Talente gefannt, geſchätzt und 
belohnt Habe. Der bisherige Einfluß der Geiftlichfeit 
in der Regierung meiner Mutter wird ein Gegenfland 
meiner Reformen werden. Sch Tehe nicht gerne, 
daß die Leute, denen die Sorge für dad zu= 
fünftige Xeben aufgetragen ift, ſich fo viel 
Mühe geben, unfer Dasein hienieden zum 
Yugenmerf ihrer Weisheit zu machen. "Auch 
fordert der Finanzzuſtand in den Öftreichifchen Kindern 
eine andere Einrichtung. Nach einer Furzen Ueberficht, 
die ich mir über denſelben verjchaffte, finde ich die 
Staatsfchulden auf eine beträchtliche Summe, die Gna— 
dengaben, PBenfionen, Zulagen und Nebeneinflüffe ver- 
jchiedener Edeln und Beamten zu einer ziem— 
lichen Höhe geftiegen. Ich muß Einfchränfungen machen, 
fo fihmer es Einigen fallen mag, die es betreffen 
wird. ” 

„Noch find mir diefe Gegenftände ziemlich neu; 
ih muß mich beſſer orientiren, ich muß die Pflichten 
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meiner neuen Würde auch mit. einer vollfommenen 
Kenntnig der Gegenftände verfelben vereinbaren, fonft 
wäre ih ein Monarch, wie der Großherr, der nichts 
als feine Vergnügungen und Feine von den Obliegen- 
heiten ſeines Stands kennt.“ . 

„Leben Sie glüdflicher, als ih. Noch bin ich e8 
nicht ganz und bis ih die Laufbahn durchwandelt, 
die ich mir vorgefeßt, werde ich ein Greis.“ 

‚Mit verfelben Offenheit fpricht ſich Joſeph gegen 
den Erzbifhof Hieronymus von Galzburg, 
Grafen von Eolloredo, einen Sohn feines Reichs— 
vicefanzlerg, aus. Erjchreibt ihm im Februar 1751: 
„Die Angelegenheiten des deutſchen Reichs habe ich 
jchon jeit dem Tode meines Vaters, jo wie das Kriegs— 
weſen lange Zeit ſchon allein bejorgt. Un ver Seite 
der erjten find ‚eine außerordentliche Anzahl der Reichs— 
gefege und der Reichsvicekanzler Colloredo meine 
Unterflügung geweſen; Das zweite überficht mein Lascy, 
einer der vortrefflichften Generale- unferer. Zeiten; feine 
großen Talente find mir Bürge für den Wohlftand 
meiner Heere und für die Sicherheit des Reiche.” 

„Aber die innere Berwaltung meiner Staaten er- 
fordert eine Umfchaffung ohne weiterem. Gin Reich, 
das ich regiere, muß nad) - meinen Grundfägen be- 
berricht, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilichkeit und 
Sflaverei des Geifted unterdrückt und jeder meiner Un— 
terthanen in den Genuß jeiner angebornen Freiheiten 
gefeßt werden.” 

„Das Mönchthum hat in Deftreich überhand ge— 
nommen, die Anzahl der Stifter und Klöfter ift zum 

Oeſtreich. VIIL 11 
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Yußerorventlichen emporgeftiegen. Die Regierung hatte 
bis nun nach den Regeln diefer Leute beinabe Fein Recht 
über ihre Perſonen gehabt, und fie find die ges 
fährlichſten und unnügeften Untertbanen in 
jedem Staat, da fie fi der Beobachtung 
aller bürgerlichen Geſetze zu entziehen ſuchen 
und bei jeder Gelegenheit ſich an den Pon— 
tifer Marimus nah Rom wenden.“ 


„Mein Staatsminifter Freiberrvon Krefel*), 
der aufgefläarte van Swieten**), ver Pralat Raus 
tenftrauch***) und noch einige Männer von be— 
währten Kenntniffen werden zur Hofcommiſſion vers 
ordnet, die ich zur Aufhebung der unnöthigen Mönchs— 
und Nonnenflöjter niedergefegt habe. “ ! 

„Wenn ih dem Monachismus den Schleier hin— 
weggeriffen, wenn ih Andromache's Gewebe ver 
Afcetenlehre von den Lehrftühlen meiner Univerfitäten 
verbannt und den blos beſchaulichen Mönd in den 
wirfenden Bürger umgefchaffen Habe, dann mögen 


*) Franz Carl, feit 1760 Freiherr Krefelvon 
Dualtenberg, ein Böhme, Geheimer Rath und Staate- 
rath in inländifhen Gefchäften, Hoffanzler und Präfes der, 
geiftlichen Hofcommiſſion. 

"+, Gottfried, Sohn des berühmten Leibarzts, der 
Diplomat und SHorbibliothefpräfect. 

=) Stephan von Nautenftraud, ebenfalls ein 
Böhme, aus Platten, Abt des Benedictinerftifts Braunau, 
ein Haupthelfer Sofeph's in Ecclesiasticis, bis er, wie: 
man fagt, von jüngern Nebenbuhlern vergiftet vu er 
ſtarb 1788 zu Erlau in Ungarn. 
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vielleicht einige von der Zelotenpartei anderd von mei= 
nen Reformen raifonniren. ” 

„Ich habe ein jchweres Geſchäft vor mir; ich fol 
das Heer der Mönche reduziren, joll vie Fakirs zu 
Menschen bilden, fie, vor deren gefchornem Haupt 
der Pöbel in Ehrfurdyt auf die Kniee nieverfällt und 
Die fi eine größere Serrichaft über daß 
Herz des Bürgers erworben haben, als ir- 
gend etwas, welbes nur immer einen Ein- 
druck auf den menſchlichen Geift maden 
fonnte.“ | 

Am unummwundenften und ftärfften fpricht ih Jo— 
ſeph endlich in. einem Briefe vom October 17S1 an 
den Cardinal Hrezan, einen Böhmen, feinen Ge— 
jundten in Rom, den Nachfolger des berühmten Car- 
dinals Albani, aus: 

„Seitdem ich den Thron beftieg und das erfte 
Diadem der Welt trage, habe ich die Philofophie zur 
Gejeggeberin meines Reichs gemacht.‘ 

„Zu Bolge, ihrer Logik wird Deftreich eine andere 
Geſtalt bekommen, das Anſehen der Ulemas eingefchränft 
und die Majeftätsrechte in ihr erſtes Anjehen wieder 
kommen. Es ift nothwendig, daß ich gewiſſe Dinge 
aus dem Gebiet der Religion entferne, die nie dahin 
gehört haben.‘ 

„Da ih den Aberglauben und die Sadducder ver- 
achte, jo will ich mein Volk davon befreien. In diefer 
Abficht werde ich die Mönche verabfchieven, die Klöfter 
derjelben aufheben und fie den Biſchöfen ihres Bezir- 
kes unterwerfen.” 

15 Se 
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„In Rom werden fie das für einen Eingriff in 
die Nechte Gottes erklären; ich weiß es, man wird 
„die Herrlichkeit ift gefallen‘ laut ausrufen, darüber 
Klagen führen, daß ich dem Volke feine Tribunen weg— 
nehme und ziwifchen den Begriffen von Dogma und 
Philoſophie eine Grenzlinie ziehe, nocd) mehr aber er— 
boſt werden, wenn ich alles das unternehme, ohne daß 
ich hierüber die Gutheifung von dem Knechte der Knechte 
Gottes habe. 

„Wir Haben dieſen Dingen den Verfall des menfche 
lichen Geiftes zu verdanken. Nie wird es ein Diener 
des Altars zugeben wollen, daß ihn der Staat dahin 
weift, wohin er eigentlich gehört; wenn. er ihm. feine 
andere Bejchäftigung als das Evangelium allein läßt; 
und! wenn er ed durch Geſetze verhinvert, Daß Die Kin— 
der Levi mit dem Menfchenverftand Fein Monopelium 
treiben.“ 

„Die Grundſatze des Monachismus von Pacho— 
mius an bis auf unſere Zeiten ſind dem Lichte der 
Vernunft gerade entgegen geweſen; ſie kommen von 
der Hochſchätzung ihrer Stifter bis zur Anbetung ſelbſt, 
ſo, daß wir in ihnen die Iſraeliten wieder aufleben 
ſahen, welche gegen Bethel gingen, um goldne Kälber 
anzubeten.‘' 

„Dieſe unächten, Begriffe von der Religion verbreite⸗ 
ten ſich auf den gemeinen Mann; er kannte Gott nicht 
mehr und hoffte alles von feinen Heiligen!“ 

„Die Rechte der: Biſchöfe, Die ich wieder einſetzen 
werde, müſſen die Denkungsart des Volks zum Theil 
mit umſchaffen; ich werde dem gemeinen Manne ſtatt 
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des Mönche den Priefter, ftatt der Romane der kan o⸗ 
niſirten Leute das Evangelium und im Religionsunter⸗ 
ſchied die Moral predigen laſſen.“ | 
„Ich werde dafür Eorge tragen, daß das Gebäude, 
welches ich für die Zukunft errichte, dauerhaft bleibe. 
Die General - - Seminarien find Pflanzichulen für meine 
Prieſter; die Eeelforger, melche darin gebildet werden, 
bringen einen geläuterten Geift mit in die Welt 2 
theilen ihn durch einen weiſen Unterricht dem Volke zu.“ 

„Sp werden nach einem Zeitraum von Jahrhun⸗ 
derten Chriſten ſein; ſo werden, wenn ich meinen Plan 
vollbracht, die Völker meines Reichs genauer die Pflich- 
ten Kennen, die fie Gott, dem DPaterland und ihren 
Nebenmenschen fehuldig find — fo werden uns noch 
die Enkel fegnen, daß wir fie von dem übermächtigen 
Rom befreit, die Priefter in die Grenzen ihrer Pflich— 
ten zurückgewiefen und ihr Dortfein dem Seren, ihr 
Dafein aber dem Vaterland allein unterworfen haben.” 
4. Sofeph’3 Reformen im Glerus. Das Genfur- und Toleranzetikt. 

Bejuch ves Bapftes in Wien. 

Joſeph's Hauptreform traf den Clerus, ala den 
Hauptfeind der Aufklärung, wie er fie in Deftreich 
herzuftellen wünſchte. Dieſe Reform, ſo war ſein 
Wunſch, ſollte ſo zeitig und ſo gründlich als nur 
immer möglich eintreten. Er war der entſchiedenſte 
Lichtfreund und ſo ſollte es auch ſofort Licht ſein in 
ſeinen Staaten. Das Regiment der geweihten Dumm⸗ 
heit, die Zeiten des heiligen Obſcurantismus ſollten 
aufhören. Es follte in dem Fatholifchen Deftreich eben 
fo hell werden, wie Friedrich in dem proteftantijchen 
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Preußen es hell gemacht Hatte. Zu dem Ende gab 
Joſeph gleich im erjten Jahre feiner Regierung die zwei 
berühmten Edicte, von denen er in feinem zuverficht- 
lichen Enthuſtasmus hoffte, daß fe die glückliche Wand- 
lung herbeiführen würden: das Genfuredict vom 
11. Juni 1781, das die zeither nievergehaltene Denk— 
und Prepfreiheit gewährte, und das Toleranzedict 
vom 13. October 1751, dag die Unterdrückung Der 
Akatholifchen aufbob. 

Diefe beiden ravdicalen Edicte führten allerdings 
eine vollftändige Umwandlung herbei, aber ganz anders, 
als der menfchenfreundliche Kaifer, ver mit Gewalt 
feine Völker beglücken wollte, es ſich gedacht hatte, 
Joſeph hatte überſehen, daß "in einem Boden, der 
Jahrhunderte lang unbebaut gelegen hatte, der mit 
Unfraut und Steinen bedeckt, Der ganz hart und feſt— 
getretem war, nicht gleich Saamen gedeihen könne. 
Und diefer Boden war fein Land. ° Bis auf die Stunde, 
wo er die Selbftregierung übernahm, hatte der härteſte 
Denf= und Glaubenszwang geherifeht, der Geift ver 
Untertanen der Monarchie war durch Die ftrenge Hof-, 
Adels-, Bureaufratie=, Jeſuiten- und Kapuzinerbevor- 
mundung in aller freien Entwicklung gehemmt worden, 
bei der bei weitem. größten Anzahl hatten die natür= 
lichen Folgen der ©eiftesfelaverei: Bigotterie, Fanatis— 
mus, Unwifjenheit und Aberglauben einen Buftand 
herbeigeführt, daß Das Licht, Das Joſeph bereinlaffen 
wollte, ftatt zu beglücken, nicht anderd ala blenden und 
erichreefen Eonnte. Es war geradehin unmöglich, dieſe 
methodiſch auf den Kinderſtandpunkt zurüdgeführten 
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blöden Eatholifchen Unterthanen mit einem Male 
jener freieren Geiftesbildung zuzuführen, in welcher die 
proteftantifchen Deutichen ficy bewegten. Joſeph war 
ein aufrichtiger Chrift. Er fügte bei der Reife zum 
Papſt den theologiſchen Brofefforen zu Bologna: „Sch 
bin zwar fein Iheolog, bin nur Soldat, aber fo viel 
weiß ich, daß zum Simmel nur Gin Weg führt — 
aljo nur Eine Lehre —, ich hoffe, Sie werden in 
Ihren Schulen auf dieſe einzige Lehre halten, auf 
die Lehre Jeſu Chriſti!“ Aber er fehlte ſehr, 
indem er alle alte Auctoritäten mit einem Male 
vernichtete, das Serfömmliche bei ver Wurzel aus— 
reißen und alles plöglih neu umfcaffen wollte. 
Es niangelte Joſeph gar ſehr an der Menfchenfenntnif. 
Es ging ihm jene Klugheit ab, ohne welche die Con— 
jequeng zum Gigenfinn und die Emera sur Eigen⸗ 
mächtigkeit wird. 

Das Cenſuredict, das bie zeitherige mönchijche 
und bureaufratifche Genfur aufhob, gab ven Drud 
aller Schriften frei, die nicht geradezu „dem Staate, 
der Religion und den guten Sitten‘‘ entgegen feien. 
Eigentliche beftimmte DVBerhaltungsvorfchriften erhielten 
die Genjoren nicht, ihre Inftruction war ‚ganz generell 
abgefaßt. Die Folge davon war, dag im Anfange 
beinahe alles gedruckt ward. Aus den freigegebenen 
zahlreichen Preſſen Oeſtreichs ging nun eine Fluth von 
Schriften aus, die ein Elägliches Zeugnig davon ab— 
legte, was für eine Sorte Literatur von Seribenten 
erzeugt werde, denen der Geift ausgegangen und die 
nicht einmal durch die gewöhnlichſten Bildungsmittel 
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unterftügt waren. Man fchrieb, ohne zu Denken. 
Der ungeheure Wuft der fogenannten „Wiener Schrif- 
ten” war ein. wahrer Kehrichthaufen der Seichtigkeit: 
ein gänzlich ‚materieller Geift oder vie vernüchtertſte 
Kichterzieherei machte. fich in denfelben breit Man. 
rechnete an 400 fogenannte „Büchelfchreiber”, die fich 
nah und nah im Wien etablirten. Dazu. erfchienen: 
auch frivole und freche Schriften gegen politifche und 
firchliche Mipbräuche, ja gegen den Kaijer jelbft, deſſen 
Scwacheiten und Fehler bitter und ſchonungslos 
aufgedeckt wurden. Wegen ver Schriften, in denen 
die Religion auf argerliche Weife eritifirt wurde, er— 
hoben einige Bifchöfe und Prülaten laute und beweg- 
liche Klagen. Es Elagten ferner die Damen, deren 
Gefühl fich revoltirte. Ja ſelbſt der flügere Theil der 
Gebildeten, die genauer mit dem Volks- und Zeitgeift 
befannt waren, beftürmten das wohlmollende Herz des 
Kaifers. Joſeph mußte wiederholte Erklärungen er= 
laſſen, daß man die, Licenz der. Schreibefreiheit nicht 
übertreiben möge. Die k. k. Cenſur mußte einige, aber 
wenige Bücher verbieten. Darunter befanden fi im 
Sabre 1786 unter andern: „Bahrdt's Reden Jeſu“; 
Chriftlicher ITugendfpiegel oder Leben und Ihaten einis 
ger päpftlichen Heiligkeiten; Etwas über die Priefter- 
welt, oder das Grab Moſis, eine morgenländifche Ges 
ihichte; Weißenbach's Mißbräuche beim Marien 
dienft; SHirtenbrief über die Ohrenbeichte; Mag. Joco- 
sus Hilarıus wunderbare Hiftorie einer durch drei— 
Big Jahre unvermefen gebliebenen alten Sungfraufchaft, 
in jaubere Reime gebracht; Flora, ein Journal von 
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und für Damen; Bordelle find in Wien nothwendig, 
Herr Hofratb Sonnenfels mag dagegen auf feinem 
Katheder predigen, was er will; mehrere auf die Armee 
bezüglihe Schriften, z. B. über Laſcy's neueſtes 
Dienſtreglement für die Cavallerie; Es wird doch noch 
geſchehen, oder ſechsunddreißig Hypotheſen über die 
Möglichkeit des baieriſchen Ländertauſches, — endlich 
das berühmte „Graue Ungeheuer“, ein Journal des 
Satyrikers Weckherlin. 1787 wurden die „Wol- 
fenbüttelſchen Fragmente“ und die deutſche Pucelle 
d’Orleans Voltaire's, 1788 ver ing Deutſche über— 
feste Spinoza verboten. Die Previgereritifen ließ 
Sofepb zu, um zu. bewirken, daß die Kanzeln von 
den ſchlechten Predigern‘ verlaffen würden. Schriften 
gegen fich felbft und feine Verfügungen, wie z.B. „Die 
Briefe aus Berlin‘, „die Unwahrjcheinlichfeiten‘‘, „pie 
freimüthigen Bemerfungen über die Strafe des Garde— 
Obriftlieutenantsg Szekuly“, der „Magijter Schlen- 
drian”, der die Eaiferlichen Gejege beißend critifirte, 
behandelte Joſeph mit Schonung und gab fie Öffentlich 
frei. GSelbft ein Pasquill von der Partei der ſoge— 
nannten Himmelsfechter, das an der unter Joſeph neus 
erbauten evangeliſchen Kirche zu Wien, die vormals 
ein Nonnenklofter geweſen, angeheftet war, ließ Joſeph 
drucken und zu Taufenden von Gremplaren für ſechs 
Kreuzer verfaufen. Seine Berfon gab Joſeph trog der 
ihm angebornen reizbaren Empfindlichkeit ganz Preis. 
Er pflegte zu jagen: „Ich habe eine heile Haut, wen's 
judt, der Frage fi.” Er erklärte: „daß das Publi- 
cum ihn nicht nach den Brofchüren, fondern nach jeinen 
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Handlungen beurtheilen werde.“ Er fagte dem öftreichi- 
ſchen Neichshiftoriograpgen Michael Ignaz Schmidt, 
einem gebornen Würzburger, den er 1780 auf Kau— 
niß' Empfehlung nah Roſenthal's Tod zum Di- 
rector des Haus- und Staatsarchivs ernannt hatte 
(7 1794): „Schonen Sie Niemand, mich jo wenig 
ald Andere, wenn Cie mit Ihrer Gefchichte fo weit 
fommen. . Die Behler meiner Vorfahren und meine 
eignen follen die Nachwelt belehren.‘ 

ine üble Rückwirkung äußerten aber doch bei 
Fofeph die zum Theil albernen und fchiefen, zum Theil 
hämifchen, unverſchämten ımd pöbelhaften Ausfälle, 
die in dieſen Schmähfchriften auf feinen perfönlichen 
Charakter gemacht wurden: er wurde der gelehrten 
Zunft von Herzen gram, jprach vom „Federvieh“, vom 
Buchhandel „ebenbürtig dem Käſehandel“, ja er ließ 
den Wifjenfchaften felbft feinen Groll entgelten, er 
wurde falt gegen alle blos fpeculirende und raijonni= 
rende Wiffenfchaften. Auch die Schönen Wiſſenſchaften 
achtete er nicht und er unterfchied ich darin auf eine 
merfwürdige Weife von Friedrich I. So hoch er 
diefen Monarchen als Militair (das auch bei Joſeph 
der erfte Stand war) und als Finanz- und Staats— 
mann jtellte, fo niedrig tarirte er deſſen Vorliebe für 
Poeſie. Es ift ein Brief Joſeph's an den Hofbiblio— 
thefpräfeeten Baron Swieten erhalten, vom Jahre 
1750, furz nach dem Tode feiner Mutter, worin er 
fih über den fein franzöſiſch gebildeten König von 
Preußen geradezu Iuftig macht. - „Sch weiß nicht, 
jehreibt er, wie einige Monarchen auf die Kleinigkeiten 
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gerathen find, ſich Literarifche Vorzüge zu verfchaffen, 
eine Art von Größe darin zu fuchen, wenn man Verſe 
macht, einen Riß zum Theater zeichnet, der ein Pen— 
dant für die Werfe eines Balladio fein fol. Zwar 
ſehe ich wohl die Obliegenheit ein, daß die Könige im 
Reich der Wilfenfchaften nicht ganz unbefannt fein 
follen, daß man aber als Monarch die Zeit damit zu= 
bringe, Mavdrigals zu jchreiben, das finde ich äußerſt 
unnöthig. Der Markgraf von Brandenburg if 
das Haupt einer Königsfefte geworden, die jich das 
mit bejchäftigte, Mempirs, Gedichte und Abhandlungen 
über verfchiedene Gegenftände zu fehreiben. Die Kais 
ferin Rußland folge ihm nad, las Voltaire 
und jchrieb Schauipiele und Berfe an Vanhal, dann 
einige Oden anihre Alzivden; Stanislaus Lesczinsky 
aber Friedenöbriefe; endlich der König von Schweden 
melche im Tone der Freundſchaft.“ 

„Die Deranlaffungen bierzu find eben fo fonder- 
bar, ala die Producte ihres Geiſtes. Der König von 
Preußen fing feine afademifche Beichäftigung zu Rheins— 
berg an, wohin ihn jein Vater erilirte und wo er faum 
wie ein Obrifter meiner Armee leben Fonnte. Wie er 
König wurde, feßte er feine Gelehrten-Beſchäftigungen 
fort; gleich verfammelten ſich eine Menge franzöfticher 
Champions und befangen feine Siege in Cchlefien, 
d. i. die Eroberung eines Landes, das zwei Infanterie= 
regimenter zur Bejagung Hatte und das er mit 40,000 
Mann überfhwenmte. Späterhin trieb ihn die Bes 
gierde, Berfe zu machen, an, mit Voltaire Freund 
Ihaft zu fliften, die aber unterbrochen, wieder erneuert, 
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getrennt und bis zu dem Tode des ——— von 
Ferney fortgeſetzt wurde.“ 

„Die Kaiſerin von Rußland — es aus 
Stolz; ſie ſuchte in jeder Gattung von Ruhm zu glän— 
zen, das Uebrige thaten Zeit und Umſtände, Freund— 
ſchaft und Leidenſchaft und eine — Eitelkeit mit— 
unter.“ 

„Stanislaus war ein — Mann; er 
traumte wie der Abt St. Pierre und hätte, wenn 
es möglich gemefen, von feinem Lüneville aus der ganzen 
Erde Friede geboten. Die Majeftät aus Stockholm 
hatte andere Urfachen; Guſta v ward in Frankreich 
mit Würde behandelt und fchrieb nach feiner Zurück— 
funft jo zärtliche Briefe nach Paris und an den Hof 
zu Berfailles, daß man ihm das Gompliment zu ma= 
chen genöthigt war, außer dem König wäre er ein 
fehr Tiebenswürdiger Privatmann.“ 

„Sehen Sie, jo denfe ich über dieſe Gegenftänve. 
Mir find weder die großen Griechen noch Römer uns 
befannt; ich kenne die Gefchichte des deutſchen Reichs und 
jene meiner Staaten insbeſondere; aber meine Zeit hat 
mir nie erlaubt, Epigramme zu machen und Vaude— 
villes zu fehmieden. Ich habe igelefen, um mich zu 
unterrichten, ich bin gereift, um meine Kenntniffe zu 
erweitern‘, und indem ich die Gelehrten unterftüße, er- 
weife ich ihnen einen größeren Dienft, als wenn ich 
und einer derfelben an einem Pulte Sonnette fafelten.“ 

Einn für höhere, feinere geiftige Bildung ging 
Sofeph ab. Er war’ ein Nützlichkeitsmann. Die praf- 
tifchen Wiffenfchaften waren es, die er Tiebte. Als 
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Knabe ſchon hatte er eine Teidenfihaftliche Liebe zur 
Feldmeſſerei und Kriegsbaufunft, in der ihn der Inge— 
genieur Breguin inftruirte, gezeigt. In militairifchen, 
Öfonomifchen, ftaatswifjenichaftlichen und geographiichen 
Schriften hatte er fih, che er die Alleinregierung ans 
trat, fleißig umgefehen;- für Mechanik, Bergwerks— 
wiffenfchaft, Technologie, Naturgefchichte, Chirurgie 
und andre Wiffenfchaften, deren Nugen unmittelbar 
und gleidyfam handgreiflich war, hatte er Zeitlcheng 
große Achtung. Als er in Paris war, bejuchte er 
d'Alembert, den Schöpfer der Encyelopädie, und den 
großen Buffon. Von ihm bat er ſich das Gremplar 
feiner Werfe aus, das „fein Bruder, der Kurfinft Mar 
von Göln, vergeſſen habe“ — dieſer hatte ed mit 
den unzarten Worten abgelehnt: „Ich will Sie nicht 
berauben!” Er befuchte auch in Bern den großen Hal— 
ler, in Genf Saufjure. Aber an eine Entwickelung 
der höheren geiftigen ‚Kräfte dachte Joſeph gar nicht, 
Reſpekt hatte er allein für die Technik und Mechanik 
der finanziellen und militairiichen Kräfte des Staats. 
Ale höhere geiftige, ja ſogar alle moralifchen Trieb— 
federn wurden mit vornehmer Geringſchätzung unter 
Joſeph's Regierung betrachtet. Gemäß der herrſchen— 
den Anficht von Staat und Bolitif war alleiniges 
Hauptziel: recht gleichfürmige Negulirung im Innern 
und möglichite Vergrößerung nach Außen, Alles nad 
Ziffern und Maffen. So fam: allerdings ein recht 
derber, materieller Geift zur Serrfchaft; was nicht un— 
nittelbar nüßte, ward nicht beachtet. Sinn für wahre 
Poeſie war nicht da, die Aufklärung vermechfelte ale 


174 


Dichtung mit Groichtung. Seit der Aufhebung der 
Jeſuiten gab es in Oeſtreich gar Feine alten Sprachen 
mehr: Blumauer’sd Traveftirung der Aeneide Vir— 
gil's, die Joſeph Höchlich beluſtigte, macht es am an— 
ſchaulichſten, was man von den Claſſikern in Joſeph's 
Tagen hielt. Langſam nur erwachte die deutſche 
Sprache, Joſeph ſuchte ſie zur Sprache der Monarchie zu 
erheben und obſchon noch unausgebildet, wurde ſie doch 
ſchon gleich gewaltſam den Ungarn und Böhmen auf— 
gedrungen. In Schönbrunn fragte er einſt ſehr auf— 
geräumt eine beim Conzert anweſende Dame um ihr 
Befinden. Dieſe antwortete nach dem Hofgebrauch in 
franzöſiſcher Sprache. Der Kaiſer ſagte ihr darauf 
ſehr unwillig: „Warum antworten Sie denn nicht 
deutſch, wir ſind ja in Deutſchland?“ und ließ ſie ſte— 
hen. Nur die Tonkunſt war unter Joſeph geliebt, be— 
günſtigt und erhob ſich unter Mozart zur höchſten 
Blüthe. Sie mußte fo heiter auftreten, wie fie durch 
Mozart felbft auftrat, um die Wiener zu enthuſiasmi— 
ren, die ernjtere Mufif Don Juan's ſprach im An— 
fang gar nicht in Wien an, Mozart pflegte deshalb zu 
fagen: „vie Böhmen find es, die mich verſtehen.“ Es 
ift befannt, wie wenig der erhabene Beethoven 
fpäter bei feinen Lebzeiten in Wien verftanden wurde, 
wie ſchwer er ſich Eingang verſchaffte und wie die phil- 
harmonifche Gejelfchaft in England der Dürftigfeit, 
der man ihn in der Kaiſerſtadt überließ, zu Hülfe 
kommen mußte. 

Joſeph's zweites Hauptedikt, dad er gleich im er— 
ſten Regierungsjahre erließ, war das Toleranzedict vom 
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13. Oct. 1731. Es murde dadurch den heiden pro— 
teftantifchen Neligionstheilen, den Griechen und. durch 
eine jpätere Verordnung vom 19. Oct. 1751 jelbft ven 
Juden öffentlich freie Religionsübung verftattet. Zur 
MWien ward jofort für die Proteftanten eine Superinten- 
dentur und ein Gonfiftorium errichtet, in; den Provinzen 
wurden viele Kirchen und Schulen für fie gebaut. 
Joſeph fing an, Proteſtanten ganz eben fo wie Katho— 
lifen in öffentliche Aemter und Staatswürden einzufegen. 
Aber eine völlige Gleichjtelung in dem bürgerlichen 
Nechten zu erwirfen, fand er unüberfteigliche Schwie— 
rigfeiten. - Er fand ſich gezwungen, den Linterfchied 
zwifchen der herrſchenden und tolerirten Religionspartei 
beizubehalten, ja er ſah fi) jogar gezwungen, die leß- 
tere wieder in gewiſſe Schranfen zurückzuverſetzen und 
damit bereit verwilligte Vergünftigungen wieder zu 
entziehen. Bei den Juden ward die zeither fie kennt— 
lich machende Tracht ver gelben Aermel und Bänder 
abgejchafft, fie wurden zu Bachtungen, Brofeifionen, 
freien Künften, zu Manufafturen und zum Großhandel 
zugelafien. Dagegen mußten fie ihre Kinder in die 
Schulen ſchicken und ſich als Solvaten brauchen laſſen. 
Während Joſeph alle Religionsparteien der Chriſten 
und ſogar die Juden tolerirte, tolerirte er nicht die 
Anhänger der natürlichen Religion, die Deiſten. Es 
gab eine ſoſche Secce deiſtiſcher Bauern in Böhmen, 
die ſ. g. Abrahamiten. Wer ſich als einen ſolchen an— 
gab, ſollte fünfundzwanzig aufgezählt bekommen, die 
ehrwürdige Normalzahl ver öſtreichiſchen Stockprügel, 
die die Beglückungsgewalt doch beibehielt. 
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Ein Haupthinderniß in der freien Ausübung der 
oberften Staatsgewalt, deren Eentralifirung Joſeph durch— 
zufegen fich feft vorgenommen hatte, lag in der Abhän— 
gigkeit der Öftreichifchen Kirche von Rom. Joſeph fuchte 
den römischen Einfluß auf das Eleinftmögliche: Maaf 
zurückzuführen. Gr beſchloß, ſich felbftftändig und 
unabhängig vom Papſte zu machen. Gr fußte mit 
| feinen Reformen auf die Orundjäge eines Damals er— 
fehienenen Buchs, das das zeither gegoltene jejuitijche 
Kirchenrecht mit den Auctoritäten der Kirche felbft wi: 
verlegt hatte. 1765 hatte Fohann Nicolaus von 
Sontheim, Weihbifchof in Trier, unter dem Namen 
Justinus Febronius eine lateinifche Schrift ausgehen 
laffen über den gegenwärtigen Kirchenzuftand, und Die 
rechtmäßige Gewalt des Vapfted zur Vereinigung der 
Diffentirenden in der Religion. Es enthielt das Kir— 
chenrecht der Alteften Kirche, ward unzählige Male aufs 
gelegt und verbreitete fih durch Die ganze Fatholijche 
Chriftenheit, jogar in Portugal ward eine bejondere 
Ausgabe veranftaltet. Gleich in feinem erften Regie— 
rungsjahre, unter'm 1. Sept. 1781, erließ Joſeph ven 
Beiehl, daß hinfort keine päpſtliche Bulle in den öſtrei— 
chiſchen Staaten mehr gelten ſolle ohne das kaiſerliche 
Placet. Den Biſchöfen ward unterſagt, Titel und Würden 
von Rom anzunehmen, ihr Eid an den Papſt ward ſo weit 
beſchränkt, als er den Unterthanspflichten nicht widerſprach, 
ſie mußten einen beſonderen Eid in die Hände des Kaiſers 
ablegen. Damit ward der erſte Gelvcanal nad) Rom ver— 
ftopft. Joſeph gebot ferner die Trennung aller Ordens— 
feute in den Öftreichifchen Staaten von ihren Generalen 
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in Nom, fie wurden ſämmtlich ihren ordentlichen 
Biſchöfen und den Landesſtellen unterworfen. Da- 
mit ward der zweite Geldsunal nach Nom verftopft. 
Sojeph verbot ferner, die Dijpenfationen in Ehe— 
jachen und wegen der vorbehaltenen Fälle aus Rom 
zu holen, auch Ddiefe wurden an die ordentlichen Bi— 
fchöfe verwiefen. Damit ward der dritte Gelvcanal an 
die päpftliche Kammer verftopft. Joſeph hob ferner 
Die römischen Benefizien-Bergebungen, die f. g. päpſt— 
lichen Monate, auf, und damit wurde der vierte Geld- 
anal nah Rom abgegraben. Alle und jede Gelvfen- 
dungen außer Landes mußten ‚aufhören. Schon im 
erften Jahre feiner Regierung fing er an, von den 
2000 Männer und Frauenklöſtern mit ih- 
ren 70,000 Bewohnern, die e8 bis auf feine Zeit 
in der öſtreichiſchen Monarchie gegeben hatte, die über- 
flüſſigſten und entbehrlichiten aufzuheben. So bob er 
700 Klöfter auf mit 36,000 Bewohnern: fie wurden 
penfionirt. Von den Möndsklöftern traf die Aufhe— 
bung alle die, die der bloßen müßigen Befchaulichfeit 
lebten, namentlich die Gremiten, Karthäufer, Kamaldu— 
Ienfer. Die Klöfter, die übrig blieben, waren nur die, 
die Kranke pflegten, wie Die barmberzigen Brüder, oder: 
die Schulen hielten, aber fie durften feine Novizen 
mehr aufnehmen, auch mußten fie Rechnungen über 
ihre Einnahmen und Ausgaben ablegen. Sämmtliche 
Brüderſchaften wurden in die einzige Berfammlung zur 
tbätigen Liebe des Nächiten verwandelt. Später 1735 
wurde das Bucquoy'ſche Armeninſtitut eingeführt. 
Alle weiblihe Orden wurden aufgehoben bis auf die 
Deftreig. VIII. 12 
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Eliſabethinerinnen, die die Kranken pflegten, und die 
Urſulinerinnen, die Kindern ihres Geſchlechts Unter— 
richt ertheilten. Aus dem Vermögen der aufgehobenen 
Klöſter wurde nun die ſ. g. Religionskaſſe gebildet. 
Daraus ſollten die freilich ſehr geringen Penſionen der 
aufgehobenen Ordensleute fließen, ferner die Koſten für 
neue Schulen, namentlich die 1783 geſtifteten General— 
ſeminarien, die Koſten für neue Kirchen auf dem Lande 
und andere fromme Stiftungen für Arme und Kranke. 
Nach Derlauf von vier Jahren betrug die jährliche 
Einnahme ver Religionskaffe ſchon 2,300,000 Gulden. 
Bald darauf aber trodnete der Religiondfond ein und 
man warf dem Kaifer nicht ohne Grund vor, Daß er 
die Gelder zu andern weltlichen Zwecken verwende. 
1784 und 85 ftiftete Joſeph das allgemeine Kranken— 
haus, das Gebärhaus, das Findelhaus, die medizi— 
nifch=chirurgifche Sojepheafademie und das Taubſtum— 
meninftitut. Hierzu kam nody 1796 das von Joſeph 
aus zarter Sorge oft beſuchte Penfionat für — 
töchter in Herrnals. 

Joſeph legte auch Hand an, die Rüſtkammern der 
Bigotterie und des Aberglaubens zu jüubern. Die bes 
rüchtigte Keßerbulle „In evena domini“ mußte zuvör= 
derft aus allen Ritualen herausgefchnitten merden. Im 
den aufgehobenen Klöftern wanderte ein ungeheurer 
Wuf von Möndysliteratur unter die Stampfe. Der 
von weiland Kaifer Ferdinand IM. geftiftete Eid von 
der unbefleften Empfängniß Mariä auf den Univerfi= 
täten ward abgejchafft, eben fo das auf die Knie Fallen: 
vor dem. Hochwürdigſten bei Prozeſſionen auf den 
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Straßen, Joſeph gebot blos ven Hut abzuziehen. Es 
wurden dem Wolfe die mwunderthätigen Bilder, denen 
es opferte, die Seiligenreliquien, mit denen Stalien 
handelte, aus den Augen entrüdt, e8 wurde der Kram 
an den Kirchthüren mit Amuletten, Agnusdei, Lukas— 
zetteln und andern dergleichen curiofen geweihten Din— 
gen unterfagt. Man nahm den SHeiligenbilvern ihren 
fleinlichen und lächerlichen Schmuf und ihre fonder- 
baren koſtbaren Kleidungen, die Perücken und Reifröce 
weg, man jchaffte Die theatralifhe Kirchenmufit ab, 
man führte deutſchen Geſang bei der Meffe ein, man 
verbot die Bofjenreifereien bei ven Brogeffionen, ſchränkte 
die Wallfahrten ein, hob überhaupt ale Bitt- und Um— 
gänge bis auf den einzigen am Frohnleichnamstage auf. 


Den finanziellen Punkt ließ Joſeph auch bei viefer 
Verordnung nicht aus den Augen: vie todten Schäße 
der Wallfahrtsorte, z. B. der zu Mariataferl, der allein 
preißig Gentner an Gold und Silber betragen haben 
ſoll, ward in die Religionsfaffe niedergelegt. Leider 
gingen bei den Klofteraufbebungen vie werthvollften 
Kunſtſachen zu Grunde: filberne und golone erftanven 
die Juden, die fie einſchmolzen; ganze Ktofterbibliothe- 
fen verkaufte man den Wagen zu einem bis zmei Gul- 
den; die foftbarften Manuſcripte wurden vertrövelt, von 
den alten Klofterbriefen riß man die Siegel ab und 
verkaufte das Pergament als Packpapier. Der Van— 
dalismus der Gommiffaire war hier eben fo dumm und 
radical wie bei ver Zerfplitterung der berühmten Ru— 
dolfiniichen Schatzkammer zu Prag, von der in ver 
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Hofgefchichte diefed Kaiſers die Spezialien fchon ange» 
führt worden find. 

Sofeph Hatte durch feinen Gefandten in Rum, den 
Gardinal Hrezan, dem h. Stuhl genauen Bericht 
von allen und jeden feinen Berfügungen abftatten laſ— 
fen. Papſt Pius VI. hatte erwiebert: „es fei unnd= 
thig, von allem dem dem h. Stuhle Nachricht zu geben, 
wozu man Gewalt zu haben glaube.” Zwifchen dem 
päpftlichen Nuntius zu Wien, Cardinal Garampi, 
und dem Staatöfanzler Kaunitz war ein ziemlich 
feharfer Notenwechfel erfolgt. Der Cardinal hatte un 
ter andern fich dahin geäußert: „daß noch feiner Der 
Öftreichifchen Negenten es je gewagt habe, die Aus— 
übung feiner Macht bis auf Verfügungen über das 
Eigenthum der Kirche zu erſtrecken, deren Einkünfte zu 
anderen Dingen zu verwenden, als zu welchen fie Die 
fromme Abficht der Stifter beftimmt hätte; die Inſti— 
tute der auf das Peierlichfte von der Kirche eingefekten 
Orden zu vertilgen und den Bifchöfen Rechte zu über— 
tragen, die zur Regierung der Kirche dem höchften 
Oberhaupte derfelben in's Befondere zuſtänden.“ Kau= 
nis hatte darauf erwiedert: „durch die wenig überleg= 
ten Worte: „man habe es 'gewagt, die Ausübung der 
Macht jo weit zu erſtrecken“ Habe ver Bapft Anlaß 
gegeben, die gehäffige Folgerung daraus zu ziehen, daß 
der Kaiſer fih nicht als Fatholifcher Fürſt betrage. 
Der Kaifer werde niemald zugeben, daß irgend eine 
fremde Macht auf diejenigen Entfchlüffe Einfluß Habe, 
welche unmiderfprechlich ver politifchen höchſten Gewalt 
der Spuverainitit zufländig feien, als welche ohne 
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ale Ausnahme über alles das Recht habe, was in der 
Kirche nicht eigentlich zum göttlichen Rechte gehöre, 
jondern menjchliche Einrichtung fei. Der Kaifer habe 
vermöge der Höchften und eigenthümlichen Gewalt in 
allem, was nicht unmittelbar die Lehrſätze und das 
Geiftliche betreffe, Niemanden Rechenſchaft zu geben. 
Die Einführung eines aus den Einrichtungen des Kai- 
fers für die Religion und Kirche entjtehenden Nachtheils 
jei eine bloße Einbildung. Der Kaiſer könne die Rechte, 
die jo viele Jahrhunderte hindurd) den Biſchöfen eigen— 
thümlich, als mit ihrem Amte nothwendig verbunden 
angefehben worden jeien, nicht für dem Papſte beſon— 
ders zugehörig halten.” As Garvinal Garampi 
darüber noch weiter replieiren wollte, erklärte Kaunitz 
im Namen des Kaifers: „daß man fich in weitere 
Erörterungen über Gegenftände nicht ferner einzulaffen 
gevenfe, üher welche die faiferlichen Gefinnungen bereits 
befannt jeien.‘ 

Sp ftanden die Sachen, als ver Papſt Pius Vl. 
im Februar des Jahres 1752 die nicht meniges Auf- 
fehen erregende Ankündigung nach Wien gelangen ließ, 
dag er jelbit zu Joſeph kommen würde, um mit ihm 
wie der Vater mit feinem Sohne zu reden. Sofeph 
antwortete, dag er diefen außersrdentlichen Beſuch für 
ein nicht nur fonderbares, jondern auch ganz aus— 
nehmendes Kennzeichen des päpſtlichen Wohlmollens 
anjehen werde, erklärte aber zugleich mit Beftimmtheit, 
daß er in Rückſicht auf die erlaffenen Verfügungen 
fruchtlos jein würde, indem Alles nach reiflicyer Ueber- 
legung und nach feften Orundfägen ausgeführt worden 
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fei. Pius VI. war ein ſehr fchöner und leutfeliger, 
aber auch fehr eitler alter Mann, in Nom verfprach 
man fih Alles von feiner Ueberredungsfunft, die Rö— 
mer pflegten ihn nur „il persuasore‘ zu nennen. 
Pius ließ fich nicht abhalten, er jchrieb dem Kaifer 
unter'm 9. Febr. 1752, daß er dennoch fommen werde, 
Joſeph lud ihn nun in feiner Antwort vom 16. Febr. 
ein, feine Wohnung in der Hofburg zu nehmen, mo 
er ihm näher und alfo vertraulicher mit ihm fein könne; 
der Papſt hatte in dem Haufe der Nuntiatur abfteigen 
wollen. Nachdem der Bapft in feierlicher Mitternachts— 
ftunde vor dem Tage feiner Abreife bei den Gebeinen 
des h. Petrus in der Peterskirche gebetet hatte, brach 
er am 27. Febr. 1752 von Rom auf. 

Seit ven Tagen des Coſtnitzer Conzils, ſeit 364 
Jahren war fein Papſt auf deutichen Boden gefommen. 
Auf jedem Schritte feines Wegs fand Pius Hundert— 
taufende, Die Fnieend feinen Segen empfangen wollten. 
Nah einem ſolchen fortwährenden Triumphzuge erjchien 
er am 22. März in Wien. Der Kaifer hatte aus 
Borficht alle Eingänge zu der päpftlihen Wohnung 
vermauern laffem, der einzige, der übrig blieb, war 
ftreng bewacht, damit Niemand ohne Joſeph's ausdrück— 
liche Erlaubniß mit dem h. Vater jprechen dürfe. Aus 
einer ähnlichen Klugheit hatte er allen deutſchen Bijchöfen 
verboten, während der Anweſenheit des Papftes nach 
Wien zu fommen. Der Cardinal-Erzbiſchof von Wien, 
Graf Chriſtoph Migazzi, aus einem ziemlich 
neuen Veltliner Gefchlechte, früher Botſchafter in Ma— 
drid und Rom, ein fehöner und galanter Weltmann, 
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mußte die Stadt verlajfen und jogar zur Strafe wegen 
unerlaubter Gorrefponvenz mit. dem Papfte 2700 ©ul- 
den an ein Zuchthaus bezahlen. 

Sofeph fuhr am 22. März dem Papſte mit kei 
nem Bruder Marimilian, nachmaligem Kurfürften 
zu Cöln, bis über WicnerifcheNeuftadt entgegen. Statt 
PBantoffelfuß und GSteigbügelbalten küßte er A la fran- 
caise ihn dreimal, nahm ihn dann zu fich im feinen 
Magen und geleitete ihn in die Burg, wo die Zim— 
mer Maria Thereſia's für ihn in Bereitfchaft ges 
fegt waren. Pius verweilte vier Wochen in Wien, 
ward zwar vom Kaifer mit der höchiten Außerlichen 
Auszeichnung behandelt, fand auch eine ungemein Fromme 
Andänglichfeit bei dem Volke, mußte aber die hohen 
Gedanken, die er fich von der Wirfung der Reife vers 
fprochen hatte, bedeutend hHerabftimmen, Denn er er— 
reichte in der Hauptſache Nichts. Er Hatte gewünſcht, 
fih mündlich mit jeinem Sohne, dem Kaifer, beſpre— 
chen zu fünnen, aber jedesmal, wenn er von Geſchäf— 
ten reden wollte, entjchuldigte fich dieſer, daß er erft 
jeine Räthe fragen müſſe. Gr verbat fich alles Münd— 
liche und verlangte gefchrieben, was er feinen Iheologen 
vorlegen wolle. Dem feierlichen Hochamte, das der 
Papſt am Dfterfefte in der Stephansfirche hielt, wohnte 
Sofeph nicht bei: vie päpftlichen Geremoniare hatten 
verlangt, daß der Thron des Papſtes eine Stufe höher 
al3 der des Kaifers fein müfje, Joſeph befahl darauf 
jofort, feinen Thron ganz hinwegzunehmen. Ganz eigen= 
thümlich behandelte ver alte Staatsfanzler Kaunitz 
den Schönen eiteln Papſt. Als der Kaijer ihn vorftellte 
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und der Papſt Kauniken die Hand zum Küffen dar— 
reichte, ergriff diefer fie und fehüttelte fie blos a Van- 
glaise jehr derb, indem er wiederholt augrief: „de tout. 
mon coeur! de tout mon coeur!“ Kaunig machte 
dem Bapfte Eeinen Beſuch. Darauf beehrte ihn die— 
fer mit einem Beſuche in feinem Garten in der Vor— 
ſtadt Mariahilf, unter dem Vorwande feine Bilder zu 
beſehen. Kaunitz empfing den Papſt in einem leichten 
Morgenanzuge und machte darauf den Eicerone — aber 
zu des Bapfts gerechtem Erfiaunen. Vor den ſchönſten 
Bildern fchob er ibn, ihn, den andre Menfchen kaum 
anzublicfen wagten, bald links, bald rechts, zum beften 
Standpunkte der Beichauung zwar, aber doch ohne 
allen Reſpekt. Der Bapft war „tutto stupelalto,“ 
wie er nach dieſem Befuche außerte, der jo thöricht 
war, wie die ganze Reiſe nach Wien. Pius erinnerte 
den häretiichen Minifter, daß er doch in feinem hohen 
Alter eilen möge, etwas zum Beften der Kirche zu thun. 

Endlich am 21. April mußte Pius unverrichteter 
Sache wieder von Wien abreifen. Der Kaijer verehrte 
ihm zum Angedenfen ein Kreuz von Brillanten, deſſen 
Werth auf 200,600 Gulden gefhäßt wurde und einen 
fchönen Wiener Heifewagen. Er begleitete ihr bis 
Mariabrunn und ließ zum ewigen Andenken des rüh— 
renden Abſchieds, den der Papſt am 22. April von 
ihm nahm, über dem Haupteingange der Kirche da— 
ſelbſt eine vergoldete Inſchrift in lateiniſcher und deut— 
ſcher Sprache in eine Marmortafel einhauen, auch 
dieſe Handlung mit einem feierlichen Lob- und Dank— 
amt unter Trompetene und Paufenfchall verherrlichen. 
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Das Klofter zu Mariabrunn ſelbſt aber hob er em 
paar Stunden nach dem von Papſte genommenen Ab— 
ſchied auf, um recht voneret zu zeigen, daß der Vapſt 
ihn nicht umgeftimmt babe. Der PBapft nahm feinen 
Rückweg über München und Augsburg. In Augsburg 
ertheilte er, wie er jelbft triumphirend den Cardinälen 
meldete, einer unermeßlichen Volfsmenge aus den Fenftern 
deifelben Haufes feinen Segen, „in welchem jene ab- 
jcheuliche Augsburgifche Confeſſion zuerft verfündet wor— 
den ſei.“ Gegen die ſchwäbiſchen Reichsprälaten Außerte 
er: „O geliebteften Söhne, ich babe Alles verfucht, 
um die Sachen entweder in dent bisherigen Stande zu 
erhalten oder wieder dahin zu bringen. Uber! — 
Doch die Sache ift noch nicht am Ende. Laßt uns 
beten und vertrauen! In Tyrol verfegte Pius, das 
Volk der Berge in die höchfte Begeifterung, von wel— 
cher noch jest ein Denkſtein an der Landſtraße Bei 
Innsbruck Zeugnig giebt. 

Nach Kom zurückgekehrt erhielt der Papſt Vor— 
würfe, daß er zu viel nachgegeben habe. Er hatte mit 
dDiefer Reife das päpftliche Anſehn bis zur Vernichtung 
compromittirt. „Wer weiß, jagte Friedrich der 
Große zu dem fpanijchen Geſandten las Casas, 
ob ich nicht noch am die Unfehlbarkeit des Papſts ge= 
glaubt hätte — aber dieje Wiener Reife!” — 
Der Papſt errichtete nun, um ein neues Bollwerk der 
Hierarchie für Deutjchland zu gründen, eine neue Nun— 
ttatur in München. Und der Münchner Nuntius trat 
mit. ganz verwunderfamen Anfpüchen auf: auf feinen 
DVijitenfarten jah man die Religion, wie fie auf 
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einem von Löwen gezogenen Triumphwagen 
hinwegfährt über Menfhben. Sofort entzog 
Joſeph den Nuntien 1753 alle ihre bisherigen Vor— 
rechte und wies fie den ordentlichen Bifchöfen zu. Er 
fuhr unermüdet fort in den Firchlihen Reformen: im 
November 1753 erging unter andern eine Verordnung, 
daß in allen öftreihifchen Erblanden die Taufe von 
den Prieſtern ganz umſonſt gejchehen und fogar 
dem Küfter nichts ‚gegeben werden jolle zum erfpie= 
gelnden Erempel für jo manchen wohlvotirten evangeli= 
fchen Hof- ja ſogar Oberhofprediger. 

Cine Sauptirrung bejtand zwifchen Papſt und 
Kaifer wegen des Verleihungsrechts der Pfründen im 
Herzogthum Mailand. Im mailändifchen Archive hat— 
ten fih Breven der Päpſte Martin IV. und Nico— 
faus IV. aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderte 
aufgefunden, die den italienijchen Herzogen von 
Mailand das Präfentationsrecht verliehen; aus zu gro— 
fer Ergebenheit derſelben gegen den römifchen Stuhl 
war dies Necht zu üben von den öſtreichiſchen 
Nachfolgern der alten Viscontis und Sforza's in 
Bergeffenheit gerathen. Schon im Jahre 1781 hatte 
Joſeph Die Wiederausübung dieſes Rechtes verlangt. 
In Rom bewog man den Papſt, dem von Joſeph ein— 
gefegten Mailinder Erzbifhof Visconti die Aner— 
fennung zu verweigern. Joſeph drohte darauf ganz 
ernftlich mit einem lombardiſchen Concile, das den Erz= - 
bifchof einfegen folle und überrafchte am 23. December 
1753 ven Papſt durch einen Gegenbefuh in Nom. 
Der Bapft mußte ſich zur Beftätigung bequemen, es 
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fam ein Goncordat am 20. Januar 1754 zu Stande, 
kraft deſſen die mailändijche Geiftlichfeit der weltlichen 
Macht ganz eben fo überlaffen werden mußte, mie Dies 
ichon fehr lange Zeit her in Franfreih und Spanien 
leit den Tagen Franz IL und Carl's V. ver Fall 
gewesen war. Wie der Papſt in Wien mit Enthuflas- 
mus aufgenommen morden war, ward auch Joſeph in 
Kom mit Enthbufiasmus aufgenommen, das Volk rief 
auf den Straßen wiederholt: „Es lebe unjer Kaijer! 
Joſeph ward jo venerirt, daß er zulegt die Gelegen— 
heit fich öffentlich fehen zu laffen, vermeiden mußte. 
Er wandte fich einft gegen das laut ihn umjauchzende 
Volk, den Finger auf den Mund legend. Es entfland 
eine Todtenftille jofort. Sobald Joſeph aber den 
Vinger wieder weggenommen hatte, hallte dad Forum 
von Neuen wieder von: „Viva P’Imperatore, Re de 
Romani. Siete acasa vostra, sieteilnostro 
Padrone!“ 

Der. franzöſiſche Geſandte Cardinal Berniß 
und der ſpaniſche Geſandte Cardinal Azara brach— 
ten den Kaiſer von dem Gedanken ab, mit Rom förm— 
lich zu brechen. „Ich hoffe, ſagte Joſeph zu Azara, 
daß ich mein Volk noch überzeugen werde, daß es ka— 
tholiſch bleiben kann, ohne römiſch zu ſein.“ Er ſchlug, 
um Rom zu ſchwächen, einen anderen Weg ein. 

Im Jahre 1785 glückte es ihm, die einflußreichſten 
Biſchöfe Deutſchlands für feine Abſichten zu gewinnen 
und fie dem römischen Stuble entgegenzuftellen. Die 
Erzbifchöfe von Mainz, Cöln, Trier und Salz— 
burg traten zu einem Congreß im Bade Ems zuſam— 
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men und erklärten ſich Hier in Betreff ver Aufrechter: 
haltung ihrer Metropolitanrechte dem Papſte mit feis 
nem Suprematrecht gegenüber mit den Grundfägen 
Sofeph8 einverftanden. Der Papft mußte gute Miene 
zum jehr jchlimmen Spiele machen. 

Defto heftiger aber trat nun die Oppofition in 
den Öjtreichifchen Erbftaaten hervor. Volk und Geift: 
Yichkeit war durch die Erfcheinung des heiligen Vaters 
doch geblendet worden, die Aufregung der Gemüther, 
die das Chriſtenthum gefährdet glaubten, ftieg jo hoch, 
daß Sofeph, um fie nicht zu fehr zu reizen, wirklich 
mit feinen Reformen etwas inne halten mußte. Aus 
den entfernten Provinzen verbreitete ſich ein dunkles 
Gerücht, der Kaifer wolle das ganze Chriſtenthum um— 
ftürzen. „Der Kaifer ift lutherifch, hieß e8 und wir 
müffen alle Iutherifch werden, die Religion geht zu 
Grunde!’ Es iſt wahrfcheinlich, wenn auch nicht 
bewiefen, daß Joſeph's Plan dahin gegangen fei, alles 
Kircheneigenthum einzuziehen, und, wie Catharina 
von Rußland es gethan hatte, die Geiftlichfeit auf 
Stantöbefoldung zu fegen. Aus dem SHofbericht des 
nachmaligen Großkanzlers Sürft vom Jahre 1754 
wiffen wir fogar, daß ſchon die fromme Maria 
Therefia mit einem folchen Plane umgegangen war: 
die Geiftlichen jollten „portionem canonicam“ 
in Geld erhalten, ein Prälat 1000, ein Propft 600, 
ein Pfarrer 300, ein Caplan 150 Gulden. Auch 
war die Abficht geweſen, alle Güter, die die Geiftlich- 
feit jeit dem Jahre 1660 unter dem frommen Leo— 
pold erworben hatte, wieder einzuziehen und ihr dafür 
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zwei Procent Einkünfte zu geben. Aber die frommen 
Väter hatten ihre gläubige Tochter bedeutet, daß das 
beſſer ungefchehen bleibe. Die Kaijerin hatte nur durch= 
ſetzen fünnen, daß der Pfarrer wie der Edelmann und der 
Bauer mit zur Gontribution für das ftehende Heer beitrug. 
Ihatfache iſt, daß, was Jojeph betrifft, dieſer vorläufig 
ſich zum Adminiftrator des durch den Tod des Gra— 
fen Zechi erledigten, jährlich 80,000 Gulden eintra= 
genden Bisthums Raab erklärte; daß er die Einkünfte 
der übrigen ungariſchen Bisthümer, wovon das ge— 
ringite jährlich 16— 20,000 Gulden eintrug, auf 4000 
Gulden herabjegte; daß er alle innerhalb jeiner Erb— 
ftaaten liegenden Theile der Bisthümer Paſſau, 
Conſtanz, Ehur und Lüttich zu feinem eigenen 
Land machte. Aber mit der ganzen Maaßregel, wie 
Catharina es gethan hatte, vorzugehen, wagte doch 
Joſeph, Durch die Stimmung gewarnt, die er in Oeſt— 
reich wahrnahm, noch nicht. Der Fanatismus, ver 
gegen ſeine Perſon erregt wurde, ging weit. In Lem— 
berg beſchloß ein Mönch ihn zu ermorden, Joſeph ließ 
ihn in ein Irrenhaus ſperren. In Innsbruck ſollte 
ein Altar in einer Kirche verändert werden, die Geiſt— 
lichen erhoben darauf ein lautes Geſchrei, daß Joſeph 
alle Altäre umſtürzen wollte, ſo daß die Tyroler ſich 
offen empörten. Zu Villach in Kärnthen fuhr man 
eine Figur, die den Doctor Luther vorſtellte, auf 
einem Schubkarren umher und verſenkte ſie nachher in 
den Draufluß. In mehreren Orten wurden Prote— 
ſtanten wieder geradezu mißhandelt. 
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5. Joſeph's Reformen im Adel. Die neuen Grafen vun und Fries, 
Erſte jüdiſche Barone, 


Eben ſo feind, wie die Geiſtlichen Joſeph wur— 
den, eben ſo feind wurde ihm auch der Adel. So 
energiſch der Kaiſer ſich bemühte, den Clerus auf 
ſeine urſprüngliche Stellung als Lehrer der Gemeinden 
zu verweiſen und ihnen die Einmiſchung in die welt— 
lichen Dinge zu verwehren, ſo nachdrücklich ſuchte er 
auch dem Adel ſeine althergebrachten und neuange— 
maßten Rechte und namentlich ſeine eingebildeten Stan— 
desvorurtheile zu verleiden. Das von Kaiſer MarxII. 
im Jahre 1572 ertheilte Privilegium des öſtreichiſchen 
Adels, das Einſtandsrecht, kraft deſſen nur in der 
Herren- und Rittermatrikel auſgenommene Perſonen 
Güter erwerben konnten, hob Joſeph auf. Eben ſo 
löſte er die als alte Pfandſchaften mehreren Adelsge— 
ſchlechtern verliehenen Privilegien ein, Zölle und Mau— 
then auf ihren Herrſchaften zu Waſſer und zu Lande 
anzulegen, wie z. B. die Breuner und Harrach 
ein ſolches Privileg hatten. Joſeph zuerſt ſuchte ernſt— 
lich auch die geſellſchaftlich trennende Kluft zwiſchen 
dem Adel und dem gebildeten Bürgerſtande niederzu— 
reifen. Er verjuchte es vielfältig beide Stände einan- 
der zu nähern. Er zuerft ertheilte den Neichshofrä- 
then von Der gelehrten Bank Apartementsfäbigfeit bei 
Hofe und beförderte es auch fonft Bürgerliche in vie 
Zirkel des Adels zu ziehen. Er ließ fich durch Die 
Abneigung, Die der Adel dagegen zu erfennen gab, 
gar nicht irre machen. In Prag führte er einmal 
die Frau eines Bürgers in eine adelige Gejellfchaft. 
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Die. verfammelten adeligen Damen wichen der Unter- 
haltung mit ihr aus, aber Sojeph feste fie aus aller 
Berlegenheit, indem er den erften und einzigen Tanz 
mit ihr tanzte. Auf der Schweizer Neife 1777 hatte er 
auch einem Herren aus der alten, ehemals allerdings fehr 
berühmten Bamilie Erlach eine herbe Lertion gegeben. 
Der Berner Schultheiß, Graf Erlach, ein Repu— 
blifuner, der, wie der ſchwediſche Tourift Björn- 
ftahl berichtet, „mit verfchiedenen Nitterbändern und 
Sternen prangte,” hatte den Kaifer in jeinem Schloſſe 
mit großem Pomp und aufgepflanzten Kanonen erwar- 
tet, er hatte fich beim Kaifer als Graf melden laſſen.*) 
Joſeph ließ ihm jagen: „er ſei zu jehr voller Staub, 
um einen jo vornehmen Herrn zu ſehen.“ 

‚Schon feit den Tagen des dreifigjährigen Kriegs, 
wo die neue Öftreichifche Adelskette durch die Confis— 
cationen des Grundbeſitzes der alten proteftantii ſchen Ge— 
ſchlechter ſich gebildet hatte, waren an Parvenus, an 
viele ganz kleine unbekannte, aber im Pulverdampf 
und Actenſtaub heraufgekommene Leute, die ſich dem 
Hauſe Oeſtreich werth machten, die hohen und niedern 
Adelsehren gekommen. Eine Reihe von neuen Gra— 
fenkronen fiel an die Kriegsgurgeln Aldringer, Holk, 


*) Das alte Berner Patriciergeſchlecht Erlach war in 
der Perſon des oben erwähnten proteftantifhen Kam: 
merheren Joſephs Jl., Feldmarſchalllieutenants Freiherrn Dies 
ronymus Erlach 1745 gegraft worden. Der Xeltervater 
des Haufe, geitorben zu Anfang des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, hatte mit zwei Frauen fiebenundvreigig Kinder, mit 
der einen vierundzwanzig, erzeugt. 
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Götz, Holzapfel, Seifter, Spord, Sparre, 
Dünewald, Häußler u. andre. Der treueifrige 
Kanzleivienft ded Leopoldinifchen Hofkanzlers Hocher 
und des Gonvertiten Bartenſtein war mit der Frei— 
herrnkrone, der der Abele und Strattmann und 
der Gonvertiten Seilern, Metfh um Wurm- 
brand. mit der Grafenkrone belohnt worden. Die 
Grafenfrone der Wurmbrand, eines allerdings ſchon 
jeit 1607 im Serrenftande Nieverdftreichs aufgenomme- 
nen Geſchlechts, das der Bundesbeſchluß von 1829 
unter „die Erlauchten‘ gerückt hat, galt damals noch 
für fo wenig erlaucht, daß die Herzogin von Or— 
leans fiebzehn Jahre nach ihrer Verleihung, die erft 
im Sahre 1701 erfolgte, die ſchon angeführten Worte 
fchrieb: „Von der Grafihaft Wurmbrand hab. ich 
mein Tag des Lebens nicht gehört, muß etwas, Neu— 
gebacknes fein oder Deftreihiiches. Kin überaus reis 
ches Adelsgnadenjahr war dag Jahr der Türfenerret- 
tung gewejen. Seit den Tagen Leopold's, Carl's VI. 
und Maria Thereſia's Datirt der überaus zahl- 
reiche Bagatelladel Deftreihs — weshalb er auffam, 
ift unter Maria Therejia jchon berichtet worden. 
Der Schwarm reerutirte jich aus Leuten im Hofdienſt 
— ıumd das ging bis auf die Kammerdiener, Hofbe— 
reiter, Hoffouriere und Hoftanzmeifter herunter; im 
Jahre 1702 ward z. B. der Kammerdiener Kaijer 
Leopold's J.Johann BaptiſtLocatelli, der wahr: 
ſcheinlich Ahnherr der heutigen Grafen Locatelli iſt, 
baroniſirt und im Jahre 1705 Heinrich Ernſt 
Rauchmüller als Edler von Ehrenſtein zum 
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Reichsritter gemacht; eben jo im Sahre 1709 der Kam— 
merdiener Kaiſer Joſeph's d. Michael Legran als 
Edler von Öranenfeld und im Sahre 1721 der 
Kammerdiener Kaifer Carl's VI Mar Franz Boj- 
jart als Edler von Sonnenfeld zu Reichörittern 
erhoben. Es folgten dieſen noch mehrere andere 
SKammerdiener. Im Sabre 1709 ward ver Ober: 
bereiter Johann Beter Capitolo zum Reichsritter 
gemacht, 1720 der Soffourier Johann Melchior 
Grieſſenauer als Grieſſena uer von Grieſſenau 
amd im Jahre 1721 der Hoftanzmeiſter Franz 
Joſeph Matthias Lang als Lang von Lan: 
genau geadelt. Ja ih finde fogar einen Jo— 
jepb Zurenftein, k. k. Sattelknecht, der im Jahre 
1740, dem Todesjahr Carl’ Vl,, zum böhmiſchen 
Ritter promovirt ward. Der Schwarm des Bagatell- 
adeld recrutirte fich ferner aus der Kanzleicarriere, er 
zeerutizte jich aus den untern Militairgraden und na— 
menilich aus den beim Öeneral- und Provianteommif- 
jariat reich gewordenen Leuten; er recrutirte ſich end— 
lich aus den Unterftellen beim diplomatiſchen Fach, na— 
mentlid) wurden höchſt zahlreih Dffizianten im Poſt— 
jache und eben jo viele Hof-, Reichshofraths—, und 
Hoffriegsraibs> Agenten ‚geadelt. Es gab ſchon gu 
Jo ſeph's U. Zeiten fo viel Bagatelavel in "Wien, 
daß man jeden anſtändigen Mann „Herr von“ und 
„Ihr Gnaden“ titulirte. Dieſer Bagatefladel bildete 
natürlich einen neben der grundbeſitzenden hohen Ari— 
ſtocratie des Landes ganz abgeſondert beſtehenden Kreis 
und berührte dieſe nur wenig. 
Oeſtreich. VUN. 13 
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Joſeph NM. mandte nicht nur feine Adeläver- 
feihungen zahlreicher als je zuvor vervienftvollen, dem 
Commerz angehörigen Perſonen aus der Bürgerreihe 
zu, Babrifanten, Kaufleuten, Banquiere, Buchhänd— 
lern ꝛc., fondern er promovirte aud) zuerft wieder ein 
paar bürgerliche Handelsmänner zu Grafen. 

Ginzelne Commerzleute, namentlich Wechsler als 
Gelvvorftreder und QIuchlieferanten für die Armee wa— 
ren bereit unter den vorigen Regierungen nobilitirt 
worden, ſchon unter Leopold I., Sofephl. und 
Gar! VI. So hatte 3.8. Leopold I. die Gebrüder 
Meyerle, Handeldleute zu Bogen 1701 geadelt „we— 
gen. ihrer ausgebreiteten Handelsgeſchäfte.“ Eben fo 
hatte Sofepb I. den Wiener Wechsler Schreyvogel, 
den oben genannten Rival des jüdifchen Hoffactors 
Dppenheimer, 1706 zum Reichsritter erhoben und 
auch jchon einen Buchhändler Georg Matthaus 
Lackner geadelt. Carl VI. endlich Hatte eine ganze 
Neibe von Wechslern und Tuchlieferanten nobilitirt: 
gleich zu Anfang feiner Regierung 1712 den Wiener 
Hofwechsler Leonhard Edlen von Khöfflern, 
1714 ven Frankfurter Wechsler und Eaiferlichen Reichs— 
operationsfafjeneinnehmer Chriftian Ahoft, Edlen 
von Eiſenhart, 1715 die Wiener Wechsler Phi- 
lipp Wenzell von Wenzelliund Johann Franz 
Zinesi; 1719 den SHofjumelier Baul Smittmer, 
von dem dad Smittmer'ſche Handelshaus in Wien 
flammt; 1721 den Wiener Tucylauben » Berwandten 
Michael Zoller und 1733 den böhmijchen Tuchlie— 
feranten Joſeph Ignaz Zebo von Breitenau; 
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1734 ven Linzer Wechsler Franz Tratter; 1735 ven 
Wechsler zu Venedig Johann Baptift Borfati 
von Löwenſtern und endlich 1737 ven Wechsler 
und Seivenhändler zu Roveredo in Welfchtyrel Ja— 
cob Giovanni von Pedemonte. Dem Fabrik: 
und Commerzienmejen, das fein Lieblingsmefen war, 
auch durch die Adelslockſpeiſe Aufhülfe zukommen zu 
laſſen, war namentlich Franz J. bedacht geweſen. Von 
ihm ſind allerhand Induſtrieritter creirt worden, von 
denen ich in chronologiſcher Folge folgende aushebe: 
1750 ein anderweiter Seidennegoziant in Roveredo 
Johann Jacob Sichart zu Sichartshoff, 1755 
Heinrich Ettenreicher von Ettenreich, Tuch— 
händler, „wegen Monturs-Tücher-Lieferung,“ und 
Johann von Ottlilienfeld, „wegen ſeiner im 
Manufacturweſen in Prag geleiſteten Dienſte,“ 1756 
die Gebrüder Pingitzer, „wegen Adminiſtrirung 
des öſtreichiſchen Tabacksgefälls;“ ferner nad dem 
ſiebenjährigen Kriege in dem Jahre 1764: der Wie— 
ner Hofagent Columban von Columbano, der 
Kammerjumelier Johbarn Michael Groſſer, ver 
Hofbuchhändler und Hofbuchdrufer Sobann Tho— 
mas Irattner, ver DVicevireftor ver Kattunfabrif 
zu Schwechat Johann Jacob Edler von Eh— 
renbrunn, Carl von Pannsberger zu Ket- 
tenburg, Kaufmann und Wechjelnegoziant zu Oll— 
müg, „wegen Gmporbringung der Manufacturen 
und Babrifen in Mähren und Erweiterung des Ver— 
ſchleißes der Babrifate in das Ausland;” 1765 
der Eeridenfabrifant Cajetan Brentano, mahr- 
13 * 
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feheinlich von der BBelletriftenfamilie des Clemens 
yon Brentano und der Frau Bettina von Ar— 
nim*); endlih 1766 der Wechsler Verbrug in 
Amſterdam. 

Leopold J. hatte Kammerdiener baroniſirt, Franz J. 
machte die erſten Induſtriebarone. An der Spitze 1750 
ſteht der ſchon erwähnte Badenſer, Johann Georg 
Baron von Grechtel, wirklicher Geheimer Rath, 
Excellenz, Hofkriegsrath, Generalfeldwachtmeiſter, ober— 
ſter Kriegs- und Proviant-Commiſſär und Militair— 
Hauptverpflegamts-Präſes, der das öſtreichiſche Pro— 
viantweſen im öſtreichiſchen Erbfolge- und im ſieben— 
jährigen Kriege beſorgt hatte und 1780 mit Ginter— 
laſſung von vierzehn Herrſchaften ſtarb. Folgte 1754; 
der Commerzienrath Don Michele de Lo Presti, 
aus Gicilien ftammend, von dem das Lo-Preſtiſche 
Haus an der Kärnthnerſtraßenecke herrührt und deſſen 
Familie jegt in Ungarn wohl pofjeffionirt ift. Endlich 
1762: der fchon 1752 geudelte Wiener Banquier$ rie 8. 

Joſeph Il. ging noch einen Schritt weiter: er 
grafte dieſen Banquier Fries und grafte auch ven 1765 
son feinem Vater gendelten Banquier Fuchs: Durd 
Dieje beiden Orafungen unternahm Iofeph es die Fu— 
on des meuen reiben Banquieradels mit 


*), Ein Franz Brentano Grianta warb ſchon 
1703 ‚geadelt und 1785 die Gebrüder Aloys und Franz 
Brentano de Gimarolli; dann 1787 der Pfälzifche 
- Hauvtpfleger zu Laben und Luppurg Franz Gottlieb 
und der franzöftfche Oberft und Aide de 'marechal du fogis 
Georg Anton Brentano baremfirt. 
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der alten Öftreihiihen Xriftofratie zu ver— 
mittel 

Der „bürgerliche Handelsmann“ Joſeph Jo— 
hann Nepomuk Fuchs hatte zeither geraume Zeit 
im Bürgerſtande das alte, jeit 200 Jahren ſchon be— 
ftehende anfehnliche Handelshaus feines Vaters fortges 
feßt und mehrere Sandelözweige gefördert, er war 
auch Mitpächter ver k. k. niederöftreichifchen Haupt— 
mauthgefälle geweſen. Zwei Jahre nady feiner Nobi- 
litirung, 1767, kaufte er die anſehnlichen öſtreichiſchen 
Herrſchaften Buchheim und Mitterberg. Darauf ward 
er 1774 von Joſeph U. baroniſirt und 1781, kurz 
nach feinem PRegierungsantritt in den Erblanden, ge= 
graft. Er war der erfte Graf aus der haute finance 
wieder jeit den Zeiten der Fugger und Eggenberge. 
Als die Grafen Rappach in den achtziger Jahren 
erloſchen, welche eine der zwölf älteſten Familien 
Oeſtreichs waren, übertrug der Kaiſer im Jahre 1786 
ſogar dem neuen Grafen Fuchs das erledigte Erbſta— 
belmeiſteramt. Das war einer der ſtärkſten Einbrüche 
in die vermeintlichen hohen Rechte und Privilegien des 
ſ. g. alten öſtreichiſchen Adels, welcher immer vergaß, 
daß ſein Alter als hoher, mit Grafen- und Fürſten— 
krone decorirter Adel nur etwa 150 Jahre weit reichte 
bis in die Zeiten des blutigen Kriegs, welcher ihn 
geſchaffen. Die ſehr neuen Grafen Fuchs ſind übri— 
gens ſehr verſchieden von den älteren Grafen Fuchs, 
zubenannt von Bimbach, deren Grafendiplom übri— 
gens auch erſt vom Jahre 1706 datirt, und welchen 
die Aja Maria Thereſia's angehörte. Faſt ſcheint es 
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aber, daß die recht neuen Grafen Fuchs den Schein 
vorziehen, für eine recht alte Bamilie gelten zu kön— 
nen; wozu ſie vielleicht ihre armes parlantes, ver auf- 
fpringende röthliche „Fuchs“ verführt hat: im neu— 
ften Gothaifchen Grafenfalender vom Jahre 135% finde 
ich fie mittelalterlich „Fuchß“ aufgeführt, mit dem 
DBemerfen, daß ihr Adel 1765 beftätigt worden fei. 
Zur Zeit des Wiener Congreſſes machte eine Dame 
diejes Hauſes, die Schöne und elegante und auch ga— 
fante Gräfin Lory Fuchs, geborm Gräfin 
Gallenberg, große Figur und ich fomme da auf 
fie zurüd. 

Der bedeutendfte Mann aus dem Sandelsfache, 
der von Joſeph in die hohe Ariftofratie gefördert ward, 
war der Banquier Johann Fries, der Stammes 
vater des noch beitehenden Wechjelhaufes: dieſer patrio— 
tifhe Mann, der in den Kriegen gegen Friedrich 
den Großen wiederholt durch Geldvorjchüffe große 
Dienfte geleiftet hatte und von dem die erjien bedeu— 
tenden und nachhaltig beftandenen Handelsunterneh— 
mungen nach der Türfei ausgegangen find, ward, mie 
gefagt, wie Fuchs, in den Neichsgrafenjtand durch 
Joſeph erhoben. 
| Johann Fries, geb. 1719, war Neformir- 
ter und ftammte aus einem der regimentsfähigen Ge— 
fchlechter in der Schweiz, fein Großvater ftarb 1746 
zu Mühlyaufen im Elfaß als VBürgermeifter. Seine 
Gemahlin war feit 1764 eine franzdfiiche Schweizerin 
Anne d’Echerny. Nach den Memoiren von Lang 
war fein Vater Verwalter auf dent reichgritterlichen 
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Gute zu Dennerlohe bei Schwaningen im Ansbachi— 
fehen, das der Sohn nebit Oberſchwaningen ſpäter 
1771 Eauflid an ſich brachte. Fries erlernte die 
Handlung und gelangte zu einer Stelle im Comtoir 
des jpäter mit dem Grafen Neffelrode verwandt- 
fchaftlich verbundenen Serien Gontard in Franffurt 
am Main: dieſer verhalf Fries durch feine Empfeh— 
lung zur Anſtellung bei der Privatbank Kaiſer Franz’ l. 
Das Grafendiplem von Johann Fries befagt, Daß 
Maria Therejia ihn bereits 1752 „wegen jeiner 
Bervienfte um die alliirte Armee im niederländischen 
Kriege gegen Branfreich und wegen Anlegung verichie= 
dener Fabriken mit Verwendung mehrerer Tonnen 
Goldes und dadurch dem Commerz verjchafften großen 
Nutzen aus eignem Antriebe‘ in den öſtreichiſchen 
Nitterftand aufgenommen und zum Föniglichen Commer— 
zienratb ernannt habe. Darauf habe Fries im fies 
benjährigen Kriege „außerordentlihe Zeugniffe feines 
Eifer für das djtreichiiche Haus bei der Armee mit 
anſehnlichen Geldvorſchüſſen in den bejchwerlichiten 
Zeiten abgelegt, namentlih durd) die ohne einigen 
Vorſchuß vollbrachte Verforgung des Kriegsheers, das 
fih nad dem Treffen bei Frankfurt an der Oder 
(Kunnersporf) unter Loudon's Befehl nah Schlefien 
zurücgezegen une dem Fries allein durd feine Credit— 
briefe mit Geld und allem Nothwendigen, woran die— 
fem Corps alles gemangelt, zu Hülfe gefommen fei. 
Ehen fo Habe Fries im fiebenjährigen Kriege jedesma- 
lig zum volftändigen Vergnügen die häflichften gehei= 
men Aufträge und DVerfchietungen vollzogen.  Des= 
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halb habe ihn Kaifer Franz I. 1762 zum Reichs— 
freiherrn und Maria Iherefia 177, zw ihrem k. 
f. Hofrat ernannt. „1774 habe Fries dem Abſchluſſe 
eines neuen Zolltarifs zwiſchen Den deuffeben und nie— 
derfändifchen Provinzen beigewohnt und den Anfang 
des ungarischen Kupferabfaties nach den Niederlanden 
ins Werk geſetzt. 1777 ferner ſei er ver erfle gewe— 
fen, ver durch feine Mühe äuf der Donau nah Ruft- 
ſchuk die Sandlung mit den öſtreichiſchen Produkten 
eröffnet und dadurch dert deutfchen Kaufleuten ver Weg 
gebahnt Habe, von dort aus in die türfifchen Gebiete 
weit und breit zu Handeln und dagegen türfifche Pro— 
durfte herauszubringen.“) Er habe auch ein deutſches 
Handlungehaus in Gonftantinopel errichtet. Endlich 
habe er vierundzwanzig Jahre lang die Direction des 
Bergiverföproduftenverfehleißes mit ſolchem Fleiß, Eifer 
und Uneigennügigfeit beforgt, ‚daß dadurch den Aerar 
beſondere weſentliche Vortheile zugefloſſen und bei fünf— 
undſiebzig Millionen Metall in dieſer Zeit verkehrt 
und noch für ſechs Millionen Wechſel von ibm gut— 
geftanden worden ſei; für dieſe wichtige Beſorgniß 
habe Fried nur die geringe Proviſion von p. €. 
ohne alle Bejoldung gezogen, wolle auch fernerhin die 
Adminiftration des Verſchleißes dem Bergwerfsveparte- 
ment überlaffen und auf Erfordern jederzeit unent— 
geltlih mit gutem Rath und That beiftehen.”’ Darauf 
bafirt fich Joſeph's Gtafung durch Diplom vom 5. 
April 1783. Es war das Jahr, mit deffen Ablauf 
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) Außer der Faktorei in Ruftfchuf gründete Fries auch 
noch Faftöreien zu Siliſtria und Gallacz. 
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Joſeph U. vie Tabackspachtung aufhob, bei ver 
Graf Fries ein Haupfactionair gewefen war: er beſaß 
eine ganze von den zwölf Actien, auf die das Ge— 
ſchäft geftelt war; fo eine Actie Hatte im Durchfchnitt 
jährlich 75,000 ‚Gulden eingebrabt. Die Grafung 
war gemwiffermaßen eine Entſchädigung für diefen em— 
pfindlichen Verluſt. Zwei Jahre darauf ftarb Johann 
Fries, ſechsundſechszig Jahre alt. Er und die Fa: 
milie blieben reformirt. Es überlebten ihn zwei 
Söhne und zwei Töchter, von denen die eine, Vieto— 
tie, 1755 die Gemahlin des langjährigen ſächſiſchen 
Geſandten in Wien, Grafen Schönfeld, deſſen 
Geſchlecht in Deftreich blieb und die anpre, Sophie, 
1794 die Gemahlin des Grafen Seinrih Haug— 
wig, Herm auf Namjeft in Mähren murde. 

Fries un‘erbielt zu Wien ein böchft angenehmes 
Haus, das beſonders Sammlungen aller Art interejient 
machten. Das Friefifbe Haus und das der 
jüdiſchen Baronin Arnftein, geb. Ißig auß 
Berlin, waren für die Entwidelung der 
Wiener Öejelligfeit von dem eingreifend- 
ften Nugen. 

Der Bruversjohn von Johann Graf Fries, Phi: 
lipp Jakob Edler von Fries, Sohn des von 
Sofeph MH. 1775 ebenfalls gendelten Seniord des Mi- 
nifteriums zu Mühlhaufen, Fam 1782 nach tüchtigen 
Vorftudien und Reifen nah Wien und übernahm die 
große k. k. Zitzfabrik ohnweit Schwechat zu Kettenhof, 
die Tauſende befchäftigte und bald vie erfte dieſer Gat- 
tung in Deftreich wurde. 
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Nächſt diefen beiden Grafen Fries und Fuchs 
au3 der haute finance hat Joſeph eine anfehnliche 
Zahl noch von Kaufleuten und Babricanten ald Barone 
und Edle in die niederen Adelsreihen befördert. Ich 
finde unter den Nobilitirungen diefer Gattung, um nur 
einige Erempel aufzuführen, fchon 1768, kurz nachdem 
er Kaifer geworden war, den Wiener Großhändler 
Johann Michael, Edlen von Groſſer, der 1784 
ſtarb und deſſen Sohn das Handelsgeſchäft fortſetzte, 
den Prager Banquier Paul Caſati, der 1774 als 
Edler von Caſati nobilitirt, und den Frankfurter Banquier 
Jacob Gontard, der 1780 mit ſeiner Schweſter, 
der Gräfin Ludovike Neſſelrode, baroniſirt 
wurde: ſie ward die Mutter des ruſſiſchen Staatskanzlers. 
Im Jahre 1776 ward Johann Jacob Bethmann, 
öſtreichiſcher Conſul zu Bordeaux, mit feinem. Eidam, 
PeterHeinrich Bethmann, als Edler vonBeth— 
mann zum Reichsritter promovirt, wahrſcheinlich der Ahn— 
herr des bekannten Frankfurter Banquierhauſes. Weiter 
finde ich von Wiener Großhändlern und Wechslern 
nobilitirt: 1785: Ignaz, Edler von Schwab 
und Franz Anton, Edler von Weigl, Inhaber 
der Indienne= Fabrik zu Orig, „wegen Emporbringung 
der Fabriken”, und Franz Baptift Malfatti von 
Nohrenbah zu Dezza, Director des Smitmerifchen 
MWechfelhaufes zu Wien; 1759: Georg Adam, Edler 
von Neuberg, und 1790: Sacob, Edler von 
Roux, „wegen feiner Bermendung in Fabrifgangelegen- 
beiten und Einführung der Seidenfilatorien.‘ Berner 
von Vabricanten wurden baronijirt: 1784: Roms 
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berg, Hanteldmann zu Brüffel, „wegen neu angeleg» 
ter Fabriken, ana höchft eigner Bewegung‘; 17°9: der 
Tuchfabricant zu Brünn in Mähren, Wilhelm Mundi, 
„wegen Errichtung einer Tuchfabrik“, und 1790: 
Johann Michael Dogel von Priefenhof, 
Aſſocié des Hauſes Fries, „wegen Errichtung mehrerer 
Fabriken“. Geadelt wurden: 1771: Carl Anton 
Czeike von Badenfeld, Tuchhändler zu Wien und 
Troppau in Mähren, deſſen Familie jetzt noch das 
mähriſche Roßwald beſitzt, das ehemalige Feenſchloß 
des bekannten Grafen Hoditz, auf den ich in der 
baireuthiſchen Hofgeſchichte näher kommen werde *); 
1772: Nicolaus Chriſtoph, Edler von Sertz, 
Marfvorjteher und Beifiger bei dem banco publico 
zu Nürnberg, „wegen jeiner Affocirung bei der Inner— 
Deftreichifchen feinen Eiſen— und Stahlfabrif‘; 1773: 
Sobann Jacob, Ritter von Trand, Batricier 
und Mitglied des großen Raths von Mühlhauſen, 
„wegen ‚feiner Niederlaſſung in ven Erbländern ;und 
Afjoeirung zur Tabackspachtung“; 1779: Joſeph 
Anton, Edler von Obwexer, Gattunfabrifs- 
Innebaber zu Bregenz in Vorarlberg, und Joſeph, 
Edler von Sauvaigne, Director der privilegirten 
Banatifchen Commerzeompagnie; 1781: Hiacynth— 
Eobelli von Freudenberg, Geidennegoziant zu 
Noveredo in Welfchtyrol; 17586: Franz Xaver, 
Edler von Kodollitſch, Eijenhändler zu Radkers— 


) Hoditz war der &cmahleinermarfgräflichbaireuthifchen 
Wittwe. 
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burg in der Steiermarf, „wegen Beförderung des Ei— 
fenhandel& und der Eifenfabriration‘‘; 1789: Joſeph 
ebay von Ehrenwiefen, Großhändler zu Günz— 
burg in Schwäbifch = Deftreich, ‚wegen verbreitetem Lein— 
wandhandel“, und in demfelben Jahre: Engelbert, 
Edler von Tſchoffen, bürgerlicher Handelsmann 
in Wien, ‚wegen Errichtung einer Knopf-, englifchen 
Schnallen-, Stahl» und Metallmaarenfabrif”‘, Joſeph, 
Edler von Hayeck, Mitintereffent der Eottonfabrif 
zu Lettowig in Mähren, und Joſeph, Edler von 
Deffelbrunner, Tuchfabrifant zu Laibah in Krain 
u. ſ. w. Wie fein Vater den Buchhändler Trattner 
geadelt hatte, adelte Joſeph den zu ſeiner Zeit berühm— 
ten illyriſchen Großhändler, Hofbuchhändler und Hof— 
buchdrucker Joſeph, Edlen von Kurzboeck durch 
Diplom von 1786, „wegen Errichtung einer Schrift— 
gießerei und Buchdruckerei der orientaliſchen Sprachen, 
dann wegen Emporbringung des Buchhandels und nütz— 
licher Verwendung bei Verfertigung der neuen Banco— 
zetteln“. 1776 adelte Joſeph auch den Profeſſor zu 
Helmſtädt, Schir ach, „wegen gelieferter Lebensbeſchrei— 
bung Kaiſers Carl VI.“ und 1772 hatte er den Maler 
Anton Maron ‚wegen Portraitirung ver faiferlichen 
Tamilie aus höchſt eignem Antriebe” geadelt. 

Sofeph grafte, baronifirte und adelte aber nicht 
blos vervdienftvolle Bürgerliche, ſondern er befürderte 
auch in die hohen und niedern Adelsehren Jedweden, 
der bezahlte: wie feine Mutter gebrauchte er ven Adel 
als Finanzquelle. Ein Grafendiplom foftete gewöhn— 
ih 20,000 Gulden. Dem Grafen Balm Eoftete 1783 
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fein Bürjtendiplom nicht weniger als eine halbe Million 
Gulden: für vie Hälfte davon ward ein Findelhaus 
angelegt. Joſeph adelte auch Parvenus, ja einmal 
fogar einen geringen Hofbedienten — wie feine Bor» 
fahren vom Haufe Habsburg, aber aus anderen Motiven. 
Ihm war das unaufhörliche „Herr von’ und „Ihr 
Gnaden“ in Wien fo zuwider geworden, daß er einft 
im Scherze einen feiner Bedienten „Derr von —“ rufte. 
Diefer hatıe Die Geiftesgegenwart, ſich auf der Stelle 
für die Nobilitirung zu bevanfen. Der Kaijer nidte 
dazu und lachte, Joſeph machte jogar zum Erftaunen 
der Wiener die eriten jüdiſchen Barone, wie 
1783 den Banquier Joſeph Michael Arnſtein, 
deſſen Gemahlin, Fanny Itzig aus Berlin, in gro— 
ger Gunſt bei Joſeph ſtand *). | 

Joſeph beförderte auch Bürgerliche, was gar nicht 
geftel, zu bijchöflichen Stellen, den Stellen, Die zeither 
ganz von der Ariſtocratie geradezu in Beſchlag genom— 
men worden waren, 

Sojeph öffnete ſchon 1766, ein Jahr nach dem 
Tode jeines Waters, dem fußgehenden Bublifum den 
Brater. Der Hofadel, welchem er zeither mit feinen 
Equipagen allein überlaſſen geweſen war, machte Ge— 
genvorſtellungen. Joſeph erwiederte: „Wenn ich nur 
mit meines Gleichen umgeben ſollte, müßte 
ich in die Gruft der Kapuzinerkirche hinab— 


*) Arnſtein ward 1783 als Edler von Arnſtein von So: 
ſeph in den Reiheritterftand erhoben, man nannte aber folche 
Ritter in Wien Barone. Das Reihsfreiherrndiplem ift vom 
Nachfolger Iofeph’s, vem Sahre 1793. 
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fteigen und daſelbſt meine Tage zubringen.” 
Er öffnete auch neun Jahre fpäter, 1775, den fonft 
nur für Sterne und Ordensbänder zugänglichen Au— 
garten und Tieß über dad Thor die Worte, die man 
noch heut zu Tage ſieht, fegen: „Allen Menichen ges 
widmeter Erluftigungsort von ihrem Schätzer.“ Joſeph 
verlangte, wie der Fürſt von Ligne fügt, vom 
Adel mehr Adel und verachtete diefen Stand mehr 
als jeder andern, wenn er ihn nicht hatte. Um den 
Adel abzuhalten, die Bürgerstöchter zu verführen, gab 
er den Befehl, dag auch natürliche Kinder ihre unver 
heiratheten Väter beerben follten. Er nahm den Flecken 
von der unehelichen Geburt überhaupt weg, um nicht 
Unfchuldige zu beftrafen. 

Joſeph wollte durchaus nichts von einem bloßen 
Geburtävorzuge wilfen. Er ſchrieb an eine Gene— 
ralöwitiwe von einem angejebenen Saufe, 
die ihn um eine Infanterie= Compagnie für ıhren jo 
eben von feinen Reifen zurücdgefonmenen Sohn gebeten 
hatte, von Larenburg unterm 4. Auguft 1757: 
„Ich fehe die Verbindlichkeiten eines Mo— 
narchen gar nidht ein, daß er einem jeiner 
Unterthbanen darum eine Stelle verleihen 
folle, weil er ein Edelmann von Geburt ift. 
Man kann der Sohn eines Generals fein, ohne die 
geringfte Anlage zum Dffizier zu haben, ein Kavalier 
von guter Bamilie fein, ohne andere Verdienſte zu 
haben, alö die, daß man durch ein Spiel des Zufalld 
ein Evelmann geworden ſei. Ich fenne Ihren Sohn 
und ich Eenne, mas zum Eolvaten gehört. In dem 
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Geftchtspunft von der Kenntniß diefer beiden Gegen— 
ftände finde ih, daß Ihr Sohn feinen Charafter zum 
Kriegamann habe und dag er zu fehr mit feiner Ge— 
burt bejchäftigt iſt, um fich jolche Dinge von ihm zu 
verfprechen, auf die fein Vaterland einftens Staat ma— 
chen könnte. Weswegen ih Sie bevaure, Ma- 
dame! das ift, dag Ihr Sohn weder zum 
Dffizier, nch zum Staatsmann, noch zum 
Priefter tauge. Kurz gejagt, dag er nicht 
al& ein Edelmann und das von ganzer 
Seele ift. Danken Sie es Ihrem günftigen Schick— 
fale, dag, indem es Ihrem Sohne alle Talente ver- 
fagt, ihn zugleich in den Beſitz anfehnlicher Güter ver- 
feßt habe, die ihn Dafür Hinlänglich entſchädigen, und 
die ihm zugleich meine ganze Gnade entbehrlich machen.” 

Joſeph's gang entjchiedener Wille war es, die 
beiden Sauptinftitutionen des Mittelalters: Feudalweſen 
und Hierarchie, Adels- und Priefterherrfchaft, abzu— 
fchaffen. Und, wie ſchon erwähnt, jollte dad mit einem 
Male und jo recht von Grund aus gejcheben. Gr 
fand, daß die beiden größten Triebfevern, auf denen 
diefe Inftitutionen gebaut worden waren, die Ehre und 
die Religion, ihre gute Kraft und Wirffamfeit bei 
beiden Ständen nicht mehr ausübten; er fand, daß 
Adel und Clerus ald Stände durch zu große Miß— 
brauche verdorben jeien, al8 daß ihnen geholfen werven 
könne. Nach ven damald allgemein berrfchenden Ideen 
des Philanthropismus und der Aufflärungsphilofophie 
achtete er bei Clerus und Adel nicht den Stand, ſon— 
dern nur den Menſchen. Wolte er doch felbft haupt— 
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ſächlich als Menſch fih Achtung gegolt haben. „Die 
Lobſprüche, fchrieb er im Jahre 1770 an ven italie= 
nifchen Grafen Papini, welde man au und vers 
ſchwendet, geben unglücklicher Weife mehr auf unfern 
hohen Stand, ald auf unfere Perſon. Sein Sie 
verfichert, daß ih midy jehr betrüben würne, 
wenn Gie in mir nit den Menſchen ſchächz— 
ten — ver höchſte Titel unter allen, die man 
mir geben fann.” Joſeph ſprach es unummunden 
in einem Briefe an einen ungarifchen Magnaten aus, 
daß „der Landmann, welcher die größten Laſten Der 
allgemeinen Bepürfniffe zu tragen verbunden ift, auch 
ein vorzügliches Recht auf ven Schuß feines Königs 
habe.’ Um ven Stand Des Ackerbauers öffentlich zu 
ehren, pflügte er einmal 1769 auf ver Liechtenſteini⸗ 
ſchen Herrſchaft Poſowitz in Mähren öffentlich mit eig— 
ner Hand feierlisbit im Felde. Bauers- und Bürgers⸗— 
feute begünſtigte Joſeph offen. und ausgeſprochen vor 
den beiden hochprivilegirten Ständen. Es war ihm 
Ernft Damit, fie in Den wollen und ganzen Genuß 
ihrer Menſchemechte zu werfegen. Us er im Jahre 
1766 feine erfte Neife durch Ungarn bis an »ie tür- 
fijihe ‚Grenze gemacht hatte, war ihm unter andern 
auch folgende merkwürdige Bittfchrift eingehändigt wor— 
ven: „Barmherzigfter Kaiſer! "Vier age 
Frohndieuft, den fünften Tag aufvie Fiſche— 
rei, ven festen Tag mit der Herrſchaft auf 
die Ingd, der fiebente gehört Gott. Exwäge, 
barmbherzigiter Ratfer! wie id Steuern und 
Abgaben geben kann?!“ Joſeph hob in allen 
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ſeinen Staaten, in Ungarn am 22. Auguſt 1785 die 
Leibeigenſchaft auf und führte zu Ungunſten des Adels 
ein Roboth-, ein Brohnen = Abfchaffungsiyftem ein. 
Die Befteuerung follte, was fie nicht war, völlig gleich 
fein, auch der Adel jollte allendlich in dieſem Ver— 
baltniß ſteuern. Die Berfafjung in Ungarn, Eraft 
deren der Adel der Taxenfreiheit genoß und nur die 
misera contribuens plebs Steuern zahlen mußte, mar 
ihm ein Greuef. Gr ſchrieb im Juli 1786 an den 
Grafen Garl Balffy, Kanzler des Königreichs 
Ungarn, die eindringlichen Worte, die unbeachtet blie— 
ben, 618 fie nah der turba von 1848 beachtet 
werden mußten: „Die Borrechte und Freiheiten 
einer Adelſchaft over einer Nation beftehen 
in allen Ländern und Republiken ver Welt 
nicht Darin, Daß fie zu den Öffentlichen La— 
ften nicht$ beitragen, vielmehr ift ihre Be— 
legung, wie „DB. in England und Holland, 
ſtärker als irgendwo; fondern fie beftchen einzig 
darinnen, ſich ſelbſt die für den Staut und das All- 
gemeine erforderlichen Laften aufzulegen und durch ihre 
Berwilligung mit Erhöhung und Vermehrung ver 
Auflagen vorzugehen. Die Freiheit der Berfonen ift 
wohl zw unterjcheiven von jener der Befißungen, in 
deren Rüdficht die Gigenthümer nicht den Edelmann, 
jonvern blog ven Feldbauer, ven Hauer, oder den 
Viehmäſter und in Städten bloß ven Bürger und 
Eonjumenten, anf der Strafe und Ueberfuhr bloß ven 
Reifenden und Veberfeger vorftellen; in welchen Fällen 
fie zur Erhaltung ver allein das Syſtem nutzbar 
Deftreid. VII, 14 
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machenden freien Konfurrenz nach ihren Beflgungen 
mit allen andern Bürgern und Einwohnern gleidy fein 
mäfen. 


Auf die Egalifirung des Adels mit den übrigen 
Unterthanen im SJuftizpunfte, mo der Adel bisher jo 
eine ganz eminent bevorzugte Etellung gehabt hatte, 
die aber Jofeph jo wenig anerkannte, daß er Edel— 
leute „zum erfpiegelnden Erempyel’ am Bran- 
ger ftehn und mit dem Beſen die Straße fehren, ja 
fogar an einer Leine mit tiefftgebornen Elavoniern 
und Wallachen Schiffe ziehen ließ — auf diefe dra— 
ftiich radicale Egalifirung komme ich unten bei den 
Juſtizreformen zurück. 


Endlich iſt noch zum Schluß dieſes Adelscapitels 
der radicalen Abneigung zu gedenken, welche Joſeph, 
wie andere große Könige, Guſtav Adolf und Hein— 
rich IV., gegen die mittelalterlich barbariſch rohe Adels— 
fitte hatte, fih im Duell vie Ehre zu repariren. Er 
fchrieb einmal im Auguft 1771 an einen General ſei— 
ner Armee: „Ich will und leide feinen Zweifanpf 
bei meinem Heere, ich verachte die Grundſätze derje= 
nigen, die ihn vertheidigen, ihn zu rechtfertigen juchen 
und ſich mit Ealtem Blute durchbohren. — Ich halte 
einen ſolchen Menſchen für nichts befjeres 
als einen römiſchen Oladiator ı. — Cine 
folhe barbariſche Gewohnheit, die dem Jahrhunderte 
der Tamerlans und Bajazeths angemefjen ift und 
die oft fo traurige Wirfungen auf einzelne Familien 
gehabt Hat, will ich unterprüdt und beftraft wiffen 
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und follte es mir die Hälfte meiner Offi— 
ziere rauben.“ 


6. Sofeph’3 Steuer - Reformen. 


Um jeine Lieblingsidee der gleichen Befteuerung 
in Ausführung zu bringen, beſchloß der Kaifer die 
bejtehenden Steuerzuftände in den Erblanden, in Oeft- 
reich, Böhmen und Oallizien durch eine Durchgreifende 
Reform umzuändern, nur Ungarn, Tyrol, vie Lom— 
bardei und die Niederlande würden vor der Hand noch 
auf dem alten Steuerfuß erhalten. Der Angriff des 
großen Werfs erfolgte im Jahre 1754, am 10. Febr. 
1759 erließ Joſeph das berühmte Steuerpatent, 
das ſogleich nach jeinem Ableben durch feinen Nach— 
folger Zeopold I. am 6. April 1790 wieder auf- 
gehoben wurde. Joſeph ging auch bei diefem Werke 
von den Ideen der herrjchenden Philoſophie aus, vie 
eur die Bhilantbropen in Franfreich ausgebildet wor— 
den war. Es muren dieß Die generalifirenden Ideen 
des ſ. g. phyfioeratiichen Syftems. Gr ließ dabei die 
individuellen DBerbältniffe der einzelnen ihrer Natur - 
nach jo verjchiedenen Provinzen außer Berüdfichtigung. 
Joſeph nahm ohne Weiteres die Iheorie des phyſio— 
eratifchen Syftems, nach welchem der Landbau die 
einzige Duelle des Nationalreihthums fein jol, als 
wahr an und fegte fie in Praris. Er that dieß mit 
feiner gewöhnlichen Nafchheit, getrieben von feinem 
Enthuftasnus für das Befte des Volks, ungewarnt 
durch die Vorftellungen feiner Minifter, die bei einer 
jo ganz unvorbereiteten Sache die Uebereilung wider— 
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riethen. Er legte feine Ideen in einem merfwürbigen, 
von ihm felbft verfaßten Auffage niever: 

„Ein Elarer und aufrichtiger- Steuerfuß ift gewiß 
das größte Glück eines Landes. Durch dieſen allein 
erhalt man das eigentliche Mittel, den wahren Bedarf 
des Stunts auf die billigfte und wohlfeilſte Art zu 
ſammeln und alles Gute im Lande zu fliften. — Der 
Grund und Boden, den die Natur zu des Menfchen 
Unterhalt angewiefen hat, ift die einzige Quelle, aus 
welchem alles kommt und wohin alles zurückfließt, und 
dejien Eriftenz troß allen Zeitläuften beftändig verblei- 
bet. Aus dieſer Urfache ergiebt ſich die untrügfiche 
Mahrheit, daß der Grund allein die Bedürfniffe des 
Staat3 ertragen und nach der natürlichen Bilfigkeit 
fein Unterfchied gemacht werden Eönne. — Dieſes vor- 
ausgefegt folgt nun von jelbft, daß zwifchen Domini= 
cal- und ARuftical-, dann Cameral- und geiftlichen 
Gründen eine volfommene Gleichheit fein und jeder 
nur nach der Oberfläche, Bruchtbarfeit und Lage in 
die proportionirte Claſſification gefeßt werden müſſe. 
Wenn Gefege und Berfafjungen dieſem entgegenftehen, 
fo können fie doch die Wahrheit und Ueberzeugung 
nicht ſchwächen, daß das Keil des Staats dieſen 
Grundfag umentbehrlich macht. Iſt es nicht Uns 
finn zu glauben, daß Die Obrigfeiten das 
Land befefjen, bevor noch Unterthbanen wa— 
ren; und daß fie das Ihrige unter gewijfen 
Bedingungen an die feßterem abgetreten 
haben? Müpten fie nicht auf ver Stelle 
vor Hunger davon laufen, wenn Niemand 


213 


den Grund bearbeitete? ben jo abfurd wäre 
e8, wenn fich ein Landesfürſt einbilvete, das Land ges 
höre ihm und nicht er dem Lande zu; Millionen 
Menſchen feien für ihn und nicht er für fie 
gemacht, um ihnen zu dienen. Gleichwie aber 
die Berürfniffe des Staats bedeckt jein müffen, fo kön— 
nen folche nicht übertrieben werden; fondern der Lane 
desfürft in einem monarchiichen Weiche hat über deren 
Verwendung nach feiner Ehre, Gewiſſen und Pflichten 
dem Allgemeinen Rede und Antwort zu geben.” 

„Aus dem Vorhergehenden zeigt fich die Noth- 
wendigkeit, ein neues Gontributionsfyften nach ſolchem 
Ausmaß einzuführen, wodurd) alle Gründe der Bes 
figer ohne Unterſchied gleich belegt werden.” 

Nach vielen Berathungen über die Möglichkeit 
und Nüsglichkeit dieſer neuen Steuerverfafjung ward 
ihre Ausführung befchloffen. Unterm 20. April 1785 
erließ Joſeph ein Patent, das für Deftreich, Böhmen 
und Galizien die Ausmefjung der Gründe und die 
Beftimmung ihres Ertrags anbefahl. Man machte 
nun jofort den Anfang mit Ausmeffung ver Lände— 
reien. Es fehlte aber an den dazu nöthigen Sachver— 
ftändigen. Man lieh deshalb in Eil einige Feldmeſſer 
unterrichten, man überließ an vielen Orten den Bauern 
felbft ihre Gründe abzumeffen. Das Rejultat war 
Häglich, bei Nachmeffungen durch geſchickte Feldmeſſer 
ergaben ſich die auffallendften Ungleichheiten und Un= 
richtigkeiten. Da die Ausmeflung auf Koften der Be— 
güterten gefchab, klagten alle über die Summen, 
die auf diefe Weile aus ihren affen verſchwanden, 
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man bat fie ſummariſch auf 120 Millionen Gulden 
berechnet. Heere von Feldmeſſern und Echreibern über- 
ſchwemmten die Provinzen; Millionen Bogen Papiers 
wurden zu Planen, Tabellen und Vaflionen aufgewen- 
det. Dennoch trog aller zahllofen Mängel und Ge— 
brechen der vierjährigen Arbeit erließ Iofeph das Steuer— 
patent vom 10. Februar 1759. Dom 1. Novbr. 
an trat es in Kraft für die deutfchen Provinzen. Von 
100 Gulden Bruttoertrag ſollten fiebzig Gulden frei 
gelaffen werden, die Tandesfürftliche Grundſteuer betrug 
12 Gulden 131, Kreuzer, die berrfchaftliche Grund- 
abgabe 17 Gulden 46°, Kreuzer im Durchſchnitt. 
Ale bisherigen Frohnen (Robothen) und Naturalabga- 
ben jollten jomit in Geld verwandelt werben. Aber 
Niemand war mit diefer neuen Steuer zufrieven. Von 
allen und allen Ständen der verjchiedenen Provinzen 
gingen Klagen gegen die neue Mafregel ein, mit der 
Sofeph feine Völfer Hatte beglüdfen wollen. Das Ma- 
nifeft vom 6. April 1790, wodurch Leopold II. nad) 
Joſeph's Tode das ganze Syjtem wieder aufhob, gab 
ed unummmunden zu: „Die durd) Die neue Steuerregus 
lirung abgezielte Sauptabfiht der Beförderung des 
Wohlſtands der Unterthanen ift nicht erreicht worden. 
Viele haben ftatt ver gehofften Erleichterung an der 
landesfürftlichen Steuer mehr ald vorher zu entrichten; 
die Einführung des neuen Syſtems hat zu der vorhin 
mit feinen Unfoften für den Unterthan verbundenen 
Einhebung der landesfürftlichen Steuer eine Menge 
Beamten nothwendig gemacht, deren Bejoldung Die 
Steuer felbft um mehr als ein Zwölftel erhöht.‘ 
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7. Joſeph's Maßnahmen für Handel und Induſtrie. 

Wie Joſeph ſich als einen rücfichtslofen Anhäns 
ger des phyſiocratiſchen Syftems in der Steuerfache 
zu Gunften des Landmanns erzeigte, als einen eben fo 
rückſichtsloſen Vertheidiger des Mercantilſyſtems erwies 
er ſich im Handel zu Gunſten der inländiſchen Fabri— 
canten und Manufakturiſten. Der kaufmänniſche Geiſt 
ſeines Vaters hatte auf ihn fortgeerbt. Er erließ im 
Jahre 1784 ein allgemeines Verbot der Einfuhr frem— 
der Waaren, jewohl der Induſtrie- als Genußwaaren. 
Unter letzteren befanden ſich mamentlich Die fremden 
Weine. Auch bier ging Joſeph mit gutem Beifpiel 
vor. Er verfchenkte alle in feinem Hofkeller befind- 
lichen ausländischen Weine an die Kranfenhäufer und 
befahl auf feinem Tifche Feine anderen, als ungarische 
und Öftreichifche Weine aufzujegen. Den Wiener Kauf- 
leuten ward unterfagt, ausländische Artikel in. ihren 
Gewölben zu verkaufen. . Sämmtliche Vorräthe frem= 
der Waaren wurden im ehemaligen Lorenzer Klofter 
veräußert. An den Grafen Leopold Kollowrat, 
den erften üftreichifchen Kanzler, ſchrieb Joſeph im 
Octbr. 1754: „Zum Gmporfommen der inländifchen 
Erzeugniffe und daß ich der Herrſchaft des Lurus und 
der Moden einen Damm jege, find meine Befehle in 
Anfjebung eines allgemeinen Verbots der ausländischen 
Maaren- befannt gemacht worven. Das Defterreichifche 
Kommerz ift durch. den überhandnehmenden Gebrauch 
ansländifcher Produkte nur mehr paffiv gewejen, und 
der Etaat, der mehr denn vierundzwanzig Millionen 
jährlich Hierbei verlor, mürde, ohne den Ertrag unferer 
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vortrefflichen Bergwerfe, beinahe jchon gänzlich entkräf- 
tet worden fein. Bishero war es beinahe eine beſon— 
dere Abſicht wer Defterreichifchen Regierung, die Fa— 
brifanten und Kaufleute der Branzojen, 
Engländer und Ehinejen zu ernähren um 
fih aller der DBortheile ſelbſt zu berauben, die ein 
Staat nothwendig haben würde, wenn er durch eigne 
Induſtrie für die Nationalbedürfniffe, Sorge getragen 
hätte. . Ich weiß, welche Senfation unter den Kauf- 
leuten der Reſidenz hierüber entjtanden und habe hier— 
über mit dem Fürften von Kauniß gefprochen, 
ihnen aber nichts anderes verwilligt, als daß der Ter- 
min zur Sinmwegfchaffung der fremden Artikel weiter 
hinausgefegt werde; und mehr verdienen fie nicht, fie 
find weiter nichts als die Faktoren der übri- 
gen Europäifhen Kaufleute.” 

Nachdem Die im Lorenzer Klofter zufanımenge- 
brachten fremden Waaren veräußert worden waren, 
erlaubte Joſeph den Privaten, gegen Grlegung eines 
Zolls von ſechszig pro Gent fih alle nur gefülige 
Waaren aus dem Auslande zu verfchreiben, nur den 
Kaufleuten blieb die Einfuhr derjelben für immer ver- 
boten. Die Tolge war, daß ſich ein anfehnlicher 
Schleichhandel bildete. Aber Joſeph feste ihm uner— 
bittlihe Strenge entgegen. Was von verbotenen Waa— 
ren gefunden wurde, wurde jofort conftjeirt -und un= 
abänderlich vernichtet. So ließ er einmal eine beträcht- 
lihe Menge goldne und filberne Tafchenuhren, Dojen, 
Schnallen, ganze Stüde ſeidner und wollener Zeuge, 
Zücher, Brabanter Spigen, Manchefter, Mouffeline, 
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ganze Päckte von Borden, Knöpfen, Edelſteinen u. |. w., 
viele taufend Gulden am Werthe, auf einen Scheiter- 
haufen werfen, zu Aſche verbrennen und diefe ind 
Waſſer fireuen. Es glüdte, daß nun die Manu- 
fafturen und Fabriken in Oeſtreich ſich zu einer erften 
wirklichen Blüthe erhoben. Engländer, Branzojen, 
Niederdeutſche und Schweizer ließen fich in Deftreich, 
namentlich zu Wien nieder. In Linz kam die Woll- 
manufaftur empor. - Schon im erften Jahre nach des 
Kaijerd Verordnung zählte man vierundzmwanzig. neue 
Sabrifen. Aber auch hier mußte Joſeph erfahren, daß 
die abjtraet generalifirenden Geſetze jehr bedeutenden 
oneret jpeziellen Schaden anitiften. Tyrol traf Das 
Derbot der ausländischen Waaren jo ſchwer, daß fein 
Hauptnahrungszweig, der Iranfttohandel, der im Jahre 
1765 über zehn Millionen Gulden betragen hatte, 
durh Das neue Mauchiyiten auf drei Millionen her— 
abfiel. Joſephh mußte das Mauthſyſtem für Tyrol 
aufheben. Tr 

Des Kaiſers Sauptaugenmerf ging darauf, Deft- 
reich einen Seehandel zu verfchaften. Gr wollte Trieft 
mit Dftende verbinden, die Triefter Seehandlungs-So— 
cietät beftand meiſt aus Ditender und Antwerpner 
Kaufleuten. Er wollte namentlich auch Antwerpen 
jelbft, auf Koften Amfterdams, wieder in den alten Han— 
delsflor emporbringen. Die Säufer Bolts und Profi 
eröffneten Direete Sandelöverbindung mit Djtinvien. 
Erfahrne Seeleute erboten ſich, noch unoccupirte In— 
ſeln für Deftreih zu Niederlaffungen in Beſitz zu 
nehmen oder auf neue Entdeckungen auszugeben. Schon 
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waren Gtabliffements auf Isle de France und felbft 
in Canton. Die Ausfuhr in die Nordſee war aber 
durch den Weftphälifchen Frieden, wo zu Gunften ver 
Holländer die Schelde gefperrt worden war, verwehrt. 
Zojeph verfuchte nun von den Holländern die Deffnung 
der Schelde in den Jahren 1784 und 1785 zu er— 
wirfen. Es war Alles vergebens: ſelbſt das eng allürte 
Frankreich feste fichy mit den Hochmögenden dagegen. 
Glücklicher war der Kaiſer mit der Schifffahrt auf der 
Donau ind fchwarze Meer. Die Regulirung der Do— 
naujchifffahrt war ein Lieblingsplan Joſeph's: nach— 
dem Fries 1777 Bahn gemacht und die Faftorei in 
Ruſtſchuk angelegt hatte, follte die Donau vie große 
Pulsader der Monarchie werden. 1783 ward ein 
ſehr vortheilhafter Handelövertrag mit den Türfen ab— 
gefhloffen, worin die Deftreicber gleiche Nechte im 
Hundel, wie die Ruſſen, die am meijten begünftigten 
Fremden im türfichen Reiche, erhielten. Im Auguft 
1753 jciffte der Lontonier- Hauptmann Lauterer 
von Wien nach Conſtantinopel, ftarb aber bald nach 
der Rückkehr. Hauptmann Baron Tauffner führte 
das erſte Seefchiff aus der Kulp in Ungarn in die 
Donau und nad) Eonftantinopel. Ign atz Bürdepr, 
ein in Hermannſtadt angefievelter Schweizer, fuhr aus 
der Aluta nach Gallacz, dem natürlichen Donauhafen 
Ungarne. Denfelben Weg nahm auch Dellazia's, 
glücklicher Getreidehandel nach dem ſchwarzen Meere. 
Für Ungarn hatte Joſeph die umfaſſendſten Organiſa— 
tionsprojekte. Als ihm im Jahre 1784 die Stadt 
Ofen eine Bildſäule dafür, daß er die Reichsämter 
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dahin verlegt Hatte, errichten mollte, lehnte er Diele 
Ehre ab und jchrieb dem Magiftrate und der Bürger— 
fchaft: „Wenn ich es einmal werde dahin gebracht 
haben, daß die Hungarn die wahren Berhältniffe zwi— 
jchen dem König und Unterthanen allgemein anerfen=- 
nen; wenn ich alle geiftliche und weltliche Mißbräuche 
werde abgeftellt, wenn ich Thätigkeit und Induſtrie 
erweckt, den Handel in Flor gebracht, das Lund von 
einem Ende zum andern mit Strafen und jchiffbaren 
Kanälen werde verjeben haben, wie ich es hoffe, wenn 
dann die Nation mir ein Monument errichten will, 
dann möchte ich es vielleicht verdient haben, und dann 
werde ich e8 auch mit Dank annehmen.” Aber die 
ungarijchen Evelleute wollten nichts von den Landesver— 
bejlerungen wijfen und fo jind Joſeph's großartige 
Pläne für dieſes Land alle unausgeführt geblieben. 

Sojephb war jo von dem GStandpunft der mate— 
riellen Nüuglichfeit im Finanzwefen eingenommen, daß 
er jogar dem Handel mit nachgedrudten Büchern in 
feinen Staaten Förderung gab. Er erlaubte ven Nach— 
druck aller deutjchen, außerhalb feiner Staaten gedrud- 
ten Bücher und fogar der Zeitungen. Das Gel 
follte im Lande bleiben, daS war Joſeph's unverän= 
derlich feftgehaltener Gedanfe. Sogar die geiftlichen 
Orden durften fi nicht mehr beigeben laſſen, Bre— 
viere, Miſſale, Chorbücher, Antiphonarien und andere 
zum Oottesvienft gehörige gedruckte Werfe aus andern 
Ländern herbeizufchaffen, auch für diefe Gattungen von 
Schriften wurden Anftalten zu inländiichen Nachdrüden 
getroffen. 
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Aus demjelben finanziellen Gefichtspunft, möglichft 
viel Geld im Lande zu behalten, floß auch eine Ver— 
ordnung, die dem Güter befigenden Adel ſehr Täftig 
war. Güterbefiger, die auf auswärtigen Reifen fich 
befanden und nicht wenigftens alljährlich fechs Monate 
im Inlande lebten, wurden angehalten, doppelte Steuern 
zu entrichten. 

Wie Joſeph dem Handel eine freiere Bewegung 
zu verschaffen juchte, jo fuchte er auch den verrotteten 
-Handmerfszunftzwang niederzufämpfen und den Vexa— 
tionen, die Das Publikum dadurch) zu leiden hatte, 
Abhülfe zu geben. Im März 1787 hielten die Wie- 
ner Sleifcher um eine Erhöhung der Fleifchtare an, 
unter dem DVorgeben, daß fie bei den zeitherigen niedri— 
gen Preijen nicht beftehen Fönnten. Sie wurden be- 
fehieden, daß fie in dieſem Falle ihr Gewerbe nieder- 
legen follten, man werde aus ihren Knechten fchen 
Reute finden, die das Fleiſch zu dem dermaligen SBreife 
liefern würden. Sollten ſich aber einige von ihnen 
betreten laffen, die die Tare heimlich und eigenmäch- 
tig erhöhten oder fchlechtes Fleiſch für dieſelbe gaben, 
fo ſollten fie für jedes Pfund, welches fie auf dieſe 
Art verkaufen, funfzig Prügel „auf ihr angebor= 
nes Fleiſch“ erhalten. 


8. Zuftiz - Reformen. 


Nächft ven Finanzen war die Suftiz eine Haupt— 
achſe, um die fich Joſeph's politifche Plane drehten. 
Schon im erften Jahre feiner Regierung, 1781, erfchien 
eine neue Gerichts- und Prozeßordnung für 
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die deutjchen Provinzen. Der Uovocatenrabulifterei 
verjegte er damit den Todesſtoß. Ihre fürchterliche 
Anzahl ſchmolz in Wien auf vierzig herunter. Der 
Kaifer beſoldete fie, von den Parteien durften fie ſchlech— 
terdings nichts nehmen, die Bezahlung erfolgte an das 
Gericht, im deſſen Solde fte von nun an ftanden. Jo— 
ſeph führte im Jahre 1756 ein neues Civil- umd 
im Sabre 1757 ein neues Criminalgeſetzbuch 
ein. Beide waren in deutfcher Sprache abgefaßt und 
allen verftändlich. Dabei ward als Hauptprineip aus— 
gefprochen, dag vor dent Gejege Gleichheit gelten folle. 
Die Tortur ward aufgehoben, eine Zeitlang auch, big 
ſich Joſeph durch das Ueberhandnehmen ſchwerer Ver— 
brechen von deren Unentbehrlichkeit überzeugte, die To— 
desſtrafe. Aber die furchtbar entehrenden Strafen des 
Prangerſtehens, Straßenkehrens und Schiffziehens mußte 
nun auch der Adel ſich gefallen laſſen. Joſeph wurde 
auch. hier von der alles generalifivenden, nivellirenden 
und gleichmachenden Zeitphilofophie geleitet. _ Er machte 
bei den Strafen feinen Unterjchiev in der VBerfon. Er 
fand nicht, daß der Adel, ver eine junftere Erziehung 
erhalten und ein feineres Ehrgefühl habe, dadurch weit 
empfindlicher geftraft werde, als der unempfindfiche, 
rohe, abgeftumpfte ärmere Mann; er fand im Gegen- 
theil, daß befjere Erziehung, reichere Mittel der Bil 
dung, überhaupt günftige äußere Verhältniffe cher er- 
ſchwerende als mildernde Umſtände feien. Sr ließ den 
feinen Edelmann und den raufen Slavenier und Wal- 
lachen an ver nämlichen Kette Schiffe ziehen. Er äußerte 
ausdrücklich: „Lafer ift after Unter ven 
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Lafterhaften fann Feiner einen Vorzug ha— 
ben. 

Die Zierde aller Wiener Zirfel, die fchöne Bes 
trügerin Fräulein Baillou, mußte am Pranger 
ſtehen und ind Zuchthaus gehen. Der Graf Pod— 
ſtatsky-Liechten ſtein, der fulfche Banknoten ge= 
macht hatte, mußte jogar Öffentlich mit gefchornem 
Kopf, in grobes braunes Tuch gefleidet, in Ketten nut 
dem Befen die Straßen fehren. DBergebens hatte Jo— 
feph diefem Grafen jelbit, ihm im Augarten begegnend, 
ein flüchtiges Wort der Warnung gegeben, ver Unglüd- 
liche verftand e8 nicht und mußte nach der Straßen— 
fehrung , mit andern Verbrechern zufammengefchmiedet, 
Schiffe ziehen, wobei er zu Grunde ging. Des Gra= 
fen Samilie blieb bei Ehren, Joſeph zog feinen alten 
Bater zur Tafel und in feine Geſellſchaft. Der Adel 
aber ward Joſeph's Todfeind von dem Augenblide an, 
wo der alte Obriftlieutenant der Garde von Szefuly 
in Wien, drei Tage nach einander,’ alle Tage zwei Stun- 
den, auf der Bühne auf den hohen Markte „zum erſpie— 
gelnven Beiſpiel“ am Pranger ſtehen und ing Zucht— 
haus auf vier Jahre nach Szegedyn in Ungarn hatte 
gehen müffen. Szekuly hatte in feiner Regimentskaſſe 
ein Defizit von 97,000 Gulden Münze hinterlaſſen 
und daſſelbe vergebens durch alchemiſtiſche Verſuche zu 
decken geſtrebt. Szekuly war Maurer und Roſenkreu— 
zei Sn den. „freimüthigen Bemerfungen über die 
Strafe Szekulys“ wird dem Kaijer vorgeworfen, duß 
er es ganz deutlich zu erkennen gebe „er wolle de— 
nen Kerin zeigen, daß ihre Protection nidtd 
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helfe.“ Gewiß iſt, daß Joſeph ſo wenig, wie Fried— 
rich der Große in feinen ſpätern Jahren, eine große 
Meinung von dem Preimaurerorden hatte. Er äußert 
fich in einem Sandbillee vom 10. Derember 1785 über 
ihn eben fo jarkaftifch, wie Friedrich. Er jagt, daß 
die Geheimnifjfe Der ſ. g. Sreimaurergefellichait ihm 
eben fo unbewußt jeien, als er deren Gaufeleien zu 
erfahren wenig vorwigig jemals gemefen fei. Er ftellte 
fie in diefem Sandbillet, um Ausjchweifungen, fana= 
tifche engere Verbindung gegen Nichtmaurer und Geld» 
fchneiderei zu verhindern, unter Aufficht des Staats. 


9. Die geheime Polizei und das Chiffrecabinet in ver Wiener Stallburg. 


Sp gleichgültig Jofeph gegen die Maurer-Gebeim- 
niffe war, jo wenig verſchmähte er es an vie Spige 
geheimer Orden zu treten — aus Eitelfeit theils, theils 
in der Abjicht, fie zu feinen Zweden gebrauchen zu 
fönnen. Co mußten ihm die Freimaurer, denen er 
ſich als Dberhaupt aller Logen an die Spige zu ftel- 
len ausdrüdlich erlaubte, und die Slluminaten dienen, 
um feine Abfichten auf Baiern zu fördern. Gr brauchte 
den Haß aufgeflärter Baiern gegen die lafterbafte, faule 
und intolerante Pfaffheit, um fich Anhänger zu machen. 
Während ver Baron Bajjus, Goftanza um 
Knigge der Aufklärung und den Illuminatenervden zu 
dienen glaubten, waren fie nur Die Dupes von Joſeph — 
bis Friedrich der Große der Angeber wurde für die 
in ihrem Irrwahn Oeſtreich und dem bairijchen Aus— 
taufche dienenden Slluminaten. Für nichts in ver Welt 
hatte Iojeph größere Vorliebe, als für die Geheim— 
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niffe, die ihm die geheime Polizei, die Kaunitz nad 
dem Mufter der Parifer eingeführt hatte, aufſchloß. 
Es gehört zu den eigenften Eigenthümlichfeiten des Vor— 
kämpfers der Beglüdfungsgewalt, daß er mit folchem 
Behagen fich der Handhabung der Polizeifünfte über— 
ließ: dafür war ihm fein Geld zusiel. Schon fein 
Großvater Carl VI. Hatte ſich mit ſchwerem Gelve 
bezahlte geheime. Agenten an allen Höfen gehalten, um 
die pragmatifche Sanction zu pouffiren. Sie gaben ihm 
unter andern Kundfchaft von dem Plane des Mar 
ſchalls Belleisle, jeine Tochter Maria Iherefia 
und feinen Schwiegerfohn Franz, den er Ausgangs des 
Jahres 1733 aus einer Art von Ungnade nad) Tofcana 
verwiefen hatte, nicht mehr aus Italien heraus nach 
Wien zu laffeı, jondern mit Hülfe einer Partei im Se— 
nate von Venedig — dem dafür Mantua als Lockfpeife 
von ferne gezeigt worden war — aufzufangen und fo 
lange in Grenoble gefangen zu halten al3 Geißeln für 
Europa's Ruhe, bis die öſtreichiſche Succeſſion erle= 
digt worden. — In Wien ſelbſt aber war damals 
die gewöhnliche Polizei die erbärmlichſte und die Stadt 
ſo voll von namentlich franzöſiſchen Spionen, daß der 
Miniſter Fleury eine förmliche Beſchwerde einmal 
führte über eine zu lange Unterredung des Herzogs 
Franz mit dem engliſchen Geſandten Robinfon. 
Kaunitz hatte ſehr ſchlau Die Keuſchheits-Commifſionen 
ver Kaiſerin Thereſia benutzt, um eine ftattliche geheime 
Polizei auf vie Beine zw Bringen, Er verband mit 
derfelben das Chiffrecabinet. Für die geheime 
dipfomatifche Correſpondenz durch Chiffern, wie für 
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die Enträthjelung fremder Chiffern ward in diefem fo 
berüchtigt gewordenen Wiener Chiffvecabinet in ver 
Stallburg ein Inſtitut gegründet, das ſelbſt die Pa— 
rifer Anjtalten diejer Gattung übertraf und dag mit 
römifcher Diseiplin regiert wurde, denn die gutbezahl- 
ten Dechiffreurd durften faft nur unter fich jelbft Um— 
gang haben und waren aufs Alerftrengfte überwacht. 
Es konnte nicht fehlen, daß die Verlegung des Brief- 
geheimniſſes auf einer jo großen Länderausdehnung, 
wie von Hamburg bis Mailand und von Brüffel bis 
Belgrad, nothmwendig große Geheimniffe in ihrem Keim 
und Urjprung in vie Hände liefern mußte. Fried— 
rich der Große war darüber einigemale in Wuth 
und verſtieß deshalb ſogar einige Cabinetsſecretaire. 
Doch ward Joſeph, wie Ludwig XVI., wie Kaiſer 
Paul (dem es das Leben koſtete) und wie ſelbſt der 
kluge Napoleon wiederholt durch abſichtlich ge— 
ſchmiedete Intercepte und eine vermeintliche Contre— 
Volizei myſtifizirt. Man gängelte ihn und betrog ihn, 
um perſönliche Gunſt oder Verfolgung auf Individuen 
zu wenden, um verhaßte Nebenbuhler zu beſeitigen, um 
eine im Wege ſtehende Coterie zu ſtürzen. Joſeph, wie 
Hormayr verſichert, iſt wiederholt auf ganz falſche 
Fährten geführt worden. Er verlor einen ſeiner beſten 
Cabinetsſecretaire Günther durch einen ſolchen nie— 
derträchtigen Betrug. Selbſt der Aufſtand des Hor ja 
iſt zum Theil nur durch Mißverſtand ungeſchickter 
Agents. provocateurs entſprungen. Es wimmelte in 
Wien unter Joſeph ſchon von geheimen Polizeiagenten, 
faux freres und mouches. Ein Theil der Hefe des 
Deftreid. VII. 15 
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Volks wurde bejoldet, um durch ihm den andern zu 
bemachen, mit Geld wurden Blutsverwandte, Teichtfin= 
nige, üppige rauen, ungerathene Söhne, undanfbare 
Freunde und Schüßlinge, feile Domeftifen gegen ihre 
Nächftitehenden beftochen, um Verbrechen auf die Spur 
zu kommen, dier oft gar nicht exriftirten, oft vergrößert 
wurden, um nur dad Derdienft der Entdefung zu has 
ben — zulegt mußten Complotte ſogar ausprücklich 
angeftiftet werden, damit nur nicht die Diener der ge— 
heimen Polizei für überflüfftg angeftellt angefehen wer— 
den möchten. 


10. Die Büreaufratie. 


Der Mechanismus der Öftreichifchen Berwaltungs= 
mafchine war bis auf Joſeph's Zeiten fo Fraus und 
quer verwickelt und das Chaos der Beamtenwirthichaft 
ein fo dunfel verworrenes, knorriges und ftruppiges 
Malvgehege gemefen, daß man e8 dem rafchen enthu= 
fiaftiihen Kaifer nicht verdenfen kann, daß er vor als 
fen Dingen von vorn herein darauf bedacht war, mit 
der Nodeart einen neuen, lichteren Weg durch vieles 
gothifche Walddunkel fich zu bahnen und eine verein- 
fachtere Lenkung der fchwerfälligen Mafchine durch alle 
Mittel fich zu verfchaffen. Manche diefer Mittel wa— 
ren freilich für Die geftrengen Büreaufraten höchft fatal, 
ja faft ehrenrührig. Gleich bei Anfang feiner Regie— 
rung im Januar 1781 führte Joſeph nämlich die |. g. 
Eonduitenliften ein, die die Präſidenten aller 
Stellen von ſechs zu ſechs Monaten nad) einem vor— 
gejchriebenen Formulare auszufüllen Hatten. Dieſes 
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Vormular enthielt funfzehn Rubriken. Sie betrafen 
den verbeiratheten oder eheloſen Stand, die Kinder 
zahl, die Bejoldung, die Nebeneinfunfte, das Dienft- 
alter, die Fähigkeiten, den Fleiß, das Betragen, die 
Sprachfenntniffe, die etwanigen Kenntniffe im andern 
Wiſſenſchaften, z. B. in der dem Kaiſer fo lieben Geo— 
metrie, Zeichnen u. ſ. w., die Neigungen zum Spiele, 
zum Trunke, zum Vergnügen und fonftigen Luxus 
und Aufwand u. ſ. w. Nächſt dieſer allgemeinen Gon- 
trole führte der Kaiſer ſelbſt noch eine ſpezielle und 
ſehr ſcharfe. Seinen Adlerblicken entging kein Miß— 
brauch und Unfug. In den Beſtrafungen war er un— 
erbittlich, ſelten ließ er Gnade für Recht ergehen. 
Namentlich Müßiggänger waren ihm, dem Unermüd— 
lichen und raſtlos Thätigen, in innerſter Seele zuwider. 

Der Kanzlei-Schlendrian war ihm ein Gräuel. 
Gegen Ende November 1785 überraſchte er einmal 
früh acht Uhr die öſtreichiſch-böhmiſche Kanzlei mit 
ſeinem Beſuche. Er kam unbemerkt ins Rathszimmer 
und ſetzte ſich an die Seite des Kanzlers mit den Wor— 
ten nieder: „Graf Kollowrat, Sie müſſen mir 
erlauben, daß ich heute einen Auscultator bei Ihnen 
mache.“ Er hörte darauf die Relationen der Hofräthe 
an und notirte ſich die Namen der Referenten und 
ihre Vota auf einen Bogen Papier mit Bleiſtift. Er 
ſchrieb im Julius 1786 an den ungariſchen Reichskanz— 
ler Grafen Carl Palffy Worte, die dieſen gewiß 
nicht erquickt haben: „Leichter und gemächlicher iſt es 
freilich, wenn man ſeine Präſidial-Authorität in allem 
geltend macht und nur dem Dikaſterial-Schlendrian in 

15 * 
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den Erpeditionen folgt, ohne fich zu befiimmern, oder 
zurücdzufehen, ob und wie dad Gute und Anbefohlne 
gejchieht. Thut man das, jo bleibt ver Staat in der 
papiernen Verfaffung, in der er jest fehmebt, 
wo namlich unendlich viel gefchrieben und nichts ge— 
than wird.‘ 

Eben ein folcher Gräuel war Joſeph der Befürde- 
rungsſchlendrian. Gr ſchrieb im Februar 1783 an ven 
erjien öftreichifchen Kanzler Grafen Xeopold Kol: 
lowrat Worte, die diefen gewiß auch nicht erquickt ha— 
ben: „Die Stelle eines Hofraths mag vorher immer die 
gewöhnliche Beförderung für die Hofſecretairs geweſen 
fein; in Zufunft will ich es nicht mehr fo haben: 
man muß aus den Brovinzialräthen Hofräthe 
wählen, um die politifche Stelle mit Männern zu bes 
feßen, Die Nationalfenntnig haben x. Da ih noch 
Mitregent war, bin ich oft erflaunt, wenn im Staats— 
rath die Ernennung eines Hofraths gejchehen, da auf 
meine Grfundigung, wer er vorher gemwejen, meiſtens 
die Antwort erfolgte, er war Hofjecretair; und ehedem? 
Secretair des Minifters Grafen von** uf. w., 
jo zwar, daß die damaligen Hofräthe lauter vorma— 
lige Hofſecretairs und noch früher Privatfecretairs bei 
Minifters geweſen. Einmal Hatte man damit dem 
Staat die Verbindlichkeit aufgebürdet, allerhand Pri— 
vatwerdienfte zu belohnen, und was noch übler war, 
dadurch Gefhäftsmänner befommen, die außer Wien 
nichts geſehen haben, und im Gonfeil mit der. größten 
Zuverläaffigfeit über vie Beichaffenheit eines Landes 
daher raijonniren, von melchem fie kaum geographifche 
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Begriffe hatten. Dies Hat jest alles au ge- 
hört, mein Herr Kanzler! Die Hofräthe, welche 
ih ernennen werde, müſſen vorher als Gubernial= 
Käthe in Provinzen Beweiſe ihrer Fähigkeiten abgelegt 
haben, fonft fommen auch die nicht hieher.“ 

Höchſt merkwürdig und im feiner Art einzig ift 
das berühmte Sandbillet, das Joſeph vor feiner Ab— 
reife nach Stalien im Jahre 1733 den Chefs der Res 
gierungdftellen hinterlieg und worinnen er das Ganze 
der Pflichten eines Beamten zujfammenfaßte. „Drei 
Sahre, jagt er darin, find num verfloffen, daß ich Die 
Regierung habe übernehmen müfjen. Sch habe durch 
felbige Zeit in allen Theilen der Apminiftration meine 
Grundfäge, meine Gefinnungen, meine Abſichten mit 
-nicht geringer Mühe, Sorgfalt und Langmuth ſattſam 
zu erkennen gegeben. Ich Habe mich nicht begnügt, 
einmal eine Sache nur zu befehlen, ich habe fie aus— 
gearbeitet und entwidelt; ich habe die Vorurtheile und 
alten eingewurzelten Gewohnheiten durch Aufflarung 
geſchwächt und mit Beweiſen beſtritten; ich habe die 
Liebe, ſo ich für das allgemeine Beſte empfinde, und 
den Eifer für deſſen Dienſt jedem Staatsbeamten einzu— 
flößen geſucht; ich habe gezeigt, daß, von ſich ſelbſt 
anzufangen, man keine andere Abſicht in ſeinen 
Handlungen haben müſſe, als den Nutzen und das 
Beſte der größeren Zahl; ich habe den Chefs Vertrauen 
geſchenkt und Gewalt eingeräumt; Vorſtellungen und 
beigebrachte Urſachen habe ich von den Chefs, ſowie 
von Jedermann immer mit Vergnügen aufgenommen; 
täglich und ſtündlich war ihnen meine Thür offen, 
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ihnen ihre Zweifel aufzuklären. — Nun erachte ich 
e3 meiner Pflicht und derjenigen Treue gemäß, jo ich 
den Staate Iebenslänglich gewidmet habe, daß ich 
ernftgemefjeft auf die Erfüllung und Ausübung aller 
ohne Ausnahme von mir gegebenen Befehle und Grund— 
füge halte, welche ich nicht ohne Leidweſen vernach- 
läjfigt jehe 20.” Hierauf fehreibt Iofeph denen, „die 
Vorſteher, jei es geiftlichen, weltlichen oder Militair— 
Standes fein und bleiben wollen,” eine Reihe 
von vierzehn Punkten vor, deren genauefte Beherzigung 
er ihnen einfchärft. Darin heißt es unter anderm: 
„Wer dem Staate dient, jol ſich felbem gänzlich wid— 
men, fein Autoritätsitreit, kein Geremoniel, 
feine Courtoiſie muß ihn von der Hauptſache ent- 
fernen. Zur Erreichung des Zieles auf Das Belte 
wirfen, der eifrigfte fein, am meiften Ordnung bei 
feinen Untergebenen halten, beißt der erfte und vor— 
nehmfte fein; 0b alfo Infinuata, Noten und 
dergleichen Kanzleijprünge, oder die Titus 
laturen beobaditet, ob in Stiefeln, gteimmt 
und ungefammt die Gefchäfte verrichtet werden, muß 
für einen vernünftfgen Mann, der nur auf die Er- 
füllung derſelben ſieht, ganz gleichgültig fein. Jeder 
muß fich alles angelegen fein lajfen, was nur auf ir— 
gend eine Weife zum Bejten der Mitbürger gereichet, 
zu deren Dienft wir ſämmtlich beftimmt find. Zu dem 
Ende ift es nothwendig, daß in allen Aemtern 
zwifchen den Chefs und Subalternen Ord— 
nung, Ginverftändniß und wechfelfeitigeg 
Vertrauen herrſche. Feder Beamte muß noth— 
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wendig. einen jolchen Trieb zu feinen Gefchäften haben, 
dag er nicht nach Stunden, nicht nach Tagen, nicht 
nach Seiten, jondern nach der Wichtigkeit des Gegenftan= 
des eine Arbeit berechne. Die Erpedirung der Befehle, 
fo wie die Berichtserflattungen follen nicht auf den or= 
dentlichen Rathstag geſchoben werden, fondern in wich— 
tigen Fällen unverzüglich gejchehen; jeder muß von 
dem Triebe für das Beſte des Dienftes befeelt fein. 
Eigennuß von aller Gattung ift das umverzeihlichite 
Laſter eines Staatsbeamten und das Verderben aller 
Gejchäfte, Dies iſt nicht allein von dem Geldgewinn 
zu verftehen, jondern auch von allen jenen Handlungen, 
wodurch Pflicht und Wahrheit verfäumt und verhehlt 
werden. Da das Gute nur eins fein kann, nämlich 
jenes, jo Die größte Zahl betrifft, und alle 
Provinzen der Monarchie nur ein Ganzes ausmachen, 
jo müſſen nothwendig Vorurtheile und Eifer- 
jucht, jo bis jegt öfters zwifchen Nationen und 
Provinzen, jo wie zwiſchen den Departemen= 
tern jo viele Hinderniſſe und unnütze Schreibereien 
verurjacht haben, gänzlich aufhören und jeder Beamte 
muß fich nun ganz eigen machen, daß bei dem Staats— 
förper, wie bei dent menjchlichen, wenn nicht jeder 
Iheil gefund ift, alle leiven: Nation und Reli— 
gion müjjen feinen Unterfhied maden um 
als Brüder in einer Monarchie müffen alle fich gleich 
verwenden, um einander nutzbar zu fein. Widrigen— 
falls werden vie verjchiedenen Zweige der Monarchie 
unter fich verwidelt und verfannt. Schon von Lan— 
desfürften anzufangen, vdenft mander, daß er das 
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Bermögen des Staat und feiner Unter- 
thbanen als fein vollfommenes Eigenthum 
anfehen könne; glaubt, daß die Vorficht Millio- 
nen Menjchen für ihm erfchaffen hat und läßt es ſich 
dabei träumen, daß er fir ven Dienft diefer Millionen 
zu jeinem Platz von felber beftimmt worden if. Manche 
glauben die Plusmacherei zum einzigen Augen= 
merke machen zu müffen. Ich betrachte die Finanzen 
nicht in dieſem Gefichtöpunfte mit dem großen Haufen. 
Ih erwäge hierbei, daß, da die Belegung und Ge— 
fausbenugung willkürlich vom Landesfürften und fei= 
ner Finanzſtelle abhängt und da ein jedes Individuum 
fein Vermögen mit einem blinden Vertrauen auf den 
Landesfürften compromittirt, jeder nur in ſoweit be— 
legt werden darf, als es die unumgängliche Nothwen— 
digkeit de8 Staats nad) feinen mannigfaltigen Bedürf- 
niffen fordert, daß außerdem der Monarch nichts ver= 
fehwenden, die Abgaben auf vie leichtefte und wohl— 
feilfte Art erheben und den Staat in allen feinen Thei— 
len zu bedienen trachten joll, wofür er dem Allgemei= 
nen und jedem Individuum Nechenfchaft zu geben ſchul— 
dig if. Seinem eigenen DVorurtheile für Perjonen, 
der Freigebigkeit ſelbſt gegen Mothleidende, wiewohl 
einer der vorzüglichften Tugenden, darf er fich bei Ver— 
waltung der ihm nicht angehörigen Staatseinfünfte 
feineswegs überlaſſen, fondern nur mit dem ihm als 
Particulier eigenthümlichen Vermögen fi 
dergleihen Vergnügen verfhaffen. Sollte 
er aber nach Hinlänglicher Verfegung der Monarchie 
in allen ihren Iheilen etwas Anjehnliches in den Aus— 
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gaben erfparen fünnen, fo ift er jchuldig, es in ver 
Einnahme durch Nachlaffungen zu vermindern, weil 
der Bürger nicht für den Ueberfluß, ſon— 
dern nur für das Bedürfniß des Staats bei- 
tragen ſoll.“ 

Der Auffag ſchloß mit den Worten: „Wer mit 
mir gleich denkt und fich als ein wahrer Diener des 
Staats felbem ganz mit Hintanſetzung aller andern 
Nücfichten widmen will, für dieſen werden vorftehende 
Sätze begreiflich fein und in der Ausübung eben fo 
wenig als mir befchwerlich fallen. Sener aber, der 
nur das feinem Dienfte anflebende utile und ho- 
norifieum zum Augenmerk hat, die Bedienung de3 
Staats aber als ein Nebending betrachtet, der joll es 
lieber voraus jagen und ein Amt verlafjen, zu 
dem er weder würdig noch fühig tft, da felbes eine 
warme Geele für das Belle des Staat3 und eine 
vollfemmene Entfagung feiner jelbit und aller Gemäch— 
lichkeiten erfordert. Dieſes ift, was ich jedermann zu 
erkennen zu geben finde, dantit das Yeichtige Werf der 
Staatöverwaltung zu feinem wefentlichen Endzwecke ge= 
leitet werde.“ 

11. Gentralifationg- Pläne. Joſeph's Meinung über die Reorganifation 
Deutſchlands. 

Durch alle Verordnungen Joſeph's leuchtete immer 
ſein nie aus den Augen gelaſſener Regierungsplan her— 
vor, alle ſeine Länder in Einen Staat, alle ſeine Völ— 
ker in Eine Nation zu vereinigen. Ein Schüler jener 
generaliſirenden Philoſophie des achtzehnten Jahrhun— 
derts, die den allgemeinen Begriff Menſch über alle 
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individuellen Unterſchiede hinauffeßte, ging Joſeph ener- 
giſch auf das eine Ziel los, alle die in Natur, Sitten 
und Gultur unter fich jo verfchiedenen Provinzen Deft- 
reich8 durch eine gleichförmige DVerfafjung und Geſetz— 
gebung plötzlich zu einem einigen großen Ganzen zu 
verbinden. In Joſeph lebte die alte ghibellinifche Politik 
der Hohenftaufen wieder auf. ‚Die nicht germanifchen 
Nationalitäten, die Kirche und das Landesfürſtenthum 
befänpfend, jchwebte ihm die alte Idee des Kaiferthumg, 
der Gedanfe an eine deutſche Hegemonie vor Augen. 
Er fagte einmal 1751 bei der Durchreife nach den 
Niederlanden in Regensburg von dem baufilligen Rath— 
hauſe, wo die Situngen des Neichstags gehalten wur 
den, mit fichtbarer Anſpielung auf ein noch größeres 
baufälliges Haus: „Si la maison s’ecroule, le 
reces de ’Empire sera fait.“ Aber in die- 
jem Haufe faß ein jehr aufmerfjamer Herr, der zwar 
nur Lehnsmann und Mitbewohner war, Fried rich 
der Große — und die Idee, wirklicher römifcher 
Kaifer wieder zu werden, dergeſtalt zu werden, daß ber 
Bapjt wieder römifcher Bifchof wurde, Fonnte nur aus— 
geführt werden, wenn Joſeph der nordifchen Semi— 
ramis ein morgenländifches Kaiferthum zuließ. 

Sp mußte der wiedererfiandene Friedrich 1. 
fih darauf befchränfen, die Erbſtaaten Deftreihs in 
eine neue Form aus Einem Guffe umzuwandeln. Er 
fchrieb deshalb im Ianuar 1785 an einen ungarijchen 
Magnaten, ver ihm DBorfjtellungen wegen Cinführung 
der deutfchen Sprache in den ungarischen Gerichtshöfen 
gemacht hatte: „Die deutſche Sprade ift Uni— 
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verſalſprache meines Reichs; warum follte ich die 
Gejege unb die Öffentlichen Geſchäfte in einer einzigen Pro— 
vinz nad) der Nationaljprache vderjelben traftiren laſſen? 
Ih bin Kaifer des deutſchen Reichs; dem zu 
Volge find die übrigen Staaten, die ich be= 
fiße, Provinzen, die mit dem ganzen Gtaat 
in Bereinigung einen Körper bilden, wo— 
von ich das Haupt bin.’ ben fo fihrieb er im 
October 1757 an einen feiner Freunde: „Als Regent 
eined großen Reichs muß ich den ganzen Umfang meis 
ned Staats vor Augen haben, den ich mit einem Blicke 
umfaffe, und fann auf die feparaten Stimmun— 
gen einzelner Provinzen, die nur ihren engen Kreis 
betrachten, nicht alezeit Nücficht nehmen. Das Pri— 
vat-Beſte ift eine Chimäre.“ 

Intereffant, bejonders für das, was unſere Tage 
bewegt, iſt des Kaiferd Anficht über die Reorga— 
nijfation Deutſchlands. Gr legte fie in einem 
Briefe an den Coadjutor Dalberg nieder d.d. Wien, 
13. Suli 1797: e8 iſt Elar, daß er fich über vie 
Schwierigkeit diefer Aufgabe feine Illuſionen machte. 

„Ich habe, mein lieber Baron,‘ jchreibt er, „mit 
vielem Vergnügen Ihr Schreiben durch den Grafen 
von Trautmannsdorf erbalten. echt gern nehme 
ich das AUnerbieten an, welches Sie mir machen, Ihre 
Anfichten über die Mittel mir mitzutheilen, um das 
allgemeine Wohl Deutſchlands zu erzielen, unſres ge= 
meinjchaftlichen Vaterlandes, Das ich gern jo nenne, 
weil ich es liebe und ftolz darauf bin, ein Deut= 
her zu fein. Wir haben darin eine völlig gleiche 


236 


Denkungsart und ich glaube, wenn Alle jo dachten 
und gerecht wären, jo würde man ſich nicht be— 
flagen, einen Oberen zu haben, wie ich bin, 
fo wie ich Ihnen verfichere, daß ich mich ſehr glücklich 
fühlte, wenn alle Kurfürften und Fürften jo dächten, 
wie Sie, mein lieber Coadjutor, den ich der Kenntniß 
und wiederholter Beweiſe wegen, die icy von der Recht- 
lichkeit Ihres Charakters und Ihrer Einficht habe, achte 
und liebe. “ 

„Sleich Ihnen habe ich mich öfters beſchäftigt, 
darüber nadızufinnen, was unſer Vaterland glücklich 
machen könnte; ich bin ganz einftimmig mit Ihnen, 
dag nur ein enged Band des Kaifers mit 
dem deutſchen Reichskörper und feinen Mit- 
ftanten das einzige Mittel jei; aber bis da— 
Hin zu Eommen — hierin liegt der Stein der 
Weifen. Er ift um jo jehmerer zu finden, da es 
darauf ankommt, die verſchiedenen Interefien zu ver— 
einen, bejonders der Untergebungen, die vorfäglich 
die Angelegenheiten Deutjchlands verwirren und fie 
zu einer wahrhaft unerträglihen Pedante— 
rie machen, um die Fürften abzujchreden, ihre An— 
gelegenheiten durch fich jelbft zu betrachten, um fie 
über ihre eignen Intereſſen zu verblenden, fie in Ab— 
hbängigfeit zu erhalten und fih nothwendig 
zu machen; indem man Mährchen aller Gattungen 
erfinnt, abgeſchmackte Ideen auöbreitet, die man erdich- 
tet, ihnen glauben macht und wonach man fie zu han— 
deln bewegt, als ob es die wahrften Thatfachen wären.‘ 

„Sn jeder Gefellichaft, von welcher Art fie jei, 
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muß ein Allen gemeinfchaftliches Object vorhanden fein, 
aber das Wort Patriotism, deſſen man fich fo gemei- 
niglich bedient, jollte ausjchlieglih auch eine reelle 
Bedeutung haben, während das Intereffe des Augen- 
blicks, die Eitelkeit der Perfonen, politifche Intriguen, 
Verbindungen bilden und Beforgnifie rege machen, de— 
nen man, ſelbſt bis zu den jurivifchen Entſcheidungen 
unter Einzelnen, Alles unterwerfen möchte.” 

‚Wenn unfere guten deutjchen Mitpatrioten fich 
wenigjtens eine patriotijche Denfungsart geben. könn— 
ten, wenn fie weder Gallomanie, noch Anglo= 
manie, weder Prufjiomanie no Auftroma= 
nie hätten, jondern eine Anftcht, die ihnen eigen märe, 
nicht von Andern erborgt; wenn fie menigjtens jelbft 
jehen und ihre Intereffen prüfen wollten, während ſie 
meiftens nur das Echo einiger elender Pedan— 
ten und Intrifanten find. Ihnen, mein lieber 
Baron! iſt dieſes rühmliche Unternehmen einzig aufbe- 
wahrt und wenn es mißlingt, dann muß man ihm auf 
immer entjagen; denn zum erſten Mal fehe ich 
zu meinem größten VBergnügenganz Deutſch— 
lamd auf Einen Bunft vereinigt, namlich in 
jeiner Anficht über Ihre Perſon. Ale verfchievenen 
Parteien Iaffen Ihrem Charakter und Ihren Ginfichten 
Gerechtigkeit widerfahren, wahrend Sie ver Echreifen 
der Brausföpfe, der Intrifanten und Pedanten ſind.“ 

„Slauben Sie daher, dag ich mit aller Aufrichtig- 
tigfeit bin 

Mein lieber Baron 
Ihr mwohlgeneigter 
Joſeph.“ 
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12. Reaction in Ungarn. Der Wallachenaufftand Horja’s. 

Kaum vier Jahre hatte Joſeph ſeine an Refor— 
men, die alle auf den Zweck der Ghibellinenpolitik 
hinausliefen, jo reiche Gelbitregierung geführt, als im 
Sabre 1784 die erfte gewaltfame Reaction gegen die— 
felben eintrat. Der erfte Sturm Fam aus Ungarn, aus 
dem Reiche, das feine alten verbrieften Nationalfreihei- 
ten befaß und das ſich daher dem Jofephinifchen fou= 
verainen Gentralifationsiyftem am widerhaarigften be= 
zeigte. Sojeph hatte die altherfömmliche Krönung 
unterlaffen, auch den verfafjungsmäßigen Krönunggeid 
nicht gefehmworen. Am 13. April 1784 ließ er vie 
Reichskrone, die die Ungarn ald ihr heiligftes Kleinod 
betrachteten, heimlich durch einen der Ihrigen, Ba- 
faffa, aus dem Presburger Schlofje nach der Wiener 
Schatzkammer bringen. Als die Entführung geſchah, 
hatte man bemerkt, daß, ohne daß ein Wölkchen am 
Himmel zu fehen war, der Blif links und rechts ne= 
ben der fliegenden Brücke in die Donau ‚gefahren wur, 
man hatte den Donner weithin vernehmbar rollen ges 
hört. Joſeph gab den Ungarn die Verficherung, er 
werde die Krone reftituiren, fobald das für fie zu Ofen 
beflimmte Gebäude zu Stande gekommen ſei. Joſeph 
hatte ferner den Befehl zur Vermeſſung der Ländereien 
auf Koſten der ungariſchen Gutsbeſitzer Behufs der 
neuen Steuerregulirung ertheilt und er Hatte endlich 
auch die in Ungarn ganz ungewöhnliche Gonfeription 
Behufs der Soldatenaushebung anbefohlen, Alles ohne 
die Stände zu befragen und der Landesverfaſſung ent= 
gegen, die dem ungarifchen Adel die Taxenfreiheit und 
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die Freiheit, nicht wider Willen zu Kriegsdienften ge 
zwungen zu werden, ficherte. Das Alles, was Sofeph | 


aus feinem Souverainitätsrecht ableiten zu dürfen glaubte, 
wollte den Ungarn nicht einleuchten. Die Umfchaffung 
Ungarns auf veutfchen Fuß war ihnen im höchſten 
Grade zumider, fie wollten ihre althergebrachte Ver— 
faffung auf ewige Zeiten ohne alle DVerbeiferung und 
Fortbildung erhalten jehen, das Königreich follte un— 
verändert in der nämlichen alterthümlichen Geftalt ver= 
bleiben, die es feit Sahrhunderten gehabt hatte. Wäh- 
rend fait alle große Staaten Guropas, namentlich 
Frankreich und Preußen, durch Ginführung der Cen— 
tralifation, der ftehenden Heere und ftehenden Steuern 
ihre Macht verftärft hatten, Rußland auf verfelben 
Bahn mächtige Fortfchritte gemacht hatte, felbft Eng— 
land nicht bei der Magna charta jtehen geblieben war 
und Polen die Unterlaffung zeitgemäßer Reformen dur 
die entjtandene Anarchie und darauf gefolgte Theilung 
ſchwer gebüßt hatte, jollte Ungarn allein im Stillſtande 
verharren. Gedeckt durch den Schild Deftreichs 
gegen Bedränger, wie fie Polen über den Hals be= 
fommen hatte, vermeinten Die egoiitifchen Magnaten 
Ungarns, ihr Freudenleben in alle Emwigfeit auf der 
fhbönen Baſis der misera contribuens 
plebs fortjegen zu fönnen. Joſeph war aber nicht 
gewillt, bei dem ftehen zu bleiben, was feine Mutter, 
im Andenken der Rettung ihrer Monarchie durch die 
Treue der Ungarn, fich beichränft hatte, für die An— 
näherung des Königreich an eine Umgeftaltung nach 
deutſchem Fuße zu thun. Sofeph wollte auch Ungarn 
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reformiren, er wollte die ganze öſtreichiſche Monarchie 
bis auf einen gewiſſen Grad gleicyförmig machen. Aber 
er fehlte politifch fehwer, daß er, indem er den urkund- 
lichen fundamentalen Landesgeſetzen der Ungarn zumider 
durch ein freundliches Einvernehmen mit den Ständen 
fich zu decken unterließg und auch hier fraft des Sou— 
verainitätgrecht3 Die Beglüfungsgemwalt durchſetzen 
wollte, feine Macht überfchäßte. Der ungarijche Avel 
lieg ihm feine Macht fühlen. Er ftiftete, als die 
Gonjeription in Ungarn angefündigt wurde, im Jahre 
1734 den blutigen Aufftand der griechifchen Wallachen 
an in Siebenbürgen in der Hunyader Geſpannſchaft. 
Es Liegen fih dieſe Wallachen unter ihrem Anführer 
Horja durch Die ungarischen Magnaten aufwiegeln, - 
um Sofeph’3 Reformen durch recht frandalöfe Uebertrei— 
bungen rückgängig zu machen. Horja war ein Bauern= 
fohn aus Siebenbürgen, den fein Edelmann, wie ‚er 
damals das Recht hatte, auf Lebenszeit unter die Sol- 
daten geſteckt hatte; er wurde bald ein anjtelliger Sol- 
dat und Iernte die Welt einigermaßen fennen, fo daß 
er den Unterfchied zwifchen den humanen Oefinnungen 
des Kaifers und der Ausführung der Gefege durch den 
Adel feines Vaterlands fehr wohl begriff. Bei feiner 
Rückkehr in Die Seimath theilte Horja dieſe Anfichten 
den Bauern feiner Umgegend mit, fland mit ihnen zu 
Gzebe auf und fuchte, wad der Adel nicht aus Gehor- 
ſam gegen den Kaifer thun wollte, mit Gewalt zu 
erzwingen, er begann den Krieg gegen Die Schlöffer. 
Die ungarifchen Evelleute erhoben fich ſofort zur In- 
furreetion: denn -obgleich in Siebenbürgen Feine com 
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pacte magyarifche Bevölkerung befteht, jo giebt es doch, 
ganze Städte (mie Dees) voller Edelleute und die 
Czeckler, welche zufanımen wohnen, find alle Edelleute. 
Das Faiferliche Militair, das natürlich Feinen Landes— 
friedensbruch dulden Fonnte, verband fich mit ihnen. 
Die ungarifchen Magnaten unterftellten Sorja die maß— 
lofeften Forderungen: „die ungariichen Magnaten und 
Edeln jollten ihren Adel ablegen, ihre Befigungen ver= 
laſſen und ihre Güter mit den Bauern theilen, jeder 
follte Gontributionen zahlen und alles vie griechifche 
Peligion annehmen.” An Horja's Seite fland ein 
Bope, Krifban, um das Volk in feinem Fanatis— 
mus zu unterftügen. Wie ich fchon beiläufig erwähnt 
babe, maren in diefer Wallachenfache auch Agents 
provocateurs Joſeph's thätig, um dem Widerftande 
des Adels zu begegnen: es ward aljo von allen Seiten 
der plebejiiche Unverftand der Bauern benußt. Da 
Horja fih für einen Bevollmächtigten des Kaifers 
ausgab, eine jogenannte Önadenfette trug, woran ein 
Bildniß des Kaiſers hing und eine mit goldnen Buch— 
ftaben verjehene Schrift, die er ein Eaiferliches Patent 
nannte, vorzeigte, jo Eonnte es nicht fehlen, daß ein 
fehr fchlimmes Licht auf den Kaifer fallen mußte, Dies 
ward noch fchlimmer, als der Kaifer den verirrten 
Leuten einen Generalpardon verfündigen lieg und nur 
auf Horja's Kopf einen Preis von 300 Ducaten ſetzte. 
Es Fam zu den blutigſten Exceſſen, die Zahl der Em— 
pörer flieg auf 36,000, 4000 Menjchen wurden er— 
mordet, 132 Evelhöfe und 62 Dörfer verwüftet, vor— 
züglich traf der Sturm das Golprevier von Zalathna. 
Oeſtreich. VIII 16 
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Endlich machten die Faiferlichen Soldaten unter Paul 
Krady, der die finnreichfte Lift, Schnelligkeit und Kühn— 
heit bewies, dem Aufruhr ein Ende. Die Aufrührer 
ergaben fich nah und nad. Horja, ein fehr ener= 
gifcher Mann, mollte ſich mit den mißvergnügten un— 
garifchen Evelleuten wider den Kaifer verbinden, dieſe 
gaben ihn aber Preis, er ward gefangen. Er erbot 
fih nun, dem Kaifer, wenn man ihn nah Wien 
bringen wolle, Dinge von der größten Wichtig- 
feit zu entdecken. Dies ſchlug man angeblich aus 
wichtigen Gründen ab, Horja ward am 3. San. 1785 
zu Carlsburg gerädert, mobei 2000 gefangene Walla- 
chen zufehen mußten ; 150 wurden nach Zandesgebrauch 
geſpießt. 

Dieſer Wallachen-Aufſtand war der Anfang der 
Verlegenheiten des Kaiſers. Die Ungarn hatten ihren 
Zweck erreicht, Joſeph war geſchreckt, er mußte mit den 
Reformen in Ungarn, um die Gemüther nicht zu ſehr 
aufzureizen, eben ſo etwas innehalten, wie er genöthigt 
worden war, in den Kirchenſachen etwas innezuhalten. 
Gleichzeitig beſchäftigte ihn eine Menge andrer Pläne 
der auswärtigen Politik, die zum großen Theil auch auf 
unvorhergeſehene Schwierigkeiten ſtießen. In dem ſchon 
erwähnten Scheldeſtreit mit den Holländern mußte er 
im Vertrage von Fontainebleau vom 18. Nov. 1785 
mit einer Abfindung, einer Geldentſchädigung, einem 
„Trinkgeld,“ wie der ſarkaſtiſche Friedrich der 
Große es nannte, ſich begnügen, weil Frankreich ent— 
gegenſtand. Er erhielt von den Holländern zehn Mil— 
lionen Gulden, er Hatte erſt funfzehn, dann zwölf 
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verlangt. Dem im Jahre 1755 beantragten Länder— 
taufch Baiernd gegen Belgien mußte Sofeph eben fo 
entjagen, weil Friedrich der Große den Fürften- 
bund mit Sachen und Sannover zu Berlin dagegen 
abſchloß am 23. Suli 1785. 


13. Türkiſche Pläne. Reife nach der Krimm. 

Joſeph's Sauptabjehen in der auswärtigen Poli— 
tif ging auf das türfifche Reich. Sein Eaiferlicher 
Lieblingsgedanfe war, diefem Reiche der orientalifchen 
Barbaren zu Stambul ein Ende zu machen. Joſeph 
glaubte Dazu eine bejondere Miſſion zu haben; er 
ſchrieb darüber, als es ſpäter zum Kriege fam, an den 
franzöfifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Grafen von Montmorin aus dem Feldlager von 
Semlin am 6. Juli 1788: „Die Zeit ift gekommen, 
wo ich als Rächer der Menjchheit auftrete, wo ich es 
über mich nehme, Europa für die Drangfalen zu ent- 
ſchädigen, Die es einftens von ihnen dulden mußte, 
und wo ich es hoffe dahin zu bringen, daß ich die 
Welt von einem Gejchleht Barbaren reinige, die ihr 
fo lange zur Geigel geworden.” 

Um zu feinem Zwede zu kommen, verband fich 
Joſeph aufs Engfte mit Gatharinen von Ruf: 
land. Wie feine Mutter mit Catharinen und 
Friedrich dem Großen Polen getheilt hatte, wollte 
er mit Gatharinen die Türkei theilen. atharine un— 
ternahm im Frühling 1787 die berühmte Reife nach 
der Krimm. Joſeph begleitete Catharinen auf diefer 
Reife und mit den Faiferlichen Herrſchaften reiften: 
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der Fürft Potemkin, die Prinzen von Ligne um 
Naſſau, der rujliiche Gefandte zu Conftantinopel, 
Herr von Bulgafomw, der franzöfiiche Geſandte, 
Graf von Segur und der englifhe Fitzherbert, 
fo wie der öftreichifche Geſandte zu Peteröburg, fpäter 
Staatöfanzler, Graf Ludwig Cobenzl und der 
Internuntius zu Gonftantinopel Baron von Ser- 
bert. Auf Diefer Reife durch die Krimm murden die 
Pläne zu dem türfifchen Feldzug entworfen, der ſchon 
im folgenden Jahre zur Ausführung fam. Am 11. 
April 1787 war Joſeph mit dem General Kinsky 
und einem kleinen Gefolge als Graf von Palfenftein 
nach 2emberg, Brodi und Eherjon gegangen; am 18. 
Mai traf er mit Catharinen zufammen, beide fuh— 
ren ſeitdem in einem Wagen und fpeiften mit einander. 
Die Reife dauerte bis zum 13. Juni; am 30. Juni 
traf Sofeph wieder in Wien ein. ! 


14. Reaction in den Niederlanden. Der Hofetat in Brüffel. Der 
Kanzler Crumpipen. 

Die Eile der Rückreiſe war nöthig. in neuer 
Sturm war über ihn hereingebrochen. Während Jo— 
feph an den Ufern des ſchwarzen Meeres mit der rufs 
fifchen Kaiferin die Eroberung neuer Provinzen be= 
ſchloß, drohte eine alte Provinz ihm verloren zu geben. 
Der neue Sturm fam aus den Niederlanden. 

Die Regierung der Niederlande, die anderthalb 
Sahrhunderte lang durch die Dispofition Kaifer Carl's V. 
unter Spanien gewiefen worden und feit den Utrech— 
ter und Badner Friedensſchlüſſen wieder an den öftreis 
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hifchen Zweig Habsburg zurücgefallen war — war 
jhon früher von einer Großtante Joſeph's, der Erz- 
herzogin Marie Elifabeth, Tochter Kaifer Leo— 
pold's, als Gouvernante der Niederlande geführt wor— 
den und fand jegt wieder unter !vem Gouvernement 
einer Erzherzogin, der Schweſter Joſeph's II. CHriftine. 


Maria Elijabeth war fünfundgwanzig Jahre lang 
Gouvernante der Niederlande geweien, vom Sahre 
1725 — 1750. Sie hatte in Brüffel ihren eignen 
Hofjtaat gehabt, der nach einer in den „Durchlauchti— 
gen Höfen Europas” abgedrudten Liſte folgenvergeftalt 
zufammengejegt war: 


PBremierminifter, Obrifi-Kämmererund 
Hofmarjchall war: Graf Friedrich von Har— 
rad, der oben als Goncurrent Uhlefeld's um den 
Staatöfanzlerpoften aufgeführte Sohn des jüngeren der 
beiden ſpaniſchen Geſandten zur Zeit ver Erledigung 
der jpanijchen Erbfolge, Gefandter in Turin und Re— 
gensburg, jpater böhmifcber Kanzler und Finanzmini— 
fter, verjelbe, der den Dresdner Frieden mit Friedrich 
dem Großen ſchloß 1745, geft. 1749. Gr war 
Schwiegerſohn des Fürſten Unton Florian Liech— 
tenftein und ift der Urgroßvater der Fürftin 
Liegnitz. 

Obriftftallmeifter und Obriſtjägermei— 
ftervon Brabant: Fürft Philipp Franz von 
Nubempre. 

Obriſtſchenk: Graf Bornheim. 

DObriftfühenmeifter: Graf Weftenraen. 
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Hauptmann der Hatfhiergarde: Fürſt 
Emanuel von Naſſau-Siegen, Grofneffe des 
Eroberer von Braftlien und Großvater des berühm- 
ten ruffifchen Admirals, geftorben 1735. 

Lieutenant der Hatſchiergarde: Graf 
von Ognies. 

Hauptmann der Hellebardiergarde: 
Graf Malveghem. 

Lieutenantder Hellebardiergarde: Graf 
Gollins. 

Alcalde oder Grand Prevöt des Hofs: 
Baron Nicolars. 

Darauf rangirten die zwei Beichtväter und zwei 
Hofprediger der Erzherzogin und der Hofdamen der— 
jelben und elf Kammerherren, an der Spige derfelben 
Graf Eugen von Lannoy, Gommandant von 
Dendermonde. 

Oberhofmeifterin, der Erzherzogin Gouver- 
nante war: Anna Maria, Gräfin Uhlefeld, 
geb. Sinzendorf, die Mutter des Staatskanzlers 
Corfiz und SHofnieifterin der Damen des Hof: Ba— 
ronefje Weichs. Es gab zwei Dames vom gold 
nen Schlüfjel und ſechs Dames d’honneur. 

Die Staatögeichäfte der Niederlande wurden von 
vier Behörven beforgt: 

1. Der Staatörath — beftebend aus dem 
Premierminifter Harrach, dem General-Commandans 
ten der Ffaiferlichen Truppen, fleben Conseillers d’epee, 
darunter Herzog Leopold von Aremberg, der 
nach dem Tode der Erzherzogin 1750 Premiermini— 
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fter des neuen GStatthalter8 ward und Fürſt Clau— 
dius von Ligne, der Vater des geiftreihen Prin— 
zen Carl von Ligne — ſechs Conseillers de robe 
und dem Staatsfeeretair Baron Heems. 

2. Der Geheime Rath unter dem Präſiden— 
ten Grafen Golonna mit ſechs Räthen. 

3. Der Sinanzrath unter dem ©eneraljchaß- 
meifter Grafen Fonfeca. 

4. Der Appellationshof zu Mecheln 
unter dem Präſidenten Herrn von Volden. 

Nach dem Tode der Erzherzogin Maria GElifabeth 
ward Herzog Carl von Lothringen Statthalter 
1750—1781. Als ein Sauptfavorit feiner Eaiferlichen 
Schwägerin hatte er lange Zeit unumſchränkte Macht 
und trieb e8 im alten brutalen Style, er überwarf 
fih zum Defteren mit den befreundeten englifchen und 
bolländifchen Generalen. Zuletzt ward er ganz kin— 
diich, pflegte aber immernoch, auch wenn, was ihm 
nicht gefiel, gejchah, zu jagen: „Eh bien, n’importe; 
je n’en serai pas moins le Prince Charles de Lor- 
raine.“ Als PBremierminijter ftanden ihm zur Seite 
der Herzog Xeopold von Aremberg, der, wie 
oben erwähnt, nah Maria Eliſabeth's Tode er- 
nannt ward, ein durch Wis und Humor ausgezeich- 
neter Mann, mit dem Friedrich der Große corre= 
jpondirte, erftarb fchon im Jahre 1754. Ihm folgte Graf 
Carl Eobenzl, Vater des jpäteren Staatsfanzlers 
Ludwig und nach deſſen Tode 1770 ernannte die 
Kaiferin Maria Thereſia den früheren Gefandten 
in Paris, feit 1765 erften Fürften Georg Adam 
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von Starhemberg zum niederländifchen Minifter. 
Etarhemberg war, wie gejagt, und mit Glück früher 
Sefandter -in Paris gewejen, wo ihn Kauniß, als 
er den Poften verlieh und Staatsfanzler ward, ans 
ftelte: er brachte die Allianz mit Tranfreich zu Stande. 
Der. preußiiche Großfanzler Fürſt hatte ihn in ſei— 
nem Hofbericht über Wien „einen Mann wie geboren 
für die Gefchäfte, von glängendem und folidem Geifte‘ 
genannt. Im den Niederlanden zeigte er fich als einen 
Mann, der gar nichts arbeitete und mit feinem ©eifte 
fallirte, er hatte Paſſion fürs Spiel und wenig Ap— 
plication auf Geſchäfte. Sein Factotum ward. der 
Kanzler von Erumpipen. j 
Crumpipen's Vater war Kammerdiener, dann 
Seeretair bei Visconti, der während des dftreichifchen 
Beſitzes von Neapel (jeit Eröffnung der jpanifchen 
Erbſchaft bis 1734) Vicekönig war: unter ihm ward 
fein Sohn Staatsſecretair. Als Deftreich Neapel ver- 
lor, kam der junge Mann unter dem Minifteriun Co— 
benzl als Staats- oder Gabinetsfeeretair nach Brüffel 
und unter dem unthätigen Starhemberg ward er ein 
vielvermögender Mann. Sein geſetztes Anſehn ver- 
fhaffte ihm das Zutrauen Starhemberg’s und er ftieg 
defto mehr bei ihm, je mehr ex feiner Lieblingsneigung 
jdymeichelte. Bald wurde er Herr des Ganzen und 
was er wollte, mußte gefchehen. Um jeine Macht zu 
bejeftigen, erhob er Verwandte, Freunde, Greaturen zu 
den wichtigften Stellen eines jeven Departements. Ein im 
erſten Band des Göttinger Magazins enthaltener Auf- 
jaß, der aus den Pieces justificalives der Memoires 
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pour servir a la justification du feu S. E. le Ge- 
neral C. d’Alton gezogen ift, giebt einen intereffanten 
Meberbli über den kaum überjehbaren Bamilienzus 
ſammenhang, den Grumpipen ftiftete. 

„Seine Tochter, fagt diefer Auffag, ift vermählt 
mit Herrn de Pestre, Banquier in Brüſſel.“ 

„Sein Bruder ift Staatsfeeretair und vermählt 
mit Mad. Helmann, die nebſt jeiner Schmweiter 
Erbin des Banquier Banfchoore war. Diefer er: 
hielt ein ausſchließendes Privilegium, ſpaniſche Wolle 
über Oſtende fommen zu laſſen, ſie alſo jedem Manu— 
fakturiſten und zu jedem beliebigen Preiſe zu verkau— 
fen. Die andere Schweſter hat den Banquier Reul 
geheirathet, der für beide Schweſtern das Geſchäft führt. 
Reul's einzige Tochter nahm den Banquier Eduard 
Walkiers zum Gemahl, der die Direction des Schatzes 
bat, Grand Bailli von Termonde iſt und ein aus— 
ichließendes Privilegium bat, von Oſtende nach Indien 
zu handeln.‘ 

„Die dritte Schweiter Crumpipen's wurde mit 
Herın Termeeren vermählt. Letzterer erhielt dadurch 
die Stelle eines Grand Bailli von Toſt. Cie wurde 
ihm zu lieb errichtet, jo wie auch der Titel eines 
Grafen von Gantecroir.‘ 

„Schweſtern von Herrn Termeeren wurden mit 
den Herren Feltz, Bartenftein und Müller ver- 
mählt; dag gab wieder neue Verbindungen, neue Glien= 
ten des Hauſes Crumpipen. Es iſt ein Yamilien= 
Gehänge unter einander, das man kaum überſehen 
kann.“ 
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„Der Kanzler Crumpipen ift ein reicher Mann: 
die Präfente bei Ernennung der Aebte und Xebtiffin- 
nen trugen gar viel aud. Zwar find vieje Gefchenfe 
ihon alten Herkommens, aber er bat fie auf das 
Doppelte getrieben und bisweilen erhielt auch nur der 
Meiftbietende die vacante Würde. Einſt erhielt 
er ein gar artiged Neujahrsgefchenf: in einer Schach— 
tel einen Strohmann, mit einem kurzen Bein, hohem 
Abſatz, in der Visconti'ſchen Livree — damit 
Herr v. Grumpipen fein Serfommen nicht vergeffe.‘ 

Im Jahre 1781 fam Kaifer Joſeph nach den 
Niederlanden, die feit Philipp U. feinen Fürſten in 
Berfon gefehen hatten. Er frug nach Wahrheit, fuchte 
fie, fand fie aber nirgends. 

Grumpipen, um den ununterrichteten Starhemberg 
ganz fich felbft zu überlaſſen und in feiner Blöße dar— 
zuftellen,, ftellte ſich um diefe Zeit Franf. Der Kaifer 
befuchte ibn und nun beklagte fich Herr von Crumpi— 
pen bitterlich, wie alles auf ihm allein liege, wie er 
niemanden habe, der ihn zu unterftügen im Stande 
fei. Er bat den Kaifer, ihm Herrn von Neuß zum 
Gehülfen zu geben, als einen thatigen und für das 
landesherrliche Intereffe gutdenkenden Rechtsgelehrten, 
verfchwieg aber, daß er felbft dieſem Manne einen 
großen Theil jeiner Geſchäftskenntniß verdanfe: er ver- 
ftand die Kunft und hatte fie vortrefflich benußt, ans 
dere der Verfaſſung Fundige Männer um Rath zu 
fragen und ihre Gedanfen als die feinigen zu vernußen. 

Diefe Intrigue Crumpipen's glücdte vollkommen. 
Starhemberg, deſſen Unfähigkeit Joſeph erkennen 
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mußte, ward abberufen und 1782 Oberfthofmeifter in 
Wien. Der Kaifer übertrug nun das Generalgouver- 
nement nach Herzog Carl's von Xotbringen Tode 1781 
feiner Schweſter der Erzherzogin Chriftine gemein- 
fchaftlich mit ihrem Gemahl Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen. Als Premierminifter ward ihnen 
zur Seite gejtelt: Graf Ludwig von Belgiojofo, 
früher Gejanvter in 2ondon, zweiter Sohn Anton’, 
dem der Kaifer 1769 die Reichsfürftenwürde verliehen 
hatte. Belgiojojo mar ein geſcheiter und thätiger, ge— 
wandter und energiicher Mann. Er fam nah ven 
Niederlanden mit dem größten Eifer, die Neformpläne, 
‚die Joſeph vor hatte, jo ſchnell als möglich auszu— 
führen. Ohne aber einen Mann zur Seite zu haben, ver 
den Gang der Dinge in den Niederlanden verftand, 
fonnte er unmöglich das fnorrige Waldgeftrüpp von 
schrecklichen Mißbräuchen, die in Maffe eingeriffen 
waren, ausrotten, er war aljo gezwungen, dem Kanz— 
ler fein Zutrauen zu ſchenken. Diefer aber wollte die 
Sachen allein führen, ver Minifter follte bloß Zu— 
jchauer feiner Intriguen fein. Bald juchte daher diefer, 
um fich unabhängig zu machen, Herrn von Reuß an 
fich zu ziehen und hoffte nöthigenfall3 in ihm dem ehr- 
geizigen Crumpipen einen Nebenbuhler entgegenzuftellen. 
Sobald dies Grumpipen ſah, ſuchte er Hülfe und 
Rache. Er ftellte fich jeßt wieder Franf und ging ing 
Bad nad Aachen. Er überließ die NReformpläne dem 
Grafen und Reuß allein, auf fie mochte ver Haß fal- 
Ien, er wollte die Liebe der Nation fich erhalten. 
Durch eine beſonders feine Jutrigue wußte er fich bei 
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der Erzherzogin und ihrem Gemahl beliebt zu machen: 
er ftellte ihnen vor, ihre ganze Gewalt ſei da— 
hin, wenn des Kaiſers Pläne ausgeführt würden, er 
übermochte fie das Imdigenatrecht zu ſuchen und fich 
unter den Brabantifchen Ständen aufnehmen zu laſſen, 
damit ihnen alsdann der Kaifer vom ihren Prärogati— 
ven nichts nehmen fünne, ohne den ganzen Adel 
in Bewegung zu feßen, der natürlich für Erhal- 
tung der Nechte feines erften Mitglieds fehr beſorgt 
fein würde. So ermwedte Erumpipen dem Kai— 
fer an feinen eignen Verwandten geheime 
Teinde. Es gelang ibm zulegt, Belgiojofo eben fo 
zu flürzen, wie er vorher Starhemberg geftürzt hatte. — 
Und doch ernannte ihn Joſeph zum Vicepräſidenten des 
neuerrichteten Eöniglichen Statthaltereirache. „Crum— 
pipen war das geheime Werkzeug, das das Minifteriunt 
Tehler begehen machte, Hinderniſſe in den Weg fchob, 
Zwiftigfeiten anftiftete, cabalirte, intriguirte, calum— 
nirte, geheime Inſinuationen gegen alle, die ihm nicht 
zu Willen waren, anbrachte, die Freunde des Kaijers 
mit zweiveutigen Antworten blendete und feine Feinde, 
beſonders die Geiftlichkeit, offenbar in Schuß nahm.‘ 

Joſeph's Neformpläne in den Niederlanden gin- 
gen allerdings offenbar dahin aus, vie firchliche, poli= 
tifche und gerichtliche DVerfafiung derjelben eben jo ab— 
zuändern und kraft der Eouverainität zu centralifiren, 
wie er das in den Erbftaaten theils wirflidy durchge— 
ſetzt, theils in Ungarn wenigftend eingeleitet hatte. 
Belgien aber war ein Land, das feine alte Verfaſſung, 
die mit ihren wohl verclanfulirten Berbriefungen und 
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Privilegien "aus dem Mittelalter ſtammte und nicht 
wenig gothiſch war, eben fo zäh feſtzuhalten fuchte, 
wie Ungarn. An der Spite der Apminiftration flan= 
den in Belgien Corporationen, zufammengejegt aus 
einem reichen Adel, ven großen Städten de8 Lande 
und einer überaus mächtigen Geiftlichkeit. Die Ver— 
fajjung war verjehieden in allen den fieben Provinzen, 
aus denen Belgien nah dem Abfall Hollands und den 
franzöfiichen Groberungen noch ſich zufammenfegte, dem 
größten Iheil von Brabant, Luremburg um 
Limburg und einem Theile von Flandern, Hen— 
negau, Namur und Geldern. Brabant war die 
wichtigfte Provinz, hier war die Hauptſtadt Brüffel, 
die erjte Kirche des Landes, das Erzitift Mecheln 
und die Hauptuniverſität Löwen. Der Rath von 
Brabant genoß eines ähnlichen Vorrechts, wie das Pa— 
rifer Parlament, vie Edikte des Landesfürften hatten 
nur dann Geltung, wenn fie von dem Nathe einregi- 
ftrirt waren. In Flandern hatte der Adel feine Re— 
prajentation, eben fo feine in Geldern der Clerus. 
Sonft aber war die Geiftlichfeit im Beſitze des um— 
faffendften ſowohl politifchen, als moralijfchen und ma= 
teriellen Einfluſſes. in Erzbifhof und ſieben Bi- 
fchöfe waren die Träger der Hierarchie, die jedem mo— 
dernsmonarchijchen Regimente widerftrebte, fie herrſchte 
über 100 reich dotirte Abteien und eine Menge von 
Klöftern. Ihr Grundbelis wurde auf 300 Millio— 
nen Gulden von den brabantifchen Ständen ſelbſt 
angegeben. Ihre Bildungsjchule war die ganz unab— 
hängige und reiche Univerfität Löwen. Sie ftüßte eine 
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Kirchenlehre und ein Kirchenrecht, wie die ftreng rö— 
mifche Hierarchie e8 nur verlangen Fonnte, das aber 
mit den modern = monardjifchen nivellirenden Tendenzen 
Joſeph's im direeten Wiverfpruche fand. Joſeph ver- 
achtete innerlih den Spießbürger- und Krämergeift, 
der in den Niederlanden herrfchte, die Gleichgültigkeit 
für alle größeren SIntereffen war in allen Ständen 
herrſchend. Als Joſeph den Verſuch gemacht hatte, 
durch Aufhebung der Sperrung der Schelde den bel— 
giſchen Handel zu entfeſſeln, hatte er gar geringe thä— 
tige Theilnahme bei den Ständen gefunden, höchſtens 
hatten die von Brabant über „die hohen Preiſe 
der Häringe und Auſtern“ geklagt. Ropedius 
von Berg, ein Mann, der ſonſt für die mittelalter— 
lichen corporativen Rechte große Vorliebe hatte, ſagt 
doch ſelbſt in ſeinen von Gérard 1842 in Brüſſel pu— 
blizirten Memoiren: „Die Allmacht von tauſend klei— 
nen localen Auctoritäten war auf den Baum der Volks— 
freiheit gepfropft, in Folge deſſen drangen unzählige 
Mißbräuche der Verwaltung ein, jeder hatte fein Stück 
Privilegium auszubeuten und jeder betrachtete den Miß— 
brauch, in deſſen Genuſſe er war, als ſein Eigenthum. 
Mit einem Worte, ohne Induſtrie, ohne auswärtigen 
Handel war Belgien zur Zeit von Joſeph's Thronbe— 
fteigung zur Lage einer jchlecht verwalteten Haushal— 
tung oder einer kleinen Provinzialftadt Herabgefunfen, 
der Geift feiner Bewohner hatte fich, eben weil ihr 
politifcher und commerzieller Horizont jo unbedeutend 
war, natürlichermweife verengert.” 

Belgien war vor allen Dingen ein eifrig katho— 
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fifches Land; mie in Ungarn der Abel, jo war in Bel- 
gien die Geiftlichfeit übermächtig. Maria Thereſia hatte 
eine allgemeine Popularität hier genoffen, weil fie die 
Kirche gewähren und die wohlverclaufulirten Privilegien 
unangetaftet ließ. Die erften Stöße der Unruhen gin— 
gen, jobald Joſeph reformirte, auch von dem Einfluſſe 
des Clerus aus: an der Spite war der Gardinal 
Frankenberg, Erzbifchof von Mecheln, ein geborner 
Schlefter, und der päpftliche Nuntius zu Brüffel Zon— 
dandari. Der Anfang war ein Studentenaufruhr 
der Univerfität zu Löwen am 5. December 1786. 
Hier, in Löwen, wie in allen übrigen Iheilen ver 
Monarchie, hatte Joſeph ein Generaljfeminarium errich— 
tet, allen jungen Leuten, die fich der Kirche widmen 
wollten, den Beſuch vefjelben anbefohlen und die Lei— 
tung der Anftalt ven Bifchöfen entzogen und andern 
Geiftlichen übertragen. Joſeph mollte mit diefem Ge— 
neralfeminarium die zeither geleitete Erziehung der Ju— 
gend in beffere Hände entrüden. „Die Kinder 2evi, 
fehrieb er, jollten mit dem Menjchenverftande nicht län— 
ger ein Monopolium treiben.‘ Der Geiftlichfeit, Fran— 
fenberg und Zondandari an der Spige, war dieſes am 
16. Dctober 1756 eröffnete Generaljeminarium ein 
Greuel, und der Studentenaufruhr war eine Demon= 
ftration dagegen. Die jungen Leute aus den adeligen 
Tamilien des Landes übergaben der Regierung eine 
triviale Denkjchrift, worin fie in der Hauptſache „um 
befjeres Bier, Tabak und Brot und um eine orthodoxe 
Dogmatik und Diſciplin“ baten. Dieſe Studentenemeute 
ward, thöricht genug, von der Regierung höchſt ernſt— 
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haft genommen und fogar, zwar höchſt friedlich, aber 
doch durch Faiferliche Truppen gedämpft. Frankenberg 
wurde nah Wien berufen, der päpftliche Nuntius aus 
den Faiferliden Staaten im Februar 1757 verwiefen, 
er ging aber nicht weit weg, er ging in das benadh- 
barte Lüttich. Im Jahre 1787, als eben Iofeph nach 
der Krimm abgereift war, follte nun auch eine neue 
politifche und gerichtliche Verfaffung in Belgien ein= 
geführt werden. Am 19. April vermweigerten die Stände 
von Brabant die gewöhnlichen Sudfivien, bis der von 
Joſeph eigenmächtig an die Stelle des alten Raths von 
Brabant eingefegte königliche Ctatthaltereirath, wie 
neuen Sreishauptleute und die neuen Gerichtshöfe ab— 
gefchafft jeien. Die Stände von Brabant hatten eine 
verbriefte Verfaffung, die fogenannte joyeuse entree, 
die einft im funfzehnten Jahrhundert beim Einzuge 
Philipps des Guten in Brüffel bekannt gemacht 
worden war. In ihr hatte er zugefagt, das Land 
nicht mit feinen Soldaten zu bejchweren, die Beamten 
nur aus gebornen Brabantern zu wählen und alle Ge— 
richtö=, Jagd= und ähnliche Privilegien im alten Stande 
unangefochten zu laffen. Der Rath von Brabant war 
ſeitdem unausgefegt aus fünf Brabantern und zwei 
fürftlichen, des plattveutfchen Idioms kundigen Näthen 
zufammengejest worden. Joſeph hatte am 17. Juli 
1781 gejchworen: „ven Nieverläindern ein guter, ges 
rechter und getreuer Herr fein zu wollen und jede Art 
von Gewaltthat und Willführ von ihnen abzuhalten.‘ 
Nach dem neunundfunzigften Artifel der Joyeuse entree 
war es den Niederländern vergönnt, „wenn der Fürft 
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fich in irgend einer Weife gegen die Verbindlichkeiten 
verfehlte: Eetre obeissans en aucune chose de son 
besoin.” Dem fiebzehnten Artifel der joyeuse entree 
entgegen hatte Jofeph einen reichen Brüffeler Seifen- 
fieder, den Kaufmann Johann Franz Hondt, nad 
Wien abführen laffen wegen Betrügereien gegen die 
landesherrliche Kaffe. Die Gewerke zu Brüffel, Ant- 
mwerpen und Löwen Flagten bei den Ständen über Ver- 
legung der DBerfafjung. Die Stände wandten ſich an 
den Generalgouverneur und verlangten von diefem zu⸗ 
gleich Wiederherſtellung aller abgeſchafften Klöſter, Brü— 
derſchaften und Prozeſſionen. Das Volk in Brüſſel 
warf dem Miniſter Belgiojoſo, als dem großen 
Eiferer in Ausführung der kaiſerlichen Plane, die Fen— 
fter ein. Der Öeneralgouverneur, der ziemlich unbedeu— 
tende Herzog Albert von Sachjen=Tefchen, ven Grum-= 
pipen verführt hatte, deffen Sympathieen ven Reform— 
entwürfen Joſeph's ganz entgegenjtanden, wie aus 
einem neuerlich befannt gemachten Briefe hervorgeht, 
und der deshalb mit Belgiojojo flarf in Conflict 
fam, gab den Etänden die verlangte beifällige Erklä— 
rung unbedingt und umfafjfend, alles und jedes, mag 
der Joyeuse entree entgegen fei, ſolle abgefchafft fein, 
er gab fie an demfelben Tage, wo fie ihm abverlangt 
worden war, am 30. Mai, Abends elf Uhr. Den 
folgenden Tag war die ganze Stadt Brüffel erleuchtet, 
600 junge Leute jpannten fih vor den Wagen des 
Herzogs und feiner Öemahlin und zogen fie ins Schau- 
jpielhaus unter dem Sreudengefchrei: „Vive l’Empereur! 
Vive la Joyeuse entree!“ 
Deftreich. VI. 17 
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Nichtöveftomweniger dauerte die Gährung noch fort. 
Sn der Nacht auf den 16. Juni ſentſtand ein Tumult 
zu Antwerpen unter dem Vorwande, ald halte der ab— 
gefeste Kreishauptmann nächtliche Zufammenfünfte in 
einem aufgehobenen Klojter. Ein anderer Tumult zu 
Mecheln folgte. ine Menge aufrührerifcher Schriften, 
Pasquille und Brandzettel courfirten im Bolfe. Zu 
Brüffel fand man deshalb für nöthig, ein Corps von 
Freiwilligen und Bürgerpatrouillen zu errichten. Brüf- 
ſels Beijpiel folgten die übrigen Städte. Am 22. Juni 
jchieften die Stände ihre Beſchwerden unmittelbar an 
den Kaifer, der eben aus Cherfon von Katharinen 
wiedergefehrt war. Er antwortete drei Tage nachdem 
er aus der Krimm zurücgefehrt war, auf Kaunitz's 
Kath, am 3. Juli in folgender Weile: „daß er als 
Pater und Menjch, der mit dem Unverftande Mitleiven 
tragen und viel verzeihen Eönne, das, was bisher vor— 
gegangen fei und fie fich zu thun unterfangen hätten, 
nur allein Mißverſtändniſſen und faljchen Auslegun= 
gen feiner Abfichten zufchreiben wolle, die durch jolche 
Perſonen erzeugt uud ausgeftreut worden feien, welche 
mehr ihrem Eigennuge als dem allgemeinen Wohle an— 
hingen und nichts zu verlieren hätten. Seine Anord— 
nungen jeien einzig und ohne den mindeften Anjchein 
eines perfünlichen Interefie auf das Wohl der Nieder- 
länder gerichtet gewejen und er habe fich daher eher 
des Giferd und der Danfbarfeit der Stände zu ver- 
ſehen gehabt, als einer Widerſetzlichkeit, am aller- 
wenigjten einer jo verwegnen.” Darauf erklärte er 
ihnen, „daß er es gejchehen laſſen wolle, daß alle neuen 
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Anordnungen fufpendirt werven follten, big die General- 
gouverneure und die Deputirten der Provinzen in Wien 
eingetroffen jeien, wo er fich über die zum allgemeinen 
Beften zu treffenden Anordnungen nad) Maaßgabe ver 
Grundfüge des Landes mit ihnen einverftehen wolle.” 
Sn Folge dieſes Erlaffes langten am 31. Juli 
Herzog Albert und die Erzberzogin Chriftine mit 
dem Minifter Belgio joſo und am 15. Auguft drei= 
Big nieverländifche Abgeordnete aus allen Provinzen 
und von den drei Ständen in Wien ein. General 
Graf Murray war als Generalgouverneur, General- 
fapitain und bevollmächtigter Minifter unterdeſſen in 
Brüffel zurücgelaffen worden. Che noch die Deputir= 
ten wieder nach Saufe zurüdgefehrt waren, feßten fich 
50,000 Mann öftreichiiche und ungarifche Negimenter 
in Bewegung, um nach den Niederlanden zu marfchiren. 
An den äußerfien Grenzen von Vorder = Deftreich mach— 
ten fie jedoch Halt und nur ein Regiment feste feinen 
Marſch nach Luxemburg fort. Die in den Nieder: 
landen bereits befindlichen Truppen wurden in der 
Gegend von Brüſſel concentrirt. Am 23. Auguft Fam 
ein Courier an General Murray, der anbefahl, daß 
alles vorläufig in den Niederlanden wieder auf den 
Stand vom 1. April dieſes Jahres geſetzt werden ſolle; 
die Stände jollten die Subſidien berichtigen; die Bür— 
ger= Eompagnieen aus einander gehen und alle Arten 
unerlaubter Ajjociationen aufgehoben fein. Allein vie 
Bürgercompagnieen, die jogenannten Freiwilligen, gin- 
gen nicht aus einander. Am 20. September entftan- 
den neue Unruhen zu Brüſſel und Mecheln. Dort 
17% 


260 


riß man kaiſerliche Proclamationen herunter. Hier 
wurde das Militair inſultirt. Der ſchwache Murray, 
anſtatt Genugthuung dafür zu fordern, gab in allen 
Stücken nad), wie die Generalgouverneure nachgegeben 
hatten. Am 21. September verfündigte er im Namen 
des Kaiferd, daß die Joyeuse eniree unverlegt erhal- 
ten werden folle. Brüſſel illuminirte hinwieder. Sm 
Drtober darauf kamen nach der Sauptftadt: ver an 
Belgiojoſo's Stele zum Miniſter ernannte leicht» 
blütige und diplomatijch-freundliche Graf Ferdinand 
von Trautmannspdorf*) und als commandirender 
General der brutal= martialiihe Graf Richard 
9’ Alton**). Endlich am 13. Januar 1788 famen 
au die Generalgouverneure Herzog Albert mit 
feiner Gemahlin wieder zurück. Man hoffte, der Sturm 
fei beſchworen. Joſeph theilte diefe Hoffnung und fchrieb 
im September 1787 einen merfwürdigen Brief an jenen 
zum Minifter in den Niederlanden neu beftimmten 
Grafen Trautmannsdorf. Der Brief ift deshalb 
fo merfwürdig, weil Joſeph darin ganz ehrlich ver 
Aufklärungsphilofophie den bedenklichen Antheikzufdiebt, 
den fie an den revolutionären Bewegungen in Europa 
gehabt hat. Im fofern diefe Aufflärungsphilofophie 
fih den demokratiſchen Grundſätzen günftig bezeigte, 
war Sojeph ihr entjchiedener Wiverfacher.. Echon bei 
der Pariſer Reife hatte er fein politiſches Glaubens— 
befenntniß audgefprochen. In einer Geſellſchaft in Paris, 

*) der 1806 Fürft, 1807 Oberfthofmeifter ward und 


1827 ftarb. 
*) gegraft 1777. 
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wo der amerikaniſche Congreß mit Lobſprüchen erhoben 
wurde, hatte man ihn gefragt, was ſeine Meinung 
darüber ſei? Joſeph antwortete damals: „Ich muß 
geſtehen, mein Metier bringt es mit ſich, daß ich Ro— 
yalift bin’ (je suis par metier royaliste). 

„In der Ihat, fchreibt Iofeph an Trautmannd- 
dorf, ed Fann der Bemerkung eines Philofophen nicht 
entgehen, daß feit einiger Zeit ein Geift der Widerfeg- 
Tichfeit fi) über Europa verbreitet, der um jo mehr 
Epoche machen muß, da wir in einem Jahrhunderte 
find, wo gute Könige regieren.‘ 

„Man war beim Emporfommen der Philoſophie 
in einem täufchenden Zuftande, hatte ſich von der 
Aufklärung Ordnung im bürgerlichen Leben und meh— 
rere Folgfamkeit für die Gelege verfprochen, da fie die 
nothwendige Wirkung des Nachdenkens eines gutgefinn= 
ten Unterthanen fein müßte.‘ 

„Es würde vielleicht zum Labyrinth des menſch— 
lichen Geiftes fein, wenn man die Urfachen, Die io 
viele unruhige Bewegungen hervorgebracht, hievon aufs 
fpüren wollte. Bei allem dem ift es merkwürdig, daß 
Frankreich durch Unterftügung von Amerika dem Frei— 
heitsſinn Stoff zum Nachdenken gegeben hat.“ 

„Holland war der erfte Staat in Guropa, der 
ſich durch die ariftocratifche Herrſchſucht einiger Bewind= 
Häberd zum verumeinigten Sand gemacht, bis endlich 
Preußen Friede im Erbtheil Draniens gebot.” 

„In der Region dieſer Gegenden empörten fich die 
Niederländer; meine eignen Untertbanen widerſetzten ſich 
den Verfügungen, die ich zum Beften dieſer Provinzen 
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getroffen habe und an der Spitze des Janha- 
gels ftunden die Edeln der Nation!” 


„Selbſt Frankreich fuccedirte in diefen Verwirrun— 
gen dadurch, daß es die Notabeln zujammenberief; das 
Volk wähnte unter Heinrich IV. zu fein, hoffte von 
den oratorifchen Talenten ihrer Repräfentanten jo 
Vieles.“ 


„Die Menſchen verlangen mit Ungeſtüm eine Frei— 
heit, die ihnen nachtheilig wurde, da die wenigſten 
hievon Kenner des Gebrauchs derſelben ſind.“ 


„Möchten Alle, die zur Erziehung und zum Volks— 
tone mit beitragen können, dem Unterthan darſtellend 
machen, daß die meiſten Revolutionen eine 
Wirkung des Ehrgeizes einiger Wenigen 
ſind, daß dieſe das Volk zu Ausführung 
ihrer Abſichten gebrauchen und daß der 
glückliche Ausgang einer Empörung mit 
Strömen Bürgerblut3 erfauft werden 
müffe. Beinahe wären die Jahrhunderte Alb a's 
und der Dragonavden von den Valois wieder auf- 
gelebt, hätte nicht ein Genius von höherer Macht den 
Delzweig über Europa ausgebreitet und dem Toben 
der Unzufrievenen Einhalt gethan.‘ 


„Die Begebenheiten in den öſtreichiſchen Nieder— 
landen haben mir verdrüßliche Augenblide gemacht 
und dieſes Volk wird fich die Zuneigung nicht wieder 
erwerben, die ich einftens für fie empfand.“ 
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15. Der Türkenfrieg 1738, 

Joſeph war ſehr mefentlich dabei betheiligt, daß 
die Niederlande zur Ruhe zurüdfehrteen. Der Krieg 
mit den Türken fland vor der Thür. So ungerecht 
und fo unpolitifch dieſer Krieg war, Joſeph's Enthu- 
ſiasmns drängte ihn dazu. Schon von Lemberg aus 
auf der Rückreiſe aus der Krimm Hatte er an Kaunitz 
geſchrieben: „Die Vortheile, welche Rußland aus ver 
Acquiſition der Krimm hat, find fehr wichtig für die— 
ſes Reid. Es kann die Osmanen nach Zerftörung 
ihrer Armada auf’ Aeußerſte bringen; es Fann Stam— 
bul zittern machen; und damit erhält es den Weg nad 
Paros und den Hellefpont, dem ich aber auf der Geite 
Rumeliens nothwendig zuvorfommen muß.“ Es war 
alfo auf eine Ländererwerbung auf der Seite Rumeliens 
abgeſehen. MUeberfehen ward aber von Joſeph, daß 
Rußland durch den Beiftand Deftreichs ein meit ſtär— 
ferer Bortheil zuging, als umgefehrt Deftreih von 
Rußland ziehen fonnte. Es war wahrlich eine übel— 
verftandene Politik, dad Neih im Oſten auf Koften 
der Türkei fich noch weiter vergrößern zu laffen; weit 
richtiger hatte Friedrich die DVerhältniffe angefehen 
und fich ſehr beftimmt einer Mitwirkung zu den ruſſi— 
chen Projecten entzogen. 

Am 24. Auguft 1757 Hatte die Pforte Rupland 
den Krieg erklärt, der Internuntius übernahm die 
Vermittlung, als diefe nicht zu Stande Fam, erflärte 
au Joſeph den Krieg am 9. Febr. 1789. Sofort 
feßten fih 200,000 Mann mit 2000 Kanonen in 
Bewegung, die in ſechs verjchiedenen Armeecorps gegen 
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die türfifchen Grenzen anrüdten. Das Hauptheer un— 
ter Joſeph jelbft und Lascy fammelte fich Hinter 
Semlin bei, Belgrad. Am 29. Febr. reifte der Kai— 
fer, nachdem er die Regierung dem Fürften Kaunitz 
übertragen hatte, von Wien ab und befand fih am 
14. März zu Semlin. Vorher hatte er noch in einem 
merfwürdigen Schreiben die von Friedrich Wil- 
beim I. von Preußen angebotene Vermittlung 
abgelehnt. Der Brief ift vom Sanuar 1788: 


„Mein Herr Bruder!‘ 


„Sn der That, es ift die unangenehmſte Aeußerung, 
die ich zu machen genöthigt bin, daß ich E. Maj. angebo— 
tene Dermittelung in Unfehung der mit der Pforte ent— 
ftandenen Irrungen auf das Freundfchaftlid,fte verbitten 
muß. Ich Habe den Degen gezogen und er wird nicht 
wieder in die Scheide kommen, big ich Genugthuung, bis 
ich das wieder habe, was man meinem Haufe entzogen. 

E. Maj. find Monarch; als ſolcher find Ihnen 
die Rechte der Könige nicht unbefannt. Und ift vie 
Unternehmung gegen die Osmanen etwas Anderes, ala 
ein mwiedergefuchtes Recht auf einige meinem Haufe ent= 
riffene Provinzen, deren Beſitz Zeit, Schidjal und 
Verhängniß meiner Krone geraubt? 

Die Türfen, und vielleicht nicht fie allein, haben 
es zur Marime, das, was fie in widrigen Zeiten ver= 
Ioren, bei der erften für fie günftigen Gelegenheit 
wieder zu juchen; das heißt, man laßt dem Schickſal 
feinen Lauf und unterwirft fi) den Pügungen der 
Borfehung. 
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Das Haus Hohenzollern ift auf eben die Art 
zum Gipfel feiner Größe gelangt. Albrecht von 
Brandenburg entriß feinem Orden das Herzogthum 
Preußen und feine Nachfolger behaupteten jogar in dem 
Frieden zu Dliva die Souverainität über dieſes Land. 
E. Maj. verflorbener Onfel entzog meiner Mutter 
Schleften zu einer Zeit, wo fie, von Feinden umringt, 
feinen anderen Schuß als die Größe ihrer Seele und 
die Treue ihres Volkes gehabt. 


Mas haben die Höfe, Die dermalen von dem 
Gleichgewicht in Guropa jo viel Poſaunens machen, 
was haben diefe dem Haufe Deftreich zum Aequivalent 
ihrer nur in diefem Jahrhundert verlorenen Befigun- 
gen gethan? 


Meine Worfahren mußten im Utrechter Frieden 
Spanien, in dem zu Wien vie Königreiche Neapel und 
Eirilien, etliche Jahre darauf Belgrad und die Fürften- 
thümer in Schleften, in dem zu Aachen Parma, Pia— 
cenza, Ouajtalla und vorher noch Tortona und einen 
Theil der Öftreichifchen Lombardei an ihre Nachbarn 
überlaffen. 


Hat Deftreich dafür eine andere Acquiſition von 
MWichtigfeit binnen diefem Jahrhundert des Verluſts 
gemacht? Einen Theil vom Königreich Polen? Und 
bievon bat Preußen einen befjeren Antheil, als ich. 
Ich Hoffe, daß E. Maj. die Urfachen meines Ent: 
ſchluſſes, die Pforte zu befriegen, ſehr einleuchtend 
finden, daß Sie die Gerechtigkeit meiner Anſprüche 
nicht verfennen werden, und daß Sie nicht minder 
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mein Freund find, wenn ich auch die Drientalen et= 
was traveitire. 

E. Maj. Eönnen fi von mir verfichert halten, 
daß ich bei ähnlichen Gelegenheiten die nämlichen 
Grundſätze in Anfehung der Erwerbungsmege feiner 
verlorenen Beſitzungen auch gegen mich von Ihnen an— 
wenden laſſe und daß jebt alle Vermittlungsgefchäfte 
einige Jahre Ruhe haben. 

Ich empfehle mich in die Fortdauer Ihrer Freund- 
ſchaft und bin mit vieler Hochachtung 

Em. Maj. 


Freund und guter Bruder 
Joſeph.“ 

Aber die großen Erwartungen Joſeph's von dem 
Türkenkriege gingen nicht in Erfüllung. Das zahlreiche 
Heer vertheilte fich in einen ungeheuern Gordon vom 
adriatifchen Meere bis zur Buckowina, wo es bei 
Choczim mit den Ruſſen zufammenftieß. Außer einigen 
Grenzfeftungen, die den Türfen weggenommen wurden, 
gefhah Nichts von Bedeutung. Im Sommer trat eine 
ungewöhnliche Site ein; davon und von der ungefun= 
den Luft in den Gegenden zwifchen Donau und Sau 
riffen Krankheiten ein, die Deftreicher verloren 
dadurdh allein gegen 33,000 Menfchen. Joſeph 
ging dem Heere in Ertragung aller Unannehmlichfeiten und 
Entbehrungen mit dem heldenmüthigften Beifpiele voran; 
außer denn Waffer von Schönbrunn, das ihm auf der 
Donau bi8 Semlin nachgeführt ward und einem Glafe 
Deftreicher oder Tokaier, das ihm mider feine Neigung 
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die Aerzte anriethen, hatte er keine Labung, die er nicht 
mit dem gemeinſten Manne theilte. Er unterzog ſich 
allen Strapazen und Gefahren. Bei der Einnahme der 
Feſtung Sabacz wurden drei Kanoniere zu ſeiner Seite 
todtgeſchoſſen. Auch im Feldlager fuhr er fort, die 
Reichsgeſchäfte zu führen. Er ſaß oft in mitternächt— 
licher Stille vor einem kleinen Tiſche, mit Durchleſung 
umfangreicher Aktenſtücke beſchäftigt, die ihm auf ſeinen 
ausdrücklichen Befehl alle Chefs ver Hofſtellen zu Wien 
in's Lager nachjenden mußten. Sogar in der Nacht 
vor der Einnahme von Sabarz fchrieb er Ausfertigungen 
im Walde unter freiem Simmel. In einem vürftigen 
Gaſthofe der Vorſtadt Semlin mohnend, beftand fein 
ganzes Quartier aus drei elenden Stübchen. Mit ver 
liebevollften Sorgfalt wachte er für den Geſundheits— 
ftand des Heers, legte im Lager jelbft Kranfenbaraden 
an, lieg Brunnen daſelbſt graben und Weinefjig vers 
theilen. 

Am 7. Auguft jegten die Türken bei Orfova und 
Kladowa über die Donau und drangen in das Temes— 
mwarer Danat ein. Unaufhaltfam mußten die Faifer- 
lichen Heere zurückweichen, die Türken fübelten ganze 
Haufen von der öftreichifchen Arrieregarde nieder. Drei 
Monate lang, bis Ende Derober, überſchwemmten vie 
türfiichen Truppen das jchöne Banat und verwandel— 
ten es in eine Wüſte. Bis nach Temeswar mußten 
die kaiſerlichen Heere zurüdgehn. Die fchredlichfte 
Nacht war die Nacht des Rückzugs in die Ebene von 
Lugoſch mit 80,000 Mann am 23. Sept. 17538, 
Einige Sufaren gerierben bei einem Wagen mit Brannt= 
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wein in Kandel mit Soldaten der Freikorps und ver- 
jagten fie. Die Vertriebenen kehrten zurück, fchoffen 
auf die Sufaren und; fchrieen laut: „Turci! Turci!“ Auf 
diefen falfchen Alarm entftand eine unglaubliche Ver— 
wirrung. Die dÖftreichifchen Truppen feuerten auf 
ihre eigne Arrieregarde, die für die angreifenden Tür— 
fen gehalten wurde. Lasch hatte vergefien, die Feld— 
wachen auf vem linken Flügel zurückzuziehen, als ver 
Rückzug befchloffen worden war. Um fie zu erwarten, 
ward den Truppen plöglich: Halt! commandirt. Die 
ſes Commando: „Halt! Salt!’ aber, ftatt zu hemmen, 
erfchrecdte noch mehr, in der panifchen Furcht nahm 
man es als das türfifche Angriffsgefchrei: „Allah! Al— 
lah!“ Sofeph, der fich bei der Avantgarde befand, 
wollte die Flucht bei einer Eleinen Brücke aufhalten. 
Des Kaifers offene Kalejche ward aber im nächtlichen 
Gedränge umgemworfen und über die Fleine Brüdfe bins 
abgefchleudert. Joſeph fihwang fih nun auf ein Pferd, 
ward aber wieder unerfannt im Gedränge mit fortge= 
riffen. Er hatte jeine Suite verloren und fich verirrt. 
Glücklicherweiſe erfannte ihn ein Reitknecht; dieſer 
rettete ihn, in Begleitung diejes einzigen Mannes. Fam 
er nach Karanjebed. Er war in Gefahr gewejen, von 
den Türken, denen treulofe Wallachen zu Bührern dien= 
ten, gefangen genommen zu werden. Die Armee war 
durch die adeligen Offiziere demoralijirt, 
die üble Stimmung gegen den Kaifer, die Adel und 
Geiftlihe erregt haben, war auch in's Heer eingedruns 
gen. Der Troß gerietb in eine heillofe Verwirrung. 
Die Tuhrfnechte der Artillerie zerhieben die Pferdes 
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ftränge und ließen die Kanonen im Wege ftehn. Die 
Führer der Padpferde warfen die Laften auf die Straße 
und retteten fich auf den bloßen Pferden mit dem wil— 
den Gefchrei: „Die Türken find da, alles ift verloren, 
rettet Euch!” Dazmifchen feuerten die zum Gepäd 
commandirten Soldaten auf ihre eigenen Leute vom 
Troſſe und vermehrten die Zerrüttung. Die ganze 
Straße war mit Feldgeräth bedeckt, zwifchen dem die 
Menjchen zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen fi 
drängten, jchreiend, fluchend und Alles ummerfend, 
was ihnen in den Weg Fam. 10,000 Menſchen 
wurden in diejem falſchen Lärm verwundet 
oder getödtet. 

Nach dieſer jchredlichen Nacht bei Lugoſch ver- 
weilte der Kaifer noch bis zum November auf dem 
Kriegsjchauplage, er traf die Vorkehrungen zu dem 
zweiten Feldzuge. Uber jein Körper erlag ven Be— 
jehwerden. Mit dem Todesfeime im Herzen kehrte er 
am 5. December frank und unmutbövol nah Wien 
zurüf. So unglücklich der erfte Feldzug abgelaufen 
war, jo janguinifhe Hoffnungen hatte Joſeph gleich 
wieder von dem zweiten. Schon im Januar 1759 
jhrieb er an den rufjischen General Prinzen Carl 
yon Nafjau: „Im Frühjahr 1789 ift es für dag 
deutjche Heer eine Beichäftigung, Bender hinwegzuneh— 
men und ſich an das linfe Ufer der Donau zu ziehen. 
An ver rechten Geite Diefes Stroms erobere ic) Belgrad 
und breite micy in Serien aus. Die Ginnahme von 
Niſſa, Widin, Serajo und aufwärts des Saveftroms 
Berbir, Banjalufa und Caſtanowicz find Unternehmun— 
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gen, die bis zum Auguft beendigt find. Soll ver 
Großvezier mir oder den Ruſſen an der Donau entgegen: 
fommen, jo muß er eine Schlacht anbieten und nach— 
dem er geſchlagen iſt, ſo jag' ich ihn bis unter die 
Kanonen von GSiliftria. 

Im October 1759 verordne ich einen Kongreß, 
nach dem Demand Volk die Giaurs um Frieden bit- 
ten wird. Die Traktaten von Carlowitz und Paſſaro— 
wig dienen meinen Ambafjadeurs zur Bafis der Unter- 
handlungen, wobei ich mir Chogim und einen Theil 
von der Moldau zueignen werde. Nußland behält vie 
Halbinjel Krimm, der Prinz Carl von Schweden wird 
Herzog von Kurland und der Großherzog “von Florenz 
römijcher König. 

Dann ift Univerfjalfriede in Europa. 
Bis dahin hat Frankreich mit den Notabeln der Na= 


tion Richtigkeit gemadyt und — die anderen Herren 
denfen zu jehr an fich felbjt und zu wenig an Deft- 
reich.” 


Für das Jahr 1789 verfprach fich Joſeph in fei= 
nem janguinifchen Enthuſiasmus den Univerfalfrieden 
in @uropa und gerade diefed Sahr, das Jahr der 
franzöſiſchen Revolution, ward der Anfang einer Epoche 
innerer und äußerer Kriege für Europa auf ein ganzes 
Bierteljahrhundert. Für ihn felbft follte viefes Jahr 
das legte feines Lebens, ein jchweres Jahr der Kör— 
pers und Seelenleiden werden. 

Joſeph's Gejundheit war ſchon jeit mehreren Jah— 
ren durch die Anftrengungen, denen er ohne Schonung 
fih Hingab, erfchüttert. Der gefunde ftarfe Dann war 
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fichtbar zufammengefallen. Gr hatte jlüffige Augen, 
wunde Füße befommen, die Kopfrofe hatte ihn fchon 
im Jahre 1753 genöthigt, eine Berüde zu nehmen — 
früher hatte er feine lieblich blonden, fpäter etwas 
lihtbraunen Haare mit einem kurzen Toupet und zmei 
einfachen Seitenlocken in einem Zopfe geflochten getra= 
gen. Die früher weiße Gefichtsfarbe war rothbraun 
geworden, die Blatternarben hatten fich vertieft, die 
herabhängenden Baden hatten ihm ein verlängertes 
Angeficht gegeben. Die ungarifche Gampagne brach 
ihn nieder, er befam ein jchleichendes ungarijches Faul— 
fieber, dazu Fam eine üble Wahl in Befriedigung einer 
finnlichen Neigung. Die Krankheit, wie fie der Leib— 
arzt Duarin in feinen lateinifch herausgegebenen me= 
diziniſchen Schriften bezeichnet, war eine Lungenkrank— 
heit, deren Keim Joſeph ſchon lange in ſich getragen 
habe. Ob diefer Krankheit urfprünglich Exceſſe in ver 
Geichlechtsliebe und gefährliche Arzneien zu Grunde 
gelegen haben, läßt er aus Ehrfurcht im Dunkel. Er— 
zahlt wird, dag Joſeph's Umgebung dffentlihe Mäd— 
chen als Bäuerinnen verkleidet und im Schönbrunner 
Garten zum Wiefemähen angeftellt, ihm nahe zu brin= 
gen geſucht habe. 

Sojeph Eränfelte, ſeitdem er nach Wien zurückge— 
fehrt war, fortwährend. Er hatte fchweren Athen, 
Herzpochen und Bruftbeflemmungen. Er fonnte nicht 
daran denfen, den neuen Türfenfeldzug mitzumachen, 
die Aerzte widerriethen es ihm ausdrücklich, fie mach— 
ten ihm überhaupt die größte Schonung zur Pflicht. 
Sp wenig Joſeph jonft die Aerzte leiden mochte, dies— 
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mal fühlte er wohl, daß er ihnen folgen müffe. Trog 
feiner Kranfheit jchonte er fich aber nicht, er fuhr fort, 
fich mit feiner raftlofen, unermüdlichen Thätigkeit den 
Staatögefchäften zu widmen, er erklärte ausdrücklich 
den Xerzten, e8 fei ihm unmöglich, ganz ohne Beſchäf— 
tigung zu fein. In der Nacht des 13. April 1789 
warf er Blut aus, batte Ohnmachten und bereitete 
fih Schon zum Tode. In der Hoffapelle war das 
Hochwürdige ausgefegt, in allen Kirchen wurden Ges 
bete angeoronet und ſchon am 16. April ward dem 
Kaifer das Abendmahl gereicht. Doc erholte er fich 
noch einmal und erfchien am 28. wieder auf dem Balz 
con vor feinen Zimmern in der Hofburg. Im Mat 
bezog er das Luftichloß Laxenburg, erholte ſich bier 
zuſehends, machte ſelbſt Muſik, fuhr im Parke ſpazie— 
ren, ritt einige Male aus und war täglich zu Fuße 
zu ſehen. Er gebrauchte eine Eſelsmilchkur und nahm 
dabei China. Seine Mahlzeiten wurden ſehr einfach. 
Suppe von Sagoförnern, etwas Zugemüfe, ein Huhn 
flügel und Abends eine Bouillon war Alles, was er 
zu fih nahm. Die Cabinetögefchäfte gingen ununter= 
brochen fort, fo ſehr auch die Aerzte alle Anftrengung 
wiverriethen. Als Larenburg im August überfchwenmt 
ward, fam er nach Hetzendorf, fuhr Morgens jehr oft 
in den Garten zu Schönbrunn, lief dajelbjt mit feiner 
gewohnten SHaftigfeit umher und ſchien dauerhaft zu 
genefen. Es ſchien aber nur fo. Er vertrodnete ficht- 
bar, er war zulegt nur nody Haut und Knochen. Die 
Stimme ward heifer, der Gang fehr matt. Zu An— 
fang des Octobers bezog er die Burg wieder und ließ 
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fich an heitern Tagen ſehr oft im Augarten, im Pra- 
ter und in der Stadt jehen. 

Der zweite Türkenfeldzug lief glücklicher ab, als 
der erfte. Aus Ehrgeiz hatte Joſeph ven großen Ge— 
neral Loudon, den er recht mohl ſelbſt in einem 
Briefe an den Prinzen von Nafjau „ven berühmteften 
Marichall von Europa” nannte, im vorigen Jahre an 
die Spige des Heers zu ſtellen unterlaffen. Er jelbit 
mit Lascey hatte beim Hauptheere Lorbeern erfechten 
wollen. Aber Sojeph, obgleich perſönlich tapfer, Feine 
Anftrengung und feine Gefahr ſcheuend, war nicht zum 
Feldherrn geboren. Es mangelte ihm der Ealte, ru— 
hige, fichere Blick m ver Schlacht, die jchnelle Faſſung 
und Geifteägegenwart in der Benugung der glüdlichen 
Momente zu den enticheidenden Operationen. Lascy, 
fein Hauptbeiftand, Hatte den Erwartungen gar nicht 
entiprochen, er war ein vortrefflicher Generalſtabsoffi— 
zier, aber fein General. An feiner Stelle erhielt der 
afte General Haddik, der einjt im fiebenjährigen 
Kriege Berlin eingenommen hatte, dad Commando. 
Feldmarfcbal Loudon war erſt ganz unbeichäftigt 
gelafjen worden. Dieſem von Natur jchweigjamen, be= 
fcheidenen, ſcheuen Manne war es nicht gegeben, ſich 
felbft anzubringen. Er war daher, da er nicht einmal 
in Wien mwohnte, wo er allerdings nicht für Die große 
Geſellſchaft paßte, da er ohne Erziehung und Manies 
ren war, in feinem Sadersporfer Varke feitwärts Wien 
figen geblieben. Als nun aber ver Feldzug vom Jahre 
1758 jo unglüdlich ging, als man allgemein nad 
Loudon verlangte, berief ihn Joſeph auf den Kriegs- 
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ſchauplatz, es ward ihm aber nur ein abgefondertes 
Corps in Croatien übergeben. Endlich, als Haddik 
erkrankte, bot Joſeph Loudon im Herbſt 1789 an, 
das Commando en chef zu übernehmen, er übertrug 
ihm namentlich die Unternehmung auf Belgrad mit 
unumſchränkter Vollmacht. Er mochte jebt einfehen, 
daß, wie Mofer fagte, Loudon „die Eiche, die unbeug— 
ſame,“ war, die ihm zur Seite fland, Lascy nur „pie 
fih nach jedem Winde drehende Pappel.“ Schon am 
13. Septbr. jtand Loudon mit gefammter Macht vor 
Belgrad und ſchon am 9. Detbr. ward die Feftung 
auf Gapitulation von den Türken, die Loudon nur 
‚pen deutfchen Teufel” zu nennen pflegten, übergeben. 
Der Jubel in Wien war unbefchreiblich, drei Tage 
lang dauerte das Freudenfeſt. Am 14. Octbr. ward 
in der Stephangfirche ein großes Te deum, von 
Haydn componirt, von beinahe 200 Tonfünftlern 
aufgeführt, Joſeph Telbft erfchien dabei in einer Pracht, 
wie man ihn noch nie gefehen hatte. Er band mit eigner 
Hand den brillantnen Ordensſtern des Maria-Therefiaor- 
dens, 24,000 Ducaten an Werth, von feinem Galafleide 
ab, den Stern, der dem Großmeifter allein zukommt, 
und überfandte ihn an Loudon, indem er zugleich ihm 
den Titel Generaliffimus verlieh, wie ihn Wallen- 
ftein, Montecuceuli und Eugen geführt hatten. 
Der Nachfolger Joſeph's Fonnte nun wenigftens auf 
den status quo von 1791 den Frieden zu Sziftoma 
durch Baron Herbert mit den Türfen abjchliegen. 
Meder Iofeph, noch Loudon erlebten das Ende des 
Kriegs, Loudon ftarb bald Iofeph nad. 
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16. Der Aufftand ver Nieverlande unter van der Noot 1788—1789. 


Das Freudenfeft wegen der Einnahme Belgrads 
war der legte Sonnenftrahl des Glücks für Joſeph. 
Der Abend feines Lebens war ein düſtrer, trauervoller 
Abend. Im Weiten in den Niederlanden fam der Ge- 
witterfturm, den man beihworen zu haben glaubte, 
zum fürchterlichen Ausbruch. 


Während des Jahres 1758, als der Kaifer dem 
türkiſchen Feldzuge beimohnte, Hatte Graf Traut— 
mannspdorf mit der Priedenspolitif die Ordnung in 
den Niederlanden noch glüdlich aufrecht erhalten. Der 
Kaifer hatte ihm unterm 8. October 1757 einen eignen 
Inſtructionsbrief ertheilt, worin unter andern gejagt 
war: „Man mus Geduld haben, Vieles anzuhören 
und mit verjchiedenen Individuen zu fprechen, allein 
man muß flandhaft fein und fich nicht einfchüchtern 
laſſen.“ Trautmannsdorf ging ftreng nach dieſer Wei- 
fung zu Werke. D'Alton aber drang durch mit dem 
militairifchen Einfchreiten, am 22. Januar 1788 flog 
in Brüffel das erfte Blut, die Truppen feuerten bei 
einem von van der Noot, der nachher an die 
Spige des Aufruhrs trat, angeftellten Auflauf auf das 
Bolf. Die bewaffneten Bürgercompagnieen wurden 
mit joldatijcher Ueberlegenheit nievergehalten, vie bi— 
ſchöflichen Seminarien mit militairifcher Gewalt ges 
ichlofien, was in Mecheln, in Antwerpen blutige Volks— 
aufläufe bewirkte. Van der Noot und jein Anhang 
beuteten das ‚„‚massacre de Malines,‘“ wobei eine 
Frau verwundet worden war, nach ihren Zwecken aus. 
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Des Kaifers Hauptwiderfacher in den Niederlanden blieb 
der bigotte Cardinal= Erzbifhof Frankenberg von 
Mecheln. Am 10. März 1788 hatte die Wiedereröff- 
de3 Faiferlihen Generalfeminariums zu Löwen vor fich 
geben ſollen, Sranfenberg hatte die Zehrbücher, die Die 
vom Kaifer angeftellten neuen Lehrer eingeführt Hatten, 
für irrglaubig erklärt, es fanden fich Feine Zuhörer 
zu den Borlefungen ein. Frankenberg erhielt nun die 
Weiſung, felbft den theologifihen Vorlefungen des Ge- 
neralfeminard beizumohnen und ihre Nechtgläubigfeit 
zu prüfen. Als Frankenberg, anderweite Gefchäfte 
vorfhügend, fich dem entzog, legte Trautmannsdorf 
ihm die Niederlage feiner Kirchenwürden nahe; nun 
erft Fam ver Cardinal am 8. März 1789 nadı Löwen, 
beharrte aber bei feinen Anfchuldigungen der Ketzerei 
der Löwner neuen Lehrer. Eben jo widerſetzlich be— 
zeigten fich die Stände. Sie verweigerten die Bewil— 
ligung neuer Subſidien dem Kaifer. Dieſer Tieß 
ihnen erklären, daß er ſich dann auch nicht mehr zur 
Aufrehthaltung ihrer Privilegien verbunden glauben 
werde. Das Eaiferliche Refeript vom 7. Januar 1759, 
das am 17. dem Ausfchuß der Stände von Brabant 
mitgeteilt wurde, lautete: „Weil ihr euch unterftan- 
den habt, euch zu erlauben, mir eure Zuſtimmung 
zur Erhebung der Abgaben, welche zur Unterhaltung 
ver Staatöverwaltung nothmendig und unentbehrlich 
find, zu verweigern, jo dürft ihr euch ferner nicht 
mehr auf die Joyeuse entree berufen, weil ich mid) 
nicht ferner daran gebunden halte; da ihr euch ja un— 
terjteht, Alles zu vergefien, was ihr, als getreue Unter— 


277 


thanen, mir leiften ſolltet.“ Es fügten fich die Stände 
einiger Provinzen, fogar die beiden erften Stände von 
Brabant ſchickten erheuchelte vemüthige Erklärungen nad 
Wien, aber die Städte von Brabant leifteten hart— 
nädigen Widerftand. Am 18. Juni, dem Siegestage 
von Gollin, erklärte darauf Trautmannsdorf, da die 
Zeit der bewilligten Subfidien abgelaufen war, Die 
joyeuse entree für aufgehoben, vie herkömmlichen 
Steuern jollten einftmeilen permanent bleiben. Der 
Sieg ſchien errungen und der Generalcapitain d'Alton 
äußerte: „am Tage, mo bei Kollin jo glorreich ge= 
fochten, ift auch der Kaifer Herr der Niederlande ge= 
worden.‘ Die Sache fam aber ganz andere. 

In dem benachbarten Frankreich hatte fih am 
27. Suni 1759 ver vritte Stand als Nationalver- 
fammlung conftituirt; am 14. Juli brach die Revo— 
futtion mit dem Sturme der Baſtille zu Paris aus. 
In den Niederlanden eireulirten in den nächſten Tagen 
eine unzählige Menge Zettel, worauf die Worte ſtan— 
ven: „lei comme à Paris!“ Schon am 22. Juli 
entftand ein furchtbarer Aufruhr zu Tirlemont wegen 
Verhaftung eines Nuheftörers, 5000 Menjchen rottes 
ten fich zuſammen, befreiten den Gefangenen, nöthigten 
die Beſatzung, fich zurückzuziehen. Kaſſen wurden ge- 
plündert, Häufer demolirt, Menfchen ermordet und 
verwundet. Zu Löwen und Dieft, zu Namur, Laeken 
und Brüffel folgten ähnliche Tumulte. d'Alton rieth 
zur unerbittlichften Strenge, Trautmannsdorf aber ver- 
darb Alles. Er fpielte ein doppeltes Spiel, machte 
auf der einen Seite drohende Befehle fund und ließ 
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es an Lärmen nicht fehlen; auf der andern Seite aber 
unterftüßte er insgeheim Die belgifchen 
Ariftoceraten, den Stand, dem er felber an- 
gehörte. Eine Stelle in den Memoiren des Herrn 
von Berg, ſelbſt eines der angefehenften Beamten 
Joſeph's in Belgien, giebt darüber Flare Orientirung. 
Er jagt bei Gelegenheit ver drohenden Proclamation, 
die Irautmannsdorf am 3. Juni 1789 befannt machte: 
„Dieſe Art von PBroclamation ift eins von den 
Actenſtücken, welche das Syſtem des bevollmäch- 
tigten Minifters von Irautmannsdorf am Beiten 
charafterifiren. Immer gebrauchte er übertriebene 
Drohungen, die er zu vollziehen durchaus Feine 
Luft Hatte, die er aber freilich zumeilen genöthigt 
war in Anwendung zu bringen, um fich nicht jelbft 
widerfprechen zu müffen, doc führte er fie dann nur 
halb aus, weil er bedauerte,. daß er gedroht hatte. 
Immer gebrauchte er ferner das Militair als Schreck— 
mittel, wollte e8 aber nie verwenden, wenn e8 der 
Ausführung galt. Dadurch ward das Miilitair ver— 
haft, aber auch verächtlich, e8 ward im feinen eigenen 
Augen herabgeſetzt, alfo demoraliſirt.“ Trautmannsdorf 
hatte den unglücklichen Gedanken, nochmals nachzuge— 
ben, er ſetzte, um die Geiſtlichkeit zu beruhigen, am 
14. Auguſt die Univerſität Löwen und die biſchöflichen 
Seminarien wieder in ihre alten Rechte ein. Allein 
die revolutionäre Partei ließ ſich nun nicht mehr be— 
ſchwichtigen. Gegen Ende Auguſt fingen die Auswan— 
derungen an, es bildete ſich an den Grenzen von Hol— 
land eine Patriotenarmee, in Breda ein patriotiſches 
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Comité. An die Spite des Aufitandes ftellte fih van der 
Noot. 

Van der Noot war ein Brüffler Advocat, ein un= 
gegebildeter, gemeiner und plumper Rabulift, der im Haag, 
in Berlin und in London Unterhandlungen eingeleitet hatte. 
Zu ihm fand ein ©eiftlicher, van Eupen, Dom— 
herr zu Antwerpen und ein ehemaliger öftreichifcher 
Dffizir van der Mersch. Es iſt jest aus ven 
Mittheilungen der betreffenden- Bapiere durch van de 
Spiegel (Resume des negociations qui accompag- 
nerent la revolution des pays bas. Amst. 1541) 
actenmäßig nachgewiejen, daß die Negierungen von 
Holland und Preußen fich nicht lange bedachten, fich 
mit einem van der Noot in Verhandlungen gegen 
Joſeph und „die gefürchtete Macht des Hauſes Deft- 
reich‘ einzulaffen und Died geſchah zwei Jahre vorher, 
ehe die conjervative monarcijche Politik den Kreuzzug 
gegen das revolutionaire Frankreich antrat, geſchah zu 
einer Zeit, wo Joſeph eine ver größten europäifchen 
Gefahren, das Feftjegen der rufjiihen Macht in Con— 
ftantinopel, abzumehren fuchte, indem er als Allüirter 
derjelben die der Türkei von Rußland und Deftreich 
abzutrennenden Stüfe auf ein billiges Maaß zu be- 
fchränfen bedacht war, gefchah zu einer Zeit, wo er 
den Univerfalfrievden in Europa fliften wollte, indem 
er Frankreich ſich ſelbſt überlaffen wollte und er ſan— 
guiniih genug jchrieb: „die andern Herrn denfen zu 
jehr an fich jelbjt und zu wenig an Oeſtreich.“ d’Alton 
jegte, als der Aufftand ſich organifirte, die Eaiferlichen 
Truppen, fünf Negimenter Infanterie und ein Regiment 
Reiterei, aufden Kriegsfuß und ließ Streifzüge andie Ören- 
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zen von Holland und Lüttich machen. Die Patrioten, 
Gevatter Schneider und Sandfchuhmacher, deren Car— 
ricatursNationalbewaffnung der berühmte Forfter ala 
Augenzeuge mit hinlänglichem Sarfasmus abgefchilvert 
hat, wurden darauf zerftreut und aus dem Lande ges 
trieben; am 20. October mußte die Brüfjler Bürger- 
fchaft und das Landvolk ihre Waffen ausliefern, eine 
Menge Verdächtiger wurden gefangen gefegt. 

Sieben Tage darauf, am 27. October, brach aber 
die allgemeine Empörung aus. Van der Noot — 
wie jet durch Seren von Berg’ Memoiren aften= 
mäßig. ausgemacht ift, bezahlt jammt feinen Agenten 
aus dem Ertrag der Landesſteuern, Die die Stände 
dem Kaijer vorenthalten hatten — erließ ein Danifeft, 
worin er Brabant für unabhängig, den Kaifer feiner 
Herzogswürde für verluftig und fich felbft als „den Bes 
vollmächtigten des Brabanter Volks“ erklärte. Deftreich 
verlangte von den Staaten von Holland die Außliefes 
rung van der Noot’s, fie lehnten fie ab. Außer 
van der Noot, ver die privilegirte Ariftocratie und 
ganz bejonders die Sierarchie Belgiens vertrat, hatte 
noch ein anderer Advocat Vonk großen Anhang, er 
war es, der die gemäßigte Liberale Partei im Volke 
vertrat. Beide Männer machten vor der Hand gemein 
fchaftliche Sache und bildeten zufammen ein gerüftetes, 
auswärtiges Brabant. Die Armee der Patrioten war 
ſchon 10,000 Mann ftarf. Ihre Hauptftärfe war in 
Flandern: Hier mehten die Fahnen der aufgehobenen 
Brüderfchaften, hier trat der Mönh in Waffen an 
die Fronte der Truppen, hierher jlüchteten die Webte 
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mit den Kirchenfchägen und Kaſſen. Wie beim 
Aufruhr der Wallahen ein Mönch an ver Spite 
mit war, jo geſchah es auch jest in Flandern umd 
wieder, um dad Volk in feinem Fanatismus zu bes 
ftärfen. Die Kutten bewaffneten fih mit Säbel und 
Blinte, hingen PBatronentafhen um, man ſah in jedem 
Kloftergarten erereiren. Ale Sauptitädte Flanderns: 
Gent, Brügge, Oftende, öffneten nach und nach den 
Injurgenten die Thore, Die jchwachen Befagungen muß— 
ten die Waffen ſtrecken over abziehen. Haufenweiſe 
verließen die Faiferlichen Soldaten, von der Freigebig- 
feit der Gegner verlodt, ihre Fahnen und gingen zu 
den Heere der PBatrioten über. Schon am 18. No— 
vember verließen die Generalgouverneure und die Vor— 
nehmjten vom Adel und von den Landesſtellen Brüffel. 
Nochmals verfuchte Trautmannsdorf durch Nach— 
giebigkeit dem Aufitande Einhalt zu thun, er verſprach 
vom 20.—26. November die Wiederherſtellung der jo- 
yeuse entree, die Abſchaffung des Generalfeminars 
und eine allgemeine Amneftie. Van der Mersch 
antwortete mit einem Ginfal im Brabant, er nahm 
Dieft und Tirlemont weg und bedrohte Löwen. d’AI- 
ton ſah ſich genöthigt Waffenitilftand zu ſchließen: 
unterdeifen ſollte man fich in Güte zu vergleichen ſu— 
chen. Am 7. December brach der Aufruhr in Brüf- 
jel aus und dauerte bi8 zum 12. Saufenweife gingen 
die Treppen der Regierung zum Volke über. Am 
10. früh nach der Meſſe erichienen junge Burfche mit 
Kofarden und liegen den Ruf ertönen: „Es lebe van 
der Noot und vie Patrioten!” Damit ward der 


282 


Aufftand allgemein. Die erfaufte Wache an den Tho— 
ren und zwei Compagnieen vom Negimente Murray 
gingen über. Ein Befehl Trautmannsdorf's gab 
jegt den entwaffneten Bürgern ihre Waffen zurück, 
damit fie die Ruhe herzuftellen helfen möchten.  DBer= 
gebend. d'Alton ließ zwar am 11. auf das Bolt 
feuern, konnte aber nicht durchdringen. Man ſchoß 
aus den Fenſtern auf die Faiferlichen Solvaten. Sie 
mußten jich in die obere Stadt zurückziehen. Schon am 
12. capitulirte d’Alton und zwar in folcher Eile, daß 
die Kriegsfaffen init drei Millionen zurücblieben. Er 
erhielt freien Abzug und zog ſich mit Trautmanns- 
dorf und der Regierung in die Veftung Luremburg. 
Man eitirte ihn vor eim Kriegsgericht nach Wien, 
er nahm Gift und ftarb daran zu Trier, vier Tage 
vor Joſeph, feinem Gönner. General Blafius 
Golumban Bender, ein zwerghafter, jleinalter, aber 
tapferer Schwabe, ver Schon bei Belgrad mitgefochten, 
übernahm die Trümmer. de8 d’Alton’fchen Heeres. An 
Trautmannsdorf's Stelle Fam Graf Georg Met- 
ternich, der Vater des fpätern Staatskanzlers. Bald 
gingen auch Löwen, Mecheln, Antwerpen und Namur 
an die Patrioten über. Am 14. December bielt van der 
Merih und am 17. December van der Noot mit den 
übrigen Säuptern des Patrioten=Comites von DBreda 
ihren feierlichen Einzug in Brüffel. 

— Dies war die Reihe der erſchütternden Vorgänge 
aus den Niederlanden, deren Kunde Joſeph zu Ausgang 
des Jahres erhielt, das er als ein Univerſal-Friedens— 
jahr für Europa begrüßt hatte. Er hielt es für eine 
Schande, jo verfannt worden zu fein: fein Herz Titt 
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dabei unbefchreiblih und jeit dem Monat December, 
wo Brüffel verloren ging, veränderte fih fein Geſund— 
heitszuftand ſehr ſchnell zum Schlimmften. Die Kräfte 
fchwanden immer mehr. Es trat Schlaflofigfeit ein, 
Blutipucken, ein ſchwindſüchtiger trodner Huſten und 
häufige Ohnmachten. Joſeph erkannte, daß er den 
unvermeidlichen Tod vor Augen babe, er wandte ſich 
am 5. Februar 1790, um Gewißheit fich zu verſchaf⸗ 
fen, an feinen Leibarzt, den ehrlichen, unerjchrodnen 
Duarin. „Ih fürchte mich nicht vor dem Sterben, 
Sie fünnen frei jprechen, aber es wäre für meine 
Staaten nicht gut, überraſcht zu werden.’ Als Quarin 
tief bewegt entgegnete: „Man Fan für feinen Augen— 
blick ſtehen,“ ſagte Joſeph: „Ich danke Ihnen, mein 
lieber Quarin, für diefen Beweis Ihrer Freundichaft, 
ich werde erfenntlich ſein.“ Quarin erhielt ein Ge— 
ſchenk von 10,000 Gulden und aus allerhöchſt eigner 
Bewegung einen Adelöbrief auf den Titel Baron. ' Jo— 
ſeph ſchickte ih nun an, vor feinem Sterben feinen 
Frieden mit der Welt zu machen. Der berühmte geiſt⸗ 
reiche Prinz Carl von Ligne, ein geborner Belgier, 
war zu ihm gefommen. Gr jagte zu ihm: „Ihr Land 
hat mich umgebracht. Gents Einnahme ift mein To— 
deskampf. Das verlaffene Brüjfel ift mein Tod. Welche 
Schande it dies für mich! Welche Schmach! Ich 
ſterbe. Ich müßte von Holz fein, wenn nicht. 
Gehen Sie nach den Niederlanden, bewirken Sie, daß 
Sie zu ihrem Herrfcher zurückkehren. Können Sie dad 
nicht, jo bleiben Sie dort. Opfern Sie mir Ihr Glück 
nicht, Sie haben Kinder.“ Graf Bhilipp Co— 
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benz! ging im Auftrag Joſeph's nach den Niederlan= 
den, um noch einen Verſuch zur MMusſöhnung zu mas 
hen. Aber als er die Grenze erreichte, war das ganze 
Zand, mit Ausnahme Ruremburgs, bereitö in den Hän— 
den der Patrioten. Am 7. Januar war die General- 
verfummlung ver unirten belgifchen Provinzen eröffnet 
worden, wobei Gardinal Pranfenberg als Präſident, 
van der Noot als Staatöminifter und&van Eupen als 
Secretair der neuen Regierung fungirt hatten. Als Ga— 
rants der neuen Nepublif hatte man öffentlich England, 
Preußen und Holland genannt. Diefe Mächte waren 
es, die durh ihre Minifter Lord Auckland, ven 
plattirten Grafen Keller und van die Spiegel die 
Gontremire gegen die türfifchen Projecte dem Kaifer 
in den Niederlanden angelegt hatten. Cobenzl's Vor— 
fhlage wurden mit Verachtung zurücdgewiefen. Und 
nun bezwang Iofeph fein Herz zu einem legten, äußer— 
ften Schritt. Er fprach den Bapft um Hülfe an, er 
bat ihn auf die niederländijche Geiftlichfeit einzumirfen, 
die, wie nur zu klar am Tage lag, der eigentliche 
Träger der Revolution geweien war. Pius erließ 
wirklich ein Breve an die nieberländifchen Bifchöfe, 
worin er fie zur Ruhe und Treue gegen ven Kaifer 
zurüdmahnte. Cardinal Sranfenberg aber ertheilte zur 
Antwort: „Alles was gefchehen ift, Eonnte und mußte 
die Nation von Rechtöwegen thun. Wir können nichts 
anderes thun, ald und in die neue Geftalt der Sachen 
fügen. Wir müffen den Wolf vom Scafftalle ver- 
treiben und die und drohende tödtliche Seuche meit von 
und verbannen. Würdigt Euch aljo, heiligfter Vater, 
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unjere Angelegenheit bei jenen Souveränen, Res 
publifen und Höfen zu unterftügen, die mit und theilg 
ſchon wirkliche Bündniffe gefchloffen Haben, theils fie 
bald jchließen werden.‘ 

Das war die legte Stimme, die der fterbende Jo— 
jeph aus den revolutionirten Nieverlanten empfing. 


17. Zurüdnahme der Reformen für Ungarn. 


Nicht minder hart und herbe war der Abfchied, 
den Ungarn von ihm nahm. In demjelben December 
1789, wo die Niederlande von ibm abfielen, drohten 
auch die ungarijchen Stände mit dem Abfall. Sie 
flagten laut, daß jowohl durch den Verkauf der einge— 
zogenen Kirchengüter, als durch das Losfchlagen ver 
Güter der Krone der Werth des Örundeigen- 
thums in Ungarn tief herabgeſunken fei; 
jie Flagten laut über die Landesvermeflung, vie den 
Grundherrn viele Villionen Koften verurfacht und doch 
unzulänglich und unrichtig ausgefallen jei; fie Elagten 
laut über die ververblihe Wirkung der Steuerregu— 
hirung, wobei dargelegt wurde, wie durch Vermindes, 
rung des Grundwerths die Cinfünfte der Grundherrn 
um neun, das Stammfapital aber um 224 Millionen 
verringert worden ſei; fie Flagten endlich noch laut über 
die Einführung der verfaffungsmidrigen Confeription, 
die Einführung der deutſchen Sprache, ver fremden 
Gejege und der neuen Gerichte. 

Die Koften des erſten Türkenfeldzugs Hatten ſechs— 
zig Millionen Gulden betragen, Joſeph Hatte fich ge— 
nöthigt gefehen, eine neue Kriegsjteuer auszufchreiben 
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und Befehle zur Getreivelieferung für das Heer zu er— 
laffen. Magnaten ſowohl als Noble verweigerten den 
Gehorfam, fo daß die Regierung die Speicher gemwalt- 
fam Öffnen laffen mußte. Dies war das Signal zum 
offnen Aufftand. Die Ungarn fchieften eine Deputa- 
tion an den fterbenden Kaifer, von welcher ungefäumte 
Anftelung aller Neuerungen gefordert wurde, im 
PWeigerungsfalle ward ganz ungmweideutig die Infurref- 
tion als Drohung bingeftellt. Joſeph, von förperlichen 
und Scelenleiven überwältigt, entjchloß fi nun des 
Friedens wegen zu jenem merfwürdigen Tateinifchen 
Aktenſtück, Das allgemeines Staunen in ganz Europa 
hervorbrachte. Er erließ unterm 23. Januar 1790 vie 
ſ. 9. „Revocatio Ordinationum, quae sensu communi 
legibus adversari videbantur,‘“ zu einem unbedingten 
umfafjenden Widerruf aller Reformen für Ungarn 
mit alleiniger Ausnahme „des Toleranzedikts, der Ders 
ordnungen zu Gunſten der Unterthanen ſowohl wegen 
der Behandlung als wegen des Bandes der Unterthäs 
nigkeit, als welche ſowohl mit den Landesgejegen ganz 
‚fich vereinbaren laſſen, ald auf die natürliche Billig- 
feit gegründet find und endlich der Verfügungen wegen 
Einrichtung ver Pfarren, als welche die Würde eines 
oberften Patrons der Kirche ihm zur Pflicht mache.“ 
Zugleich ward die Zurüdgabe der heiligen Reichskrone 
feierlich verfprochen, fie ging am 18. Februar 1790, 
zwei Tage vor Joſeph's Tode, nach Ofen ab und ward 
mit unendlihem Jubel des Volks empfangen. Als 
fie von 500 Kanonenfchüffen vor den Höhen Ofens 
begrüßt dort anfam, war Iofeph bereit eine Leiche. 
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loch unter feinen erfterbenden Augen hatten die Un- 
garn alle verhaßte Neuerungen vernichtet, aller Orten 
namentlich die Ausmefjungspläne zerriffen und ver— 
brannt. Sie hatten nun ihre „alte Berfafjung‘ wieder, 
die hocgebietenden Magnaten, ihre alte Verfaſſung, 
über vie einmal Stein an Geng 1811 ſchrieb: 
„Hat Ungarn eine Verfafjung? Ein tumule 
tuariſcher NReihstag, die Gremtion einer 
Claſſe von allen Geldleiftungen, Leibeigen- 
ſchaft in ihrer rohſten Geftalt von 3% ver 
Nation, dasift Feine Verfaſſung!“ 

Während Jofeph jo mit den Ungarn feinen Frie- 
den machte, gingen auch aus Tyrol traurige Nach⸗ 
richten ein. Auch Tyrol war über die eingeführte 
militairiſche Conſcription und über die kirchlichen Re— 
formen ſchwierig geworden, es drohte auch hier eine 
allgemeine Widerſetzlichkeit auszubrechen. Joſeph gab 
auch den Tyrolern nach und ließ eine Staffette nach 
Innsbruck gehen, die den Behörden den Befehl brachte, 
alles ſofort wieder auf den alten Fuß herzuſtellen. 


18. Die letzten Tage Joſeph's. 


So that Joſeph, was er thun konnte, um vor 
ſeinem Hintritt ſich mit ſeiner geſammten Monarchie 
auszuſöhnen und der drohenden Auflöſung des Staats 
zuvorzukommen. Seine Lage war ſchrecklich. Inner— 
lich Unzufriedenheit und Aufruhr, äußerlich noch der 
Krieg mit der Pforte, dazu ein drohender Krieg mit 
Preußen, das ſchon in Schleſien und Polen Armeen 
aufgeſtellt und die Niederlande in Waffen gebracht 
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hatte und auch in Polen damit umging, Deftreich Ver— 
Iegenheit zu bereiten, indem ed den Polen feinen 
Schuß für die Organifation einer neuen feiteren Ver— 
faffung zufagte. Es ging rafch mit Jofeph zum Tode. 
Gegen Mitte des Februars 1790 wurde er immer 
fhwächer und fchwächer. Am 12. Februar war der 
Geburtstag feines Lieblings, des Erzherzogs Tran, 
feines Neffen, des fpäteren Kaifers. Gr ließ ihn zu 
ſich kommen und ſchenkte ihm feinen goldnen mit 
Brillanten befegten Degen, ald ein Andenfen an feinen 
Dheim, „der bald nicht mehr fein werde‘; er hielt ihm 
dabei eine fehr rührende Anrede. Am 13. Februar ließ 
Joſeph fiih das Abendmahl feierlich reichen. Am 14. 
nahm er Ubjchied von Loudon und Haddik. Er 
jagte zu Loudon: „Reichen Sie mir Ihre alte Sand, 
ic) werde nicht mehr dad Vergnügen haben fie zu 
drücken“; darauf wandte er ſich zu Haddik und ſprach 
mit zitternder Stimme: „Gott befohlen, mein lieber 
Haddik, wir jehen uns bier zum letzten Male.’ Beim 
Abſchied übergab er Haddik als Präſidenten des Hof— 
kriegsraths einen Tagesbefehl an die Armee, worin er 
ausdrückte, daß er nicht in das Grab ſteigen wolle, 
ohne der Armee ein öffentliches Zeugniß ſeiner Liebe 
und der völligen Zufriedenheit mit ihrer unwandelba— 
ren Treue, Tapferkeit und Zucht noch zu hinterlaſſen. 
Am 15. Februar ward der Kaiſer mit dem Sacra— 
ment der legten Delung verfehen. An demjelben Tage 
nahm er Abjchied von der hochſchwangern Gemahlin 
feines Neffen, Elifabet$ von Württemberg. 
Diefe Prinzeſſin, Die fih aller Menjchen Ehrfurcht 
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und Hochachtung erwarb, mar das Welen, das Jeſeph 
unter allen {Sterblihen am zärtlichften liebte, Sie 
nannte Joſeph nur „ihren Papa.’ Die Zufammen= 
kunft war herzzerreißend. Joſeph hatte aus Beforgnif, 
die Bläffe feines Geſichts und die Veränderung feiner 
Gefichtözüge möchten einen zu heftigen Eindruck auf 
die Pringeffin machen, die Fenfter in feinem Zimmer 
verhängen lafjen; eine einzige Kerze, Die weit vom 
Bette ſtand, erhellte ee. Kaum war die Erzherzogin 
eingetreten und hatte der Kaijer mit zitternder Stimme 
fie angeredet, jo fiel fie in Ohnmacht. Man mußte 
fie forttragen. Als fie wiererfam, nahm Joſeph alle 
feine Kräfte zufammen und fegnete fie ein. Elifabeth 
fing am 17. Februar Morgens mit den ſchmerzlichſten 
Wehen ihrer nahen Nieverfunft zu ringen an, litt 
ſchrecklich, bis fie Abends neun Uhr eine Tochter zur 
Welt gebar, am folgenden Morgen, ten 18., 1/,6 Uhr 
war fie eine Leiche. Joſeph's Sreund, der alte Oberft- 
fimmerer Graf Rojenberg, mar der Bote dieſer 
ſchrecklichen Nachricht an den Kaifer, der im böchften 
Schmerze ausrief: „D Gott, dein Wille gefchehe! Ach 
was ich dulde, iſt unbejchreiblich! Ich meinte, ic) wäre 
bereit, alle Todesprin zu ertragen, Die «8 Gott ge= 
fallen möchte, mir zu jenden; aber dieſes fürchterliche 
Unglück überfteigt alles, was ich jemals gelitten Habe!“ 
Er bekannte, dag dieß fein Todesſtoß fei, ordnete aber 
dann die Leichenfeierlichkeiten jeltft an und befahl, daß 
die in der Hoffapelle ausgefegte Prinzeſſin bald zur 
Ruhe komme, „damit für feine eigene Leiche Platz 
werde.‘ An dieſem Tage, dem 18. und vem 19. 

Oeſtreich. VIII. 19 
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Februar, dem vorletzten Tage ſeines Lebens, traf er ſeine 
letzten Anordnungen, vermachte ſeinen Sekretairen und 
Dienern, vielen Perſonen vom SHofperfonal und einer 
großen Anzahl von Wittwen noch gegen !, Million 
Gulden, vollzog noch einige Beförderungsdecrete, uns 
terzeichnete jelbft noch am Abend vor feinem Tode acht- 
zig Ausfertigungen und ſchrieb mit zitternder Sand 
noch einige Handbillete an feine liebften Freunde und 
Freundinnen. Noch am 19. ſchrieb er franzöfiich an 
Kaunig, der ihm feine Iheilnahme an dem Tode der 
Erzherzogin Eliſabeth bezeigt hatte: „Lieber Freund! 
Sch bin von dem Ausdrude Ihrer Theilnahme innig 
gerührt; allein was kann ich bei den Verhängniſſen 
der Vorſehung anders thun, als mich derſelben unter= 
werfen? Was Sie betrifft, fo empfangen Sie von 
mir die unbegrenzte DVerficherung der vollfommenjten 
Hochachtung und des aufrichtigften Zutraueng, die 
Sie vor allen andern verdienen; und fein Eie ver— 
fichert, daß es mich unendlich ſchmerzt, wenn ich daran 
denfe, daß ich außer Stande bin, länger Ihre Ein- 
fichten zu benugen. Ich umarme Sie und empfehle 
Ihnen in diefem gefährlichen Zeitpunkte mein Vater— 
land, dad mir fo ſehr am Herzen liegt.‘ Es ift bes 
merfenswerth, mit welcher Zartheit Jojeph in dieſem 
Billete, das dem Fürſten fo fürchterlihe Wort des 
Eterbend, das er in den befannt gewordenen Billeten 
an Andre ausdrücklich erwähnt, umgeht und vermeis 
det, um ihm nicht wehe zu thun. 

Schon gegen Vüttag des 19. Tebruar hatte Jos 
ſeph eine Anwandlung von Ohnmacht, Fam jedoch 
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bald wieder zu ſich und ohngeachtet die Kräfte immer 
mehr ſchwanden, blieb er doch bis zu ſeiner letzten 
Stunde bei vollem Bewußtſein. Den Tag über ſaß 
er ſchon ſeit einigen Wochen in einem großen Schlaf— 
ſeſſel oder ging im Zimmer umher, dabei war er ſtets 
angekleidet, trug Stiefeln und einen Frack oder Capot. 
Die Arbeit des Dictirens, Expedirens und Unterſchrei— 
bens mit den Secretairen ging ununterbrochen fort. 
Noch um vier Uhr unterjchrieb er eine Schrift, zeichnete 
aber Joſepf jtatt Iofeph, den Tag vorher hatte er acht= 
zigmal jeinen Namen ordentlich unterjchrieben. Am 
Abend nahm Joſeph noch den Befuch von Lascy um 
Roſenberg an. Auch ließ er fich die neugeborne 
Prinzejfin bringen, nahm fte auf den Arm und füßte 
fie mit thrünenden Augen. „Schönes Kind, wahres 
Bild deiner tugendhaften Mutter’, fagte er. „Do 
tragt fle fort, die Stunde meiner Auflöfung ift nahe!‘ 
Nachts zehn Uhr entlieg er die Eecretaire und fagte 
dann zu den Aerzten, wegen der Dienerjchaft auf latei— 
niſch: „Schon wird es nicht lange mehr mähren, ich 
fühle ven Todeskampf bereits in mir.” Darauf ließ 
er den Beichtvater, einen Auguftiner, eintreten. Der 
Leibarzt Baron von Störf erbot fih die Nacht 
bei ihm zu wachen. Joſeph lehnte e3 freundlich ab 
mit den Worten: „Nein, mein Lieber! Warun wollen 
Sie ſich infommodiren? Wenn ih Sie brauche, 
werde ich Sie jchon rufen laffen. Heute Nacht muß 
ih ſchon mit meinem fehwarzen Herrn bleiben!“ Etörf 
trat nun ins Vorzimmer ab, wo er die Nacht mit 
dem Feldmarſchall Lascy, dem Obriftftallmeifter Die— 
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trichftein und dem Oberſtkämmerer Roſenberg 
blieb. Joſeph ließ fih nun von dem Beichtvater Das 
Gebet: Herr Gott dich loben wir! vorlefen. Darauf 
betete er felbft: „Herr, der du allein mein Herz Fennft, 
dich rufe ich zum Zeugen an, Daß ich alles, mas ich 
unternabm und befahl, aus feinen andern Abfichten 
als zum Wohl und Beiten meiner Untertanen meinte, 
Dein Wille gefhehe! Darauf entließ er den Beidht- 
vater, der ind Vorzimmer zu den andern daſelbſt Har- 
renden fich begab. Joſeph's Zuftand bis Mitternacht 
blieb Teivlich, er legte ſich aufs Bett nieder, ſchlum— 
merte aber fehr unruhig und phantafirte im Echlafe. 
Erſt gegen Mitternacht, wo der Beirbtvater abtrat, 
fpürte er seine merkliche Abnahme des Gehörs und dann 
des Geſichts. Als Joſeph am Morgen des 20. Fe— 
bruars gegen vier Uhr aus einem kleinen Schlummer 
erwachte, kamen Lascy, Dietrichſtein, Roſenberg 
und Störk zu ihm. „Sind Sie auch da? fragte er 
fie und bat ſodann den Leibarzt ihm etwas Stärkendes 
zu geben. Er nahm etwas Bouillon, fand ſich aber 
gar bald ſehr übel. Störk fühlte beinahe keinen Vuls 
mehr, er erwähnte des Beichtvaters im Nebenzimmer. 
Joſeph verſtand den Wink und ließ ihn eintreten. Er 
mußte ihm vorleſen. Als er an die Worte kam: „So 
Hleiben nun Olauben, Hoffnung und Liebe u. ſ. m.’ 
fprach der Kaiſer den Glauben laut nad), die Hoff 
aung betete er ftille, Doch verſtändlich, Das Wort Liebe 
fprach er mit der größten Inbrunft mit. Dann ſagte 
er zu Dem Beichtvater: „Nun ift es genug! Died Ge— 
betbuch brauche icy nun nicht mehr. Ich ſchenke es 
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Shnen, behalten Sie e8 zum Andenken!” — Eeine 
legten Worte, die er zu dem Beichtvater jagte, maren: 
„Beten Sie, in deine Hände, o Herr, empfehle ich meine 
Seele!“ Für fidy ſelbſt Hörte man ihn darauf noch ſa— 
gen: „Sch glaube meine Pflicht als Menſch und Fürft 
getham zu haben.” Darauf legte er ſich auf die Seite, 
athmete noch einigemale, gerieth im etliche Minuten 
lange Zufungen und gab gegen halb ſechs Uhr Mor— 
gend: feinen Geift auf. Erzherzog Stanz, Ro— 
fenberg und Dietrichftein waren bei jeinem 
Sterben. 

Abends um fieben Uhr am feinem Todestage 
ward die Erzherzogin Elifabeth begraben. Der Kaiſer 
hatte verboten feinen Körper zu öffnen, weil jeine 
Krankheit fichtbar genug gemefen fei, man aljo durch 
die Section nicht3 weiter lernen werde. Er lag in 
der weiß und rothen Feldmarfchallsuniform bis zum 
22. in feinem Zimmer, dann ward er Öffentlich in der 
Hoffapelle ausgefegt. Am 22. Februar fieben Uhr 
Abends ward die Leiche aus der Burg zu den Kapu— 
zinern auf dem neuen Marfte abgeführt umd daſelbſt 
nach der erfolgten Einſegnung und nachdem die Kapu— 
ziner den Sarg nochmals geöffnet, damit jeder Anwe— 
ſende ſich überzeugen könne, daß der todte Monarch 
wirklich darin liege, in der öſtreichiſchen Familiengruft 
beigeſetzt. 

Joſeph war noch nicht neunundvierzig Jahre alt, 
als er ſtarb. Seines Lebens Inhalt ſprach er in ſei— 
nen letzten Tagen in den Worten aus: „Ich wünſchte, 
man ſchriebe auf mein Grab: „Hier ruht ein Fürſt, 
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defjen Abfichten rein waren, der aber das Unglück 
hatte, ale feine Entwürfe fcheitern zu fehen.” Sein 
Werth ward erft nach feinem Tode recht erkannt: das 
Volk, das an Vergiftung mit Wachskerzen glaubte,*), be= 
meinte ihn, weil e8 erkannte, daß Joſeph ein Fürft 
war, der fich feiner wahrhaft hatte annehmen wollen. 
Die Wiener jebten ibm auf dem Sofephsplage ein 
von Zauner gefertigted ehrnes Standbild zu Pferde 
auf granitnem Fußgeſtelle mit den außerordentlich 
Ihönen Worten, die Abbe Neumann, Director des 
Antifencabinets, angab: „Josepho secundo arduis 
nato, magnis perluncto, majoribus praecepto, qui 
saluti publicae vixit non diu, sed totus.“ Der 
Prinz von Ligne gab ein ebenfo jchönes Zeugniß von 
feinem Leben und Tode: 


„I! entreprit beaucoup et commencant tonjours 
Ne put rien achever, excepl& ses beaux jours.‘* 


Das Volk aber fang ihm nad: 

„Ich venf fo manchmal Hin und her, 

's fommt doch Fein Kaifer Joſeph mehr, 

Wenn einem der ins Auge fah 

's war dod) mein Seel’ ein Gloria!’ 

Dhne Joſeph's Regierung hätte Defireigh 
die Nevolution von 1759 ſchwerlich über- 
WunhaN...... Auch fteigt, ſchrieb Hormayr 
vor der Märzrevolution 1348, fein Andenfen je= 
den Srühling mächtiger wieder auß dem 
Grabe. Und Graf Ficquelmont ſchrieb nah 


*) Ein ſolches Attentat follte ſchon 1670 bei * 
Leopold vorgekommen fein. 
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der Revolution in feiner neuften Schrift über die 
Palmerſton'ſche Politif: „Die Ereigniffe, die ſich in 
Deftreich feit dem Jahre 1848 zugetragen haben und 
die Geftalt, die die Revolution angenommen bat, haben 
entfchieden gezeigt, daß wenn es dem Kaifer Joſeph 
auch an der Klugheit fehlte, ihm doch gar nicht die 
fehr richtige Würdigung deffen entging, was vie Zus 
kunft des Öftreichifchen Staats verlangte. Das letzte 
Jahrhundert der deutſchen Geſchichte weiſt in der That 
nad, daß der Beherrfcher von Deftreih nur in ber 
Ginheit feines Reichs das Mittel zur Erhaltung jeined 
Throns und feiner hohen politifchen Stellung finden 
fonnte Die Greigniffe in Galizien und in ſtärke— 
rem Grade die in Ungarn find die beredtefte Apologie 
der politiiben Abfichten des Kaifers Joſeph. Die 
neuften Greigniffe in Ungarn haben bewiejen, daß, wenn 
der Kaiſer fih auch in ver Wahl der Mittel täufchte, 
die er anmwandte, er fich doch gewiß nicht in der ent» 
fchiedenen Wichtigkeit und Nothwendigfeit getäuscht 
hat, die Bande enger zu machen, welche dieſes König— 
reich an den Körper der Monarchie knüpfen.“ 


19. Perſonalien Joſeph's. 


Joſeph's Charakterbild hebt ſich ſehr deutlich und 
feſt umriſſen aus ſeinem Leben und aus ſeinen Edikten 
und Briefen hervor. Einer beſonderen Zeichnung deſ— 
ſelben bedarf es nicht. Was er war, iſt aus ſeinen 
Regierungshandlungen abzunehmen: er iſt einer der 
durch dieſe Handlungen ausgeſprochenſten Charaktere. 
Seine Regierung iſt ein treuer, klarer Spiegel ſeines 
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innerften Weſens. Zur Vervollſtändigung des Bildes 
wird nur noch eine Darftellung feiner gewöhnlichen 
Tayesbefchäftigungen erforderlich fein. 

Joſeph's gewöhnlide Wohnung war das erfte 
Stockwerk der Hofburg zu Wien in dem Flügel, wo 
der große Ritterfaal war, wo alle Gefandte Audienz 
erhielten. Er bewohnte drei Zimmer nach der Baſtei 
hinaus: das erjte, das Schlafzimmer, hatte gründamaftne 
Tapeten mit Goldtreſſen, eben fo war der Alfoven mit 
dem Bett. Es hing bier ein Portrait der Kaiferin 
Catharina IM. im rotbem Goldſtück, ein Gefchenf 
von ihr. Dann fam ein Kabinet, grün gemalt; bier 
hing das Portrait des Königs von Preußen in 
blauer Uniform, wie er den Hut im Abziehen beim 
Gefiht Halt. Dann folgte das Wohnzimmer, oder 
das geheime Schreibzimmer, mit den Mafchinentafeln. 
Die Kabinetöfanzlei befand fich nämlich unter des Kai- 
ſers Wohnzimmer, die Ausfertigungen aus derfelben 
erhielt Joſeph durch eine Mafchine, die mittelft Walzen 
einen Tiſch in Die Höhe drehte und denſelben durch ven 
Fußboden des Zimmers des Kaiſers an feine Seite hinhob. 
Zur jchönen Jahreszeit war ein einfaches Häuschen 
im Augarten Joſeph's Lieblingsaufenthalt. Beim Ein— 
gang im dieſes Häuschen, das drei Eingänge hatte 
und zu vm man auf adıt Stufen heraufftieg, Fam 
man zuerft in einem niedlich ausgemalten Ealon, ganz 
über und über nad) der damaligen Sitte der Zeit bes 
bangen mit iffuminirten Kupferftichen, Ruinen und 
Zandichaften. Links daran jtieß ein langes ſchmales 
Zimmer mit zwei Ranarienheden in den Ecken und da— 
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zwifchen ein Stufenaufjag am der Wand mit Vaſen 
mit einer Menge duftender Blumen gefüllt. Rechts 
von da Fam man in zwei Zimmer mittlerer Größe, 
durch und durch, auch der Fußboden, mit dem ſchön— 
fien weiß= und buntgeblümten Zige überzogen, eben 
fo überzogen waren Sopha, Stühle, Bett und der 
Spiegeltifch zum Ankleiden. Im erften Stock, zu dem 
man durch eine Schnedentreppe gelangte, war ein Zim- 
mer gerade über dem Salon des Parterres mit beſon— 
ders jchöner Ausficht auf den Augarten, den Bräter 
und die Donaubrüde. Neben dieſem einfachen Häus— 
chen fanden noch zwei Bolieren, Bisweilen bewohnte 
Joſeph auch im neuen Schloffe zu Larenburg die fieben 
Zimmer in einer Reihe im unterften Stock: fie waren 
alle indianifch und africanisch al fresco gemalt, die 
Fußböden niedlich eingelegt von indianifchem Holze, 
die Kronleuchter ftellten grüne Baumzweige vor. Gein 
Schlafzimmer war mit perfiichem Zitz ausgefchlagen, 
darauf Blumen gemalt waren, das Bett von grünem 
Damaft, die Stühle von weißem Atlas, varauf feidne 
Blumen geſtickt waren. Laxenburg, wo er oftmals in 
der Kirche im erften beiten Stuhl neben ven Lande 
leuten niederfniete, war ein Lieblingsort von ihm; 
Schönbrunn, den Lieblingsort feiner Mutter, hat er 
nie auf längere Zeit bewohnt. 

Joſeph's Lebensweiſe war jehr einfah. Während 
jeine Mutter ſechs Millionen Gulden ausgegeben hatte, 
brauchte er nur eine halbe Million. Die Tagesord— 
nung war: viel Arbeit und wenig Erholung. Sein 
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Zagewerf war ſehr regelmäßig. Im Sommer fand 
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er gegen fünf, im Winter um jechd Uhr auf, dann 
verließ er fein Schlafzimmer und FEleivete fich haftig 
und nur obenhin an. Hierauf ſetzte er jich jofort zur 
Arbeit mit zwei oder drei Kabinetsfecretairen, die ſchon 
zugegen fein mußten. Sein Kabinet war die Seele der 
Monarchie. 63 beſtand aus fünf Secretairen und 
einigen Kanzeliften. Da Joſeph alle Eachen, auch von 
geringer Bedeutung, fich von den Behörden zur Ent- 
ſcheidung einreichen ließ, war für die Seeretaire immer 
vollauf zu thun. Cie genoffen einen Gehalt von 3000 
Gulden und es befanden fich darunter Durch Geift, 
Manieren und Keibesgeftalt ausgezeichnete Männer, 
wie der Joſeph fehr vertraute Günther, der nebft 
feiner hochbegabten, unglüdlichen jüdiſchen Geliebten 
Rahel Eskeles-Flies graufame Behandlung von 
Joſeph erfuhr, obgleich er ganz unfchuldig war: der 
Kaifer glaubte irrthümlich ein politifches Geheimniß 
möglicherweife gar nicht anders als durch ihn verra— 
then: er ward dur ein von Judenbosheit abfichtlich 
gefchmiedetes Intercept betrogen. 

Gegen neun Uhr nahm der Kaifer das Frühftüd, 
früher Kaffee mit Milch, ſpäter Chocolade. Hierauf 
fleivete er fich orventlih an, wobei in der Negel feine 
Lieblinge, der Oberflfämmerer Graf Roſenberg umd 
der Feldmarfchal Lascy oder einige andere Generale 
zugegen waren, mit denen er fich unterhielt. Er ließ 
fih von einem Kammerdiener die Haare in Ordnung 
bringen, welches ſehr hurtig gefchehen mußte. Das 
Raſiren verfah er ftets felbft, bis er im feiner legten 
Krankheit im April 1759 ven erften beften Barbier- 
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geiellen dazu nahm; er jagte ihm, indem er ihm drei 
Eouveraind’or zahlte: „Er ift ver Erſte, der mir in's 
Geficht greift.” Zu feiner Bedienung hatte Joſeph 
vier Kammerdiener, wovon immer zwei und zmei im 
Dienfte mwechfelten, einen Kammerlafai und einige Leib— 
lafaien, unter denen er befonders einen, Meyer, gut 
leiden mochte: er erhob ihn noch kurz vor feinem Tode 
zum Kammerdiener. Seine Leute beteten ihn an, er 
war immer freundlich und difeurirte mit ihnen nach 
feiner humoriſtiſchen Weife. 

Joſeph's gewöhnliche Kleidung war die Uniferm, 
früher die blaue ungarifche feines Hufarenregiments, 
jpäter die deutſche, weiß und roth, feines Infanterie- 
regimentd oder Die des SKarferregiments Chevaurlegers, 
grün und roth, welde ihm am vortheilbafteften jtanv. 
Zu Haufe over auf Reifen trug er einen einfachen, 
dunfelfarbigen Frack, oder bei fälterer Witterung einen 
grünen oder dunfelblauen Oberrock nebft einem ein— 
fachen Soldatenhut und GStiefeln mit Sporen. Nur 
an Galatagen legte er die Feldmarſchallsuniform an, 
weiß und roth, mit brillantenen Sternen an ver Bruft, 
den Bändern der beiden inländifchen Orden über die 
Schultern, dem gelonen Vließ am Halſe und dazu 
große drillantene Schuhſchnallen. Einfachheit und Sau— 
berfeit Liebte er bei fi und Andern. Ringe trug er 
böchſt jelten; er pflegte zu Männern, die mit Ringen 
folzirten, zu jagen: „Man muß fehr fchöne Hände 
haben, wenn man Ringe anſteckt.“ 

Nachdem der Kaifer angefleidet war, arbeitete er 
den ganzen Vormittag durch oder ertheilte Gehör. Der 
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berühmte ſogenannte Eontrolorgang vor feinem Cabinet 
war mit 2euten jedes Standes, Geſchlechts und Alters 
ſtets gefült. Von Stunde zu Stunde ging Joſeph 
hinaus, nahm Bittfchriften am und führte die, die ihn 
fprechen wollten, felbft in fein Zimmer, um. auf ſolche 
Weile jo wenig als möglich fremde Vermittler zwiſchen 
fid) und dem DVolfe zu haben, Niemanvden, ven er 
beftelt hatte, ließ Joſeph warten; er ſagte: „Sch habe 
zu viele Stunden in meines Vater Antidyambre wars 
ten müffen, um nicht aus Grfahrung zu wifjen, wie 
unangenehm ein folcher Aufenthalt für Andere fein muß.’ 

Gegen zwölf Uhr verließ der Kaifer fein Gabinet 
und den Controlorgang und ritt oder fuhr fpazieren. 
In den legten Jahren begleitete ihn dabei gewöhnlich fein 
junger Neffe und Liebling, der ſpätere Kaiſer Franz Il. 
Der Tourift Smwinburne berichtet, daß Joſeph ſchlecht 
geritten habe. As er noch bei vollen Kräften war, 
liebte er es beſonders, ſelbſt zu fahren; es ſtand dabei 
nur ein einziger Bedienter oder zwei Bediente in grauer, 
gelbaufgefchlagener Livree, mit filberbetreßten Weften und 
Hüten, hinten auf auf feiner offenen, grünladirten Chaife, 
die nur mit zweienglifchen Pferden beſpannt war. Sehr fel- 
ten verftattete erder Wache im Burgthor ins Gewehr zu treten. 

Die Stunde für die Müttagstafel war fehr 
unregelmäßig; die eigentliche Stunde, die beftimmt 
war, war zwei Uhr, aber es warb öfters drei, vier, 
ja auh und zwar häufig fünf Uhr, daß er fi 
zu dem auf dem Ofen gewärmten und halb falt ge= 
wordenen Eſſen nieverjegen Fonnte, je nachdem die Ger 
fchäfte e3 erlaubten. Die Tafel währte felten länger 
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als eine halbe Stunde. Im ver Stadt fpeifte Joſeph 
immer allein, dabei wartete ihm ein einziger Diener 
auf, mit dem er ſich während der Mahlzeit unterhielt. 
Im Augarten und Laxenburg ſah er auch Geſellſchaft 
vom Adel bei ſich, und auf Reiſen ſpeiſten die Kabinets⸗ 
ſecretaire mit ihm. Wenn er Gäſte bei ſich ſah, wurde 
zwar frei und lebhaft geſprochen, aber mehr ernſthafte 
Geſpräche geführt, als geſcherzt. Die Tafel war, wenn 
ihm allein ſervirt ward, ſehr mäßig; er ſpeiſte auf 
Silber und gewöhnlich nur ſechs Schüſſeln, den Nach⸗ 
tiſch mitgerechnet: Suppe, Rindfleiſch und Gemüſe, 
Fricaſſee, Braten und gekochtes Obſt nebſt ſüßem Back— 
werke, letztere zwei Stücke täglich. Die ſo beſtellte 
Tafel mußte ihm ſeine Mundköchin in der großen Hof— 
küche ſchmackhaft und in genügender Menge bereiten, 
wozu er ihr in früheren Zeiten manchmal auch wohl 
ſelbſt den Küchenzettel ſchrieb. Joſeph war kein Gour— 
mand, wie Friedrich der Große, franzöſiſche Küche 
Uebte ev nicht, ja er war für das Eſſen fo gleichgül— 
tig, daß er kaum wildes Geflügel von zahmem unter 
ſcheiden konnte. Außer Waſſer tranf Joſeph bei Tafel 
in der Regel weiter nichts, wie fein Vater; nur ſelten 
und fehr mäßig Wein, bis in dem türfijchen Feldzuge 
ihm die Aerzte riethen, der ungejunden Luft wegen 
etwas Tofaier zu trinfen. Darauf fegte er den Ge— 
brauch in Wien fort. Außer an großen Oalatafeln 
hatten die Mund- und Meifterföche ver ſonſt jo flarf 
beichäftigten greßen Wiener Hofküche gar nichts für 
den Kaifer zu -thun. Bei viefen Galatafeln und den 
ofinen Ordensfeſten war er meiſt ſehr übler Laune, 
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fpeifte gar nicht8 und unterhielt ſich mit den neben ihm 
ftehenden und den Dienft verrichtenden Hofchargen. 
Nachdem Joſeph abgeſpeiſt hatte, pflegte er eine 
Stunde lang ſich muſiciren zu laſſen; ſehr oft fpielte 
er felbft mit, er hatte im Klavierfpielen fich eine un= 
gemeine Wertigkeit erworben und ſchon im dreizehnten 
Sabre die Erzherzogin Maria Anna, feine ältere 
Schweſter, die nachher Aebtiffin in Prag ward, als fie 
in einem öffentlichen Conzerte fang, begleiten Fünnen. 
Auch fang er felbft einen angenehmen Baf. Was 
Friedrich feine Flöte war, war Jofeph das Violon— 
cell: er fpielte e8 bei großen vollftimmigen Conzerten; 
bei Quartetten und Fleinen PBartieen das Klavier und 
dabei fang er auch. Joſeph liebte vorzüglich deutſche 
Muſik; fein großer Salzburger Maestro Mozart ſchuf 
feine Meifterwerfe unter ihm: 1782 zuerft ‚Die Ent— 
führung aus dem Serail.“ Nach der erften Auffüh- 
rung derſelben Elopfte ihm Joſeph auf die Schulter 
und drückte ſein motivirtes Anerkenntniß der Leiſtung 
mit den Worten aus: „Recht gut, recht brav, Mozart; 
nur gar zu viele Noten!” „Gerade fo viel, als nöthig 
find,“ antwortete Mozart raſch und Joſeph ſchloß: 
„Kann auch fein, Sie müſſen das freilich befjer ver— 
ftehen.” Daß er das wirklich glaubte, bewies, oder 
ſchien wenigftens zu beweifen, daß er dem Maestro 
einmal eire von ihm componirte Sonate zur Durchlicht 
übergab und dann angelegentlidy fragte: „Nun, wie 
finden Sie meine Sonate?” Mozart erwiederte: „Die 
Sonate iſt wohl gut, aber ver fie gemacht hat, ift 
doch noch viel beffer. Nehmen’s Halt nit übel, wenn 
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Sie ein paar Fenſter (durchſtrichne Stellen) darin fin- 
den!” Mozart erhielt wiederholte Ginladungen nach 
England, er erhielt von Srievrih Wilhelm von 
Preußen das Anerbieten, mit 3000 Ihaler Gehalt 
nach Berlin zu fommen. Joſeph hielt ihn durch einen 
Gehalt von S00 Gulden zurüf. „Ew. Maj. halten 
zu Gnaden, ich bleibe,” war Mozarts Antwort, als 
Sojeph ihn mit feiner gewöhnlichen bezaubernden Freund— 
lichkeit bat, in Wien zu bleiben, 

Nach dem Conzert arbeitete Joſeph wieder und 
ertheilte Aupdienzen. Gegen fieben Uhr fuhr er ges 
mwöhnlich in's Iheater. Gr liebte das deutſche, das 
Nationale Theater und that viel für daffelbe. Gr über— 
nahm jogar die Entreprife defjelben felbft. Beſonders 
liebte er komiſche Opern, Luſtſpiele und Poſſen. Dit- 
tersdorf, der erfte komiſche Iheatercomponift in 
Deutichland, der 1756 den „Doctor und Apotheker‘ 
auf die Wiener Bühne brachte, ward von ihm geadelt 
und erhielt eine Sorftmeifterftelle in Oberfchleften. Gin 
Lieblingsluftipiel von Iofeph war Großmann's „Nicht 
mehr als ſechs Schüſſeln“: es war eine Parodie auf 
die Berfchwendung und überhaupt auf die Manieren 
des Adels, weshalb diefer fih auch große Mühe gab, 
das Stück zu unterdrüden. Zwei neue Theater ent- 
ftanden unter Jofeph in Wien. Das eine war das 
auf der Wieden im Sturbkembergifchen Freihaus von 
Schikaneder gegründete, weldyes Anfang des neun= 
zehnten Jahrhunderts nievergerijfen und ftatt deſſen dag 
Iheater an der Wien erbaut wurde. Das zweite war 
Das in der Leopolvftadt unter Carl Marinelli, 
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eröffnet 1781: es war daß einzige Iocale Volkstheater 
in Deutfchland, der Unternehmer ward 1501 geadelt. 
Auch die italienische Oper unterftügte Joſeph ſehr groß- 
müthig. Eine feiner Lieblingsopern war: Il re Teo- 
doro von Paiſiello, das Libretto war wieder eine 
Satyre auf König Guſtav IH. von Schweden, 
der während feines Aufenthalts in Venedig im Jahre 
1753 eine lächerliche Verfchwendung, die fih bis auf 
den Schlafrock herunter erftredte, hatte jehen laſſen. 

In großer Gunft ftand der Hof= Kapellmeifter 
Salieri, ein Schüler von Glud, der Componift 
des Königs von Ormus, bei Jojeph. Uebermäßig be= 
zahlte er die Sänger nicht, ergab weniger ald Fried— 
rich der Große: Storace, dererfte Sänger, hatte 
1000 Ducaten, Morelli und andre hatten nur fo 
viel jährlich, wie jegt Leute dieſes Verdienſtes wöchent— 
Yich haben. 

Selten blieb Joſeph bis zu Ende eines Stücks 
im Theater: nie aber erfchien er mit Eaiferlicher Feier— 
Tichfeit, immer war er mit der liebenswürdigften Un— 
gezmwungenheit zugegen. In der eigentlichen Hofloge 
faß er nie, fündern in der dritten neben der Bühne. 

Vom Theater fuhr der Kaifer noch in die Eleinen 
Abendgefellfchaften, welche er zu befuchen pflegte. Es 
gehörten dazu theild die Häufer ver Grafin Thun— 
Klöfterle, Tochter des Grafen Uhlefeld, der 
Gräfin Wallenftein=-8eutomijchl, ihrer Schwe= 
fter, der Gräfin Bergen, Gemahlin des fpätern 
Polizeiminifterd, gebornen von Groſchlag, endlich 
dad der Gräfin Burghaufen, gebornen von der 
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Marwitz, wo ihn namentlich Swinburne im 
Sabre 1750, als noch Maria Thereſia lebte, wieder— 
holt traf — theils die Häufer der Gräfin Win- 
diſchgrätz, gebornen Batthbiany und der Für— 
ftin Carl Liechtenstein, geboren Dettingen= 
Spielberg. Letztere beiden Damen waren diejenigen, 
denen er eine bejondere Zuneigung widmete und ich 
fomme unten auf fie bejonderd zurüd. Unter den 
übrigen waren bejonders die Gräfinnen Thun und 
Pergen ausgezeichnet. Der englijche Touriſt Wra- 
zall, welcher ſonſt über die große Unwiſſenheit bei 
den weiblichen Gliedern der erftien Wiener Familien 
flagt, ertheilt ihnen das größte Lob. „Keine Hauptſtadt 
der Erde,’ jagt er, „kann durch natürliche und erworbene 
Gaben und durch einen weiten und freien Geift aus— 
gezeichnetere Perſonen hervorbringen, als die Gräfinnen 
Thun und Pergen: ihre beiven Häuſer find der Vereini— 
gungspunft von Allen, die auf feine Bildung Anſpruch 
machen und find die größte Reſſource für die Engländer 
während ihres Aufenthalts in Wien.“ Ganz eben jo 
außert fich der Tourift Swinburne: „Frau von 
Thun ift eine liebensmwürdige Frau, ganz Aufmerkſam— 
feit und Güte gegen die Fremden. Sie hat drei Töch— 
ter, die alle hübſch find, aber die Altefte, Eliſabeth, 
ift eine vollendete Schönheit.” Diefe Eliſabeth heira= 
thete im Sabre 1783 den ruffiigen Gefandten Gra— 
fen Raſſumowsky in Wien, die zweite vermählte 
fh mit vem Fürſten Lichnowsky und mar die 
Großmutter des 1848 ermordeten Felix Lichnowsky; 
die dritte endlich ward Lady Guildford. „Wir 
Deftreid. VII, 20 
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hatten diefer Tage, ſchreibt Swinburne in einem an— 
dern Briefe, ‚eine anmuthige reunion bei Frau von 
Pergen, wo ed Mode ift, jeux d’esprit zu fpielen. 
Dabei herrfcht Feine Etifette — eine Höchft angenehme 
Gejellfchaft mit Tanz und Souper gegen Ende des 
Abends. Solche Partien finden hier öfters flatt und 
fie find, nad) meiner Meinung, anmuthiger als große 
förmliche Alfembleen und Bälle.‘ 

Im Umgange, namentlich mit Damen, zeigte Jo— 
ſeph die gefäligften und angenehmften Manieren. Gr 
war fo galant und zuvorfommend, Daß er fogar den 
Damen die Stühle rüdte, ihnen das Fenſter, wenn 
Zug war, ſchloß und ihnen mit der größten Seiterfeit 
erzählte. Er unterfchied fi darin, daß er bejonders 
Damenungang liebte, wefentlich von dem nur mit Män— 
nern verfehrenden Friedrich. Er war ungleich lie— 
bendwürdiger darum als Diefer. 

In den lebten Jahren feines Lebens beſchränkte 
ſich Iofeph auf den Umgang mit wenigen älteren Da- 
men. Gr brachte feine Abende in dem Fürftlich Liech— 
tenfteinifchen Kaufe zu, in dem gejchloffenen gewählten 
Zirfel der beiden Fürſtinnen Carl Liechtenſtein, 
ihrer Schwägerin Franz Liechtenſtein, ihrer Schwe— 
fter, der Gräfin Ernft Kaunis, und den Fürftinnen 
Kinsky und Clary. Don Männern waren nur zu= 
gelafien: Graf Ernft Kaunib, der Oberhofmarjchall, 
ein Sohn des Fürften und die beiden Dertrauteften 
Joſeph's, auf die ich zurüdkomme, Graf Franz Ro— 
fenberg, der Oberftlämmerer und der Feldmarſchall 
Lascy. Die Abendgeſellſchaft mit den fünf Damen 
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war Joſeph's Liebite Erholung. Noch mit ftergender 
Hand fchrieb er den befannten rührenden Abſchied vom 
Todtenbette kurz vor feinem Ende an die Fürftin Franz 
Liechtenftein geb. Sternberg: das Billet trug die liebens— 
würdig galante Adrefie: „Aux cing dames reunies de 
la societe, qui m’y toleraient.““ Die Worte, die es 
enthielt, waren folgende: 

„Mein Ende naht heran, e8 ift Zeit, Ihnen noch 
durch diefe Zeilen meine ganze Erfenntlichfeit für jene 
Güte, PVoliteffe, Freundſchaft und angenehme Freiheit 
zu bezeigen, die Sie mir während fo vieler Jahre, 
welche wir in Gefellichaft mit einander zugebracht ha— 
ber, zu ermweijen und angeveihen zu laſſen, die Gewo— 
genheit hatten. Ich bereue EFeinen Tag; Feiner war 
mir zu viel und diejes Vergnügen, mit Ihnen umzu— 
geben, ift das einzige verdienftliche Opfer, das id) 
darbringe, indem ich die Welt verlajie. Haben Sie 
die Güte, Sich meiner in Ihrem Gebete zu erinnern. 
Ich kann die Gnade und unendliche Barmherzigkeit der 
Vorſehung in Anfehung meiner nicht genug mit Dank 
erfennen: dieſes Alles ijt in verfelben vereinigt, jo daR 
ich mit ganzer Refignation meine legte Stunde erwarte. 
Leben Sie wohl. Sie werden meine unlejerliche 
Schrift nicht mehr leſen können. Sie beweiſt meinen 
Zuſtand. Joſeph.“ 

Regelmäßig Nachts zwiſchen zehn und elf Uhr, 
nur Sonntags zwölf Uhr, zog ſich Joſeph aus den 
Zirkeln zurück und fuhr nach Hauſe. Hier erbrach er 
noch die den Tag über eingegangenen Depeſchen und 
arbeitete, wenn Etwas dringend war, oft noch bis 
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über Mitternacht hinaus. - Außerdem ging er zu Bette, 
ohne ein Abendefjen einzunehmen: wenn er noch eing 
Suppe verlangte, war es ein Beichen, daß er nicht 
ganz wohl war. Sein gemwöhnliches Bett in der Hof— 
burg zu Wien war ein mit türfifchem Weizenftrog 
gefüller Sack, über den eine Hirſchhaut und ein 
Iinnened Tuch gebreitet war. Unter dem Kopf hatte 
er ein mit Leder überzogenes Kiffen von Roßhaaren. 
Nirgends auf feinen Neifen und in den Lagern hatte 
er ein anderes Bett, ald einen Strohſack mit der 
Hirſchhaut bedeckt. Erft bei feiner Krankheit im Frühjahr 
1789 nahm er auf Anrathen der Aerzte eine Matrage. 

Diejer regelmäßigen Tagesordnung blieb Joſeph 
zu allen Zeiten und an allen Orten unmwandelbar getreu. 
Andere Erholungen als Muſik, Theater, Ballonfchlagen, 
Spazierfahrt und feine Abendgefellichaft hatte er nicht. 
Getanzt Hatte er zum legten Male kurz nach dem Tode 
feiner zweiten Gemahlin, 1767, und zwar gefchminkt 
und in einem prächtigen Phantaſiekleide, bei einem glän— 
zenden Ballet am Hofe. Er rührte nie eine Karte an. 
In Verſailles Hatte man ihn einmal gefragt: ob er 
das Spiel liebe? Er erwiederte: „Nein, ich fpiele 
nicht, ein Fürft, wenn er beim Spiele verliert, vers 
liert von feiner Unterthanen Gelde.“ Bei einer andern 
Gelegenheit hatte man ihn gefragt, ob er ein Liebha— 
ber der Jagd fei? Er enigegnete: ‚Nein, denn diejes 
Vergnügen ift gemeiniglic) den Unterthanen fchädlich, 
zerſtreut das Gemüth und giebt Gelegenheit, ernfthafs 
tere Beſchäftigungen zu unterlaſſen.“ Höchſt felten 
ging Joſeph auf die Jagd, im Sommer einige Male 
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auf die Neigerbaize nach Sarenburg und eben jo einige 
Male auf vie Parforcejagd im Prater, in der Brigittenau 
und bei Stammersdorf. Er brauchte die Sagd nur als 
Leibesübung, zeigte Dabei die höchfte Bravour, ſetzte 
über Gräben und Hecken und war einmal bei einer 
Varforcejagd in der Brigittenau in Gefahr, von einem 
Hirſche geipießt zu werden. Er hatte Geiftesgegenwart 
genug, fih zu büden und das Geweih zerrig glück— 
lichermeife den Theil des Kleids, den es durchbohrt 
hatte, worauf das Ihier entflob. Joſeph behielt aber 
davon einen ganzen. Monat lang eine fchmerzhafte 
Duetfhung auf der Bruſt. Mehr jchmerzte es ihn, 
daß er dabei durch einen Schuß, der über die Donau 
trug, einen jungen Menfchen erichofjen hatte: er jchenfte 
dem Vater auf der Stelle 50 und ſpäter noch 2000 
Ducaten. Die Barforcejagd bob er in den jpäteren 
Jahren auf, Treibjagden hatte er nie leiden mögen. 
Alles ſchädliche Wild, das den Unterthanen Schaden 
machte, ließ er alenthalben wegfchiegen, auch befahl 
er allen Jagdbefitzern, dies zu thun an, widrigenfalls 
er durch feine Jäger und Bauern es thun laſſen werde. 
Joſeph's Lieblingserholung waren jeine Reifen. 
Die meiften Sommer war er auf in= oder ausländi— 
fhen Reifen. Wo er hin fam, erjchien er mit Fleinem 
Gefolge, ohne alle Pracht, wohnte einfach in Gaſthäu— 
jern und ließ hier jedesmal eine Tafel aufrichten, um 
dem Volke anzuzeigen, daß hier die kaiſerliche Kanzlei 
fich befinde. Ueberall bezeigte er dem Volke Achtung ; 
fobald er in eine Stadt kam, ſich erfannt und viele 
Leute beifammen befand, erhob er fich, befahl langſam 
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zu fahren und zeigte fich dem Volke ftehend und mit 
entblößtem Haupte. Aber viefe Reifen, die für ihn 
eine anregende Abwechslung waren, waren für jein 
Gefolge eine bedeutende Strapaze. Joſeph reifte lauf 
den damals zum großen Theil noch fehr fchlechten 
Wagen mit reißender Schnelligkeit, ſelbſt in Ungarn 
machte er oft vierzehn Poſten in jechs Stunden bei 
den ſchrecklichſten Straßen. Dabei Fümmerte er fich 
weder um übles Wetter, noch um üble Koft, Quar— 
tier und Nachtlager. Wenn er ausruhen follte, arbei- 
tete er mit jeinen ihn immer begleitenden Kabinets- 
jeeretairen und dann flog er wieder die Straßen dahin, 
daß feine Neifegejelichaft nicht wenig über Rippenweh 
Hagte. Deshalb nahm er ſpäter auf feine Reifen 
nur etwa noch einen an Strapazen gewöhnten General 
mit. Auf den Reifen war er immer, wie zu Haufe, 
mehr darauf bedacht, zu lernen, jich zu unterrichten, 
als jich Vergnügen zu machen, deshalb reifte er auch 
unter den Namen eines Grafen von Balfenftein, 
um allen läftigen Beierlichfeiten auszumeichen. Sein 
Incognito brachte ihm oft ergögliche Scenen entgegen. 
Auf der Reife nach Paris Fam er in ein Bofthaus, 
wo der PBoftmeifter tanfen ließ. Er bat fich ſelbſt zu 
Gevatter. Der Geiftliche fragte ihn, wie er heiße? 
„Joſeph.“ Und der Zuname? „Joſeph der Zweite.” 
Und der Charakter? ,‚Kaifer. Nur das reichliche 
Geſchenk, das der Pathe einband, machte durch den 
Dank ven Staunen ein Ende. In Rheims Fam er 
früher als jein Gefolge an und rafirte fih. Es fragte 
ihn der Wirth, ob er von des Kaiferd Gefolge fei 
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und was er für ein Amt bei ihm bekleide? „Ich 
raſire ihn bisweilen,“ war Joſeph's Antwort. 
Sn Paris beſuchte er das berühmte Kaffeehaus a la 
regence und fragte die Wirthin, ob fie nicht auch den 
Kaifer jehen wolle? „Ich wil mich bemühen,‘ ant- 
wortete diefe. Joſeph gab ihr einen Louisd'or und 
fagte: „Madame! hier ift Ludwig XIV. und da — der 
Kaifer!‘ 

Ueberhaupt, pflegte Joſeph auch in Wien, wenn 
er ſpazieren gina, fich gern wie ein Harun al Ra— 
ſchid des Occidents unerkannt unter die Menge zu 
mifchen. Er erfuhr da Manches, was er erfahren 
wollte. Es Fam auch da zu manchen luſtigen Auf 
tritte. Ueberhaupt war Joſeph in früheren Jahren 
ungemein gut humorifirt, munter und raſch in Schrit- 
ten und Morten, wie in allem jeinem Sandeln. Seine 
Manieren waren leicht, feine Unterhaltung Tebhaft 
und rajch, öfters pflegte er den Perſonen, mit denen 
er jprach, die Antwort vorweg zu nehmen. Sm Ges 
genfag zu der lieblichen, einfchmeichelnden Stimme 
Friedrich's des Großen war der Ion feiner Worte et— 
was rauh und nafal, wie Swinburne bezeugt. 

Wrarall behauptet, daß er es aus unverwerflicher 
Duelle vernommen habe, Joſeph ſei (wie feine Mutter 
es war) ein Meifter in ver Berftelungsfunft gewesen, 
fo daß er felten oder nie feine wahre Meinung über 
wichtige Dinge ausgefprochen habe. Dagegen habe er 
die firengfte, ja bitterfte Meinung fich Tagen laſſen 
fünnen. 

Sein Temperament war janguinifch = cholerifch. 
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Mit dem Mlter wuchs jein Ernit, jo wie fein Zorn, 
er wurde mürrifcher und auffahrender, Dabei zog er 
die Oberlippe über die Zähne empor, blickte ftarr und 
feurig, Elapperte mit dem Gelde in der Taſche oder ging 
mit großen Schritten, die Hände reibend, im Zimmer 
auf und nieder und flampfte manchmal mit dem Fuße. 
Er war immer. und überall zu Plate. So lange er 
zu Wien war, mußte Tag und Nacht ein Pferd für 
ihn gefattelt ftehn, damit er bei jedem Vorfalle fogleich 
gegenwärtig jein könne. Er war immer der erfte bei 
Feuersbrünften, Ueberſchwemmungen u. ſ. w. und legte 
ſelbſt werkthätig Hand an. Nacht, Wind und Wetter 
machten feinen Unterjchied bei ihm. Joſeph war das 
gerade Gegentheil von feinem großen Borfahr Carl V. 
Wie diefer immer temporifirte, jeine Projecte hin und 
ber wälzte, Sahre lang fie von allen Seiten befchaute 
und überlegte, jo jehritt Joſeph ftets ſchnell und ha— 
fig auf feine Ziele Io8, unternahm Alles, was er un— 
ternahm, ohne Warten und Säumen, Entſchluß und 
Ausführung fiel bei ihm zufammen. Oft war er ge= 
nöthigt, Uebereilungen zu beſſern. Es gejchah oft, 
daß mehrere Gouriere hinter einander fortgejchieft wur— 
den, unter denen der legte immer wieder Die Depefchen 
des vorhergehenden widerrief. Die Handſchreiben des 
Kaiferö waren oft einander gerade widerſprechend. Je— 
des neue Geſetz wurde durch eine Menge nachfolgen= 
der Verordnungen eingefchränft und abgeändert. Bei 
der großen "Haft und dem Eifer, nur immer Neues 
und MWohlthätiges zu ftiften, ging Joſeph vie Geduld 
ganz ab, dies Neue und Wohlthätige auch feft und 
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dauerhaft zu gründen. Sehr richtig bezeichnet Fried— 
rich der Große feine Sandlungsweife: „Joſeph thut 
immer den zweiten Schritt ohne den erften.“ 
Er konnte fein Säumniß und feine Weile leiden, die 
Zeit war feine Schranke und Beringuug für ihm. 
Nichts charakterifirt Joſeph's raſche Sinnesweife fo 
Iprechend, als der bekannte Zug, als er ven Augarten 
zurecht machen ließ. Diefer Augarten war von Jo— 
jeph I. im Jahre 1707 an der Etelle, wo die von 
den Türken 1683 verwüſtete alte Favorite der galan— 
ten Eleonore von Mantua, Gemahlin Fervi- 
nand's III., geftanden hatte, für feine Mutter, vie 
pfalgneuburgifche Eleonore, angelegt worden, nad 
ihrem Tode 1720 aber verfallen. Joſeph ließ ihn 
neu einrichten und widmete ihn mit der oben angeführ- 
ten Injchrift dem öffentlichen Vergnügen im Jahre 
1775. Gr ſuchte nun da nicht etwa junge Sproffen, 
aus, die einft der Nachwelt dienen möchten, ſondern er 
ließ gleich große wirkliche Bäume anpflanzen, „Damit, 
wie er jagte, „er jelbit und fein Mitmenjch unter deren 
Schatten Bortbeil finden möchten. “ 

Der Augarten war eine große Zierde Wiens. 
Sojeph that aber au jonft noch Vieles für Verſchö— 
nerung der Stadt. Er führte eine unausgeſetzte Stra- 
Benreinigung ein, ließ das Bflafter in befferen Stand 
jegen, vermehrte die Stragenbeleuchtung nicht nur in 
der Stadt, jondern auch in den Sauptgafjen der Vor: 
ſtädte und ließ die Eſplanade mit Chauffeen für die 
Wagen und mit bequemen breiten Steinen an der Seite 
für die Fußgänger verjehen und mit Bäumen bepflan- 
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gen. Das Sperrgeld Abends zwifchen der Stadt und 
den Vorſtädten fchaffte Joſeph ab, obgleich es 80,000 
Gulden eintrug. | 

Da Joſeph fortwährend. fihb auf dem großen 
Ocean der Gefchäfte herumtrieb, fand er wenig Zeit 
zum Studium und zur Lektüre. Er las fast gar Nichts 
als nur Geichäftspapiere, höchſtens Etwas zur Unter— 
haltung, flüchtig und mas feine große Anftrengung ver— 
langte. Schriften fir und wider ihn, Tage und 
Gelegenheitsbrochüren, Journale; und Kritiken trug er 
feinen Secretairen zur fleißigen Durchlefung auf, fie 
mußten ihn auf das, was ihn betraf, aufmerkſam 
machen. Außer der deutfchen Eprache, die er zur all 
gemeinen Sprache der Monarchie erheben wollte und 
die er, außer dem dogmatifchen Unterricht, in sallen 
jonftigen Lehrbranchen auf Schulen und Univerfitäten 
einführte, verftand, ſprach und jchrieb er vie franzö— 
fifhe, italienische, lateinifche und böhmifche Sprache 
fertig, wiewohl nicht ganz fehlerfrei; die ungarifche, 
die er im feinen Sugendjahren jehr gut gefprochen 
hatte, hatte er in fpäteren Jahren außer Uebung ge= 
bradıt. 

Die beiden Speziale des Kaifers, Die ibm am 
nächften ftanden, waren ver Oberfifammerer Graf 
Franz Rofenberg und der Teldmarfhall Lascy. 

Roſenberg — der braune Rofenberg — war ein 
Enkel des vom General Rofen entleibten Grafen 
Rofenberg, geboren im Jahre 1723 und früher Ge— 
jandter gemefen, erft in Copenhagen, dann in Madrid, 
dann bi3 1770 in Toscana; bier Hatte er zugleich als 
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Oberſthofmeiſter fungirt. Seit dem Jahre 1775 ſtand 
er als Oberſtkämmerer in Wien. Der Großkanzler 
Fürſt nennt ihn „einen klugen Mann, ſchlicht und 
ohne Affectation.“ Von Joſeph's Nachfolger ward er 
noch im Todesjahre Joſeph's 1790 in den Reichsfür— 
ſtenſtand erhoben und ſtarb als Junggeſelle 1796, 
dreiundſiebzig Jahre alt. 

Der Feldmarſchall Franz Moritz Lascy 
ſtammte, wie Loudon, aus einem mit Wilhelm dem 
Eroberer nach England übergegangenen Geſchlechte, das 
ſich in Irland niedergelaſſen hatte. Er war 1724 
geboren und der Sohn des berühmten Marſchalls 
Lascy, welcher in Rußland mit Münnich gegen die 
Türken gefochten hatte. Wie Loudon war er als 
ruffiicher Unterthan geboren, verließ aber Rußland und 
begab fich in öftreichiiche Dienfte. Sein Sauptgönner 
war Daun, durch welchen er im jiebenjährigen Kriege 
jchnell emporſtieg. Schon 1763, im neununddreißig- 
jten Jahre, ward er Feldmarfchall. Darauf erhielt er 
die befondere Gunft von Joſeph. Was die Keith für 
Friedrich waren, das und noch mehr — der Affections— 
ſchätzung nach — war Lascy für Joſeph. Er beſaß 
fein ganzes Vertrauen und nicht blos in militairischen 
Angelegenheiten, jondern auch in politifchen und auch 
in den häuslichen Verhältniſſen Joſeph's, wo er fo 
ſehr einer Theilnahme bedurfte. Lascy war nicht 
nur Militair, jondern aucdy Staatsmann und gewand— 
ter Hofmann. Gin großer General war er gewiß 
nicht, aber ein Mann von wahrer Ritterlichkeit und 
flefenlojer Unbejcholtenheit; er bejaß einen Schatz von 
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allſeitigen Kenntniffen, einen Scha& der reichften Er— 
fahrungen an Menfchen und Höfen und den Ton der 
feinften Geſellſchaft: er war in Wien von allen Seiten 
geſchätzt und geſucht. Er war fehr reich und machte | 
in Wien nächſt Kaunig und dem Neichsvicefanzler 
Golloredo das erfte Haus. Er ftarb, ſiebenund— 
flebzig Jahre alt, im Jahre 1801. 


Druck von H. W. Schmidt in Halle. 
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